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Keltisches.

1. Wechsel von ă und ě im Irischen.

Meillet, Esquisse d'une histoire de la langue latine, S. 174

ist geneigt, einen Zusammenhang zwischen dem a von lat. fauilla

und dem von air. daig „Feuer“ anzunehmen. Das erinnert die

Keltologie daran , daß ein Problem , das einst Pedersen (Vgl.

Gramm. I 39f.) und ich (Handb. I 525) angeschnitten, aber nicht

gelöst hatten, seither, soviel ich sehe, unberührt liegen geblieben

ist . Es besteht in dem Wechsel von kurzem a und e in voll

betonter Silbe im Altirischen . So ist es wohl an der Zeit , zu

nächst die Beispiele , altbekannte und neue, so vollständig sie mir

eben zur Hand sind, zusammenzustellen und die Frage neu auf

zurollen. Über die ursprüngliche Färbung dieser Vokale soll

erst am Schluß der Liste gesprochen werden. Bei Seite lasse

ich den anerkannten Ablaut in -gainethar „ wird geboren“ Subj.

-genathar; do.moincthar -muincthar (III . pl. auch -mainetar) „meint“

Subj. -menathar; -mairn , rel . marnas „verrät“ Subj. -mera ; at.baill

, stirbt “ Pl . -ballat (mit Il aus in) Subj. -bela .

I.

In diesem ersten Abschnitt nenne ich die Wörter, wo ă und

ě in der Flexion wechseln und zwar in der Regel so , daß ă vor

palatalisierten Konsonanten erscheint. Das bekannteste Beispiel

sind die i -Stämme, die im N. D. A. sg. palatalisierte Schlußkonso

nanz haben, aber vor der Endung -0, -a des G. sg . natürlich

nicht (Handb . § 302) :

1. aig f. ") „ Eis “ , G. ega (oft belegt).

2. daig, zunächst vielleicht m. oder n. , dann f. ,, Feuer, Flamme “ ,

G. dego, dega. Ebenso der männliche Eigenname Daig, G. Dego,

Dega (für beide Wörter viele Belege bei Marstrander, Dict . of

the Ir. Language, Fasc . I 17-18) .

3. fraig f . „Wand“ , G. frega SP .

4. graig n . „ Pferdeherde, Gestüte“ , G. grega Anc. Laws . Der

N. A. pl . lautet zunächst graige, später grega (Belege bei Hogan ,

Todd Lecture Series IV 198, VI 108) , s [ed ]-grage in dem alten

Text Ériu II 28 g 12 , vgl. 3 * ?.

1 ) Ob die Geschlechtsbezeichnung immer schon für das Altirische gilt, ist

zweifelhaft, für unsere Frage aber ohne Bedeutung.

Zeitschrift für vergl . Sprachf. LIX 1/2 . 1



2 R. Thurneysen

5. tailm f. „ Schlinge, Schleuder“ steht so im D. A. sg. z. B.

LU. 6211 , IT . I 207, 24. Aber Cormacs Glossar 1215 hat den N. sg.

teilm für das sonstige tailm . Der G. sg. ist telma LU. 5875.

6. gaim „ Winter “ als N. sg. oft belegt (nicht gam , wie noch

öfters in etymologischen Wörterbüchern zu lesen ist) . Weiter

gebildet gemred nir. geimhreadh „ Winterzeit, Winter“ , hier mit

palatalisiertem m, das aber von der Nebenform gaimred (z . B.

Cormac 673) bezogen sein kann ; mit nicht-palatalisiertem : gem

adaignWinternacht “ LU. 10418 = ZCP. III 257 $ 79.
Von

andern Kasus des Stammworts ist nur der G. sg. belegt in mí

gam (Reim : íarom , iaram) „ Wintermonat , November“ in einem

Gedicht des 7. Jahrhunderts (K. Meyer, Bruchst. d . älteren Lyrik

Irlands S. 41 Nr. 96 , 7) , später zu mi gaim (Corm . 687) umgebildet

im Anschluß an saim , des Sommers“, aber erhalten im Berg

namen Slíab Gam , gewiß „ Winterberg “.

7. Das Slieve-Bloom-Gebirge an der Grenze von King's und

Queen's County heißt mindestens seit dem 11. Jh. immer Sliab

Bladma. Aber die ältere Poesie kennt nur Bledma, nach den

Reimen Bledmae zu lesen ; so IT. III 1 , 13 8 25 = 42 g 50 (Reim :

tedma [ e]), Fél. 7. April (Reim : delma [e ]), ebd. 20. Nov. Der Vokal

wechsel würde sich am besten erklären , wenn das Wort, nach

dem der Berg benannt ist ') , im N. sg. * Blaidm (n . n-Stamm)

lautete , nach dem sich später der G. sg . richtete .

8. Auch der G. D. sg. taige, taig neben tige, tig zum s-Stamm

teg , tech n . „ Haus“ mag hier erwähnt werden.

Ein ähnliches Verhältnis findet sich bei Verben :

9. „ sich setzen , sitzen " II. sg. saidi, III . -said, rel. saides,

Imperf. -saided , pl. -saitis, -saiditis (Pedersen § 803) , aber Präs.

III. pl. sedait LU. 4921 , IT. III 1 , 266 46 (in jüngeren Hss. setait,

setuitº)), rel. sedda und settai (1. settae) Fled Bricr. § 24, Pass.

sedair Ériu II 210 g 32.

10. „sich legen, liegen “ III. sg. laigid, rel . laiges (Pedersen

§ 755) hat sicher genau ebenso flektiert, da es in der ganzen

Formenbildung mit said- sed- übereinstimmt ; doch ist bis jetzt

zufällig keine der Formen belegt . die leg- erwarten lassen.

11. „auf etwas zugehn “ I. sg. saigim III. saigid -saig rel.

saiges, Imperf. -saiged pl. -saigtis, Abstr. saigid, aber Präs. III. pl.

45

>

1) Daß es auch unabhängig von sliab vorkam , zeigt die erste Belegstelle :

loech -rī Bledma.

2) Das braucht kein Fehler zu sein , sondern kann das bedeutungslos ge

wordene Pron . affixum -it enthalten .
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segait, -segat, Pass . segair, -segar, rel. segar (Pedersen § 805) . Das

Kompositum mit com-di- hat Wb. 23d 5 die regelrechte III. sg.

con • dieig (aus -di-saig ); aber da der Plural con.degam mit dem

Simplex zusammenklingt, tritt dann auch im Singular II. con.daigi,

III. con . daig ein .

12. adoreig ( für atoreig) „erhebt sich“ steht Wb. 13a 12 ; die

mittelirischen Hss. haben immer at.raig, selbst im Plural neben

ata.regat, at.regat auch atóragat (Pedersen § 795 , 2) .

13. -ceil „ verbirgt“ , Imperf. pl. -céiltis (mit vor lt sekundär

gedehntem e) , Subj. -cela usw. (Pedersen $ 714 ). Aber Hib. Min.

79 steht nicheil im Reim mit i tigh ; es ist gewiß na •cail „ verbirg

(es) nicht “ und i taig zu lesen. Bei andern Verben mit gleicher

Präsensbildung wie gel- „ abweiden“ , mel- „mahlen“ , ber- „ tragen “,

fed- „führen“ , reth- „laufen“ , tech- „ fliehen “, di-em- „ schützen "

sind Formen mit a bis jetzt nicht nachgewiesen .

14. erbi- „ anvertrauen “ hat palatalisierte Konsonanz regel

recht nur, wo der Endvokal synkopiert ist (Handb. § 157) . Auch

in diesem Fall erscheint meist e- , z . B. Subj. Pass. a n - erother ,

Prät. conidor-eirb, pl . ro• eirpset usw. (Pedersen $ 714 ), aber Prät.

Pass. pl. ro.airptha Wb. 8c 12 .

15. ag- „treiben “ hat immer a- ; nur in der III . pl . Pass. ist

dreimal ęgdair, ægtair in demselben Spruch) Táin B. C. (ed .

Windisch) 4718. 4722. 4727 geschrieben und nur in der Hs. LL

( 12. Jh .), während alle andern, älteren und jüngeren Hss. an

derselben Stelle ag- lesen .

II.

Hier stelle ich die Fälle des Schwankens zwischen a und e

zusammen, wo kein Wechsel zwischen palatalisierter und nicht

palatalisierter Konsonanz stattfindet , sondern alle Formen pala

talisierte haben .

16. aitire und etire (eitire) f. „ Bürgschaft, Bürge“ wechselt

in den verschiedensten Hss. fortwährend.

17. Ebenso ainech und enech ( einech ) n. „ Antlitz, Ehre “, aber

D. pl . inchaib .

18. Dasselbe gilt von aire und ere (eire) „Last“ , s . Ascoli ,

Gloss. XXV ; Meyer, Contrib. s . v . 4. aire. Keating im 17. Jh.

braucht eire (mit einem jüngeren Plural eireadha ), schreibt aber

eine künstliche Sprache; das Dict. Scoto-Celt. verzeichnet éire

(so , mit Längezeichen) aus einem Gedicht. Volkstümlich scheint

das Wort in der neueren Zeit nicht zu sein ; Foley bucht es

weder unter „load“ noch unter ,burden “ .

.

n

1 *
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19. treit „ schnell “ Wb. 9d 6, trete „ Schnelligkeit“ 18c 6, aber

trait Ml. 104b 5 , Félire (ed . Stokes) ' S. 64, 8, Kompar. traitiu

Ml. 92b 9 ; traite Fél. S. 6,4 und später häufig belegt.

20. eirg, eirgg isolierter Imperat. „geh ! “ (Windisch , IT. I 526

s . v. érigim , wo auch II. pl . eircid) neben airg LU. 5671 (= airgg

GBL. 1197), airc siu LU. 5094, airg, airg siu Windisch (a. a. O. ) .

Später aufgegeben.

21. sechi „wer, was auch immer“ ist die gewöhnliche Form

schon in den Glossenhandschriften ; aber der älteste Glossator von

Wb. schreibt saichi crud „omni modo“ 23 b 22 ; i sachi retib ,in

quibus rebus“ Trierer Enchir. 61 .

22. cretim „ich glaube “ hat in zahllosen Belegen immer e,

nur einmal Subj. corro.chraitea Wb. 12c 33 ') .

23. Neben feil ( fel), fil „ es gibt “ usw. schon altirisch auch

fail (Ascoli, Gloss. CCCIV) , das sich im späteren fuil fortsetzt .

24. sale A. sg. „ Speichel“ , D. sg. sailiu Thes. II 249,2.3 , A. pl .

na saile Goid . 66 (also n . ) , aber D. pl . selib „sputaminibus“ Tur.

91 , nir. seile f. (gäl . sile m .) . Vgl . Hogan , Todd Lecture Series

IV 194,

25. Montem Egli hat Tirechan, Arm . 10b 2 , aber hi Muiriscc

Aigli derselbe 13a 2. Später heißt der Berg Croaghpatrick (Graf

schaft Mayo) immer Cruachan Aigle, die Landschaft Aigle z . B.

IT. III 1 , 35 & 16 .

26. D. sg. hi Teilte Adamnan in Vita Columbae (c. 700) , ed .

Reeves S. 194 , aber bei dem ungefähr gleichzeitigen Tirechan

ad Taltenam Arm. 10 a 1. Der durch seine Jahrmärkte berühmte

Platz heißt später nur Tailtiu, G. Tailten, (engl . Teltown) . Zwischen

( und t scheint ein e geschwunden zu sein , kaum ein u.

27. elit A. sg. „ Hirschkuh “ Arm. 18b 1 , als N. sg. z . B. Cormac

(Zusatzartikel) 556, Goid . 77 Nr. 126 ; aber A. sg. ailit Vita Trip.

230, 22 , G. sg . ailite TBC, LU. 5257 (ailiti die andren Hss. ) neben

elte Vita Trip. 232 , 21 , ellto Arch. f. Celt. Lexicogr. III 310 Str. 2

ella ZCP. XII 360, 21 , in der Glosse dazu : eillti. Gälisch heißt

die Hirschkuh eilid, G. eilde, Adj. eilideach „ reich an Hirschen “ , aber

neuirisch eilit, mit den Ableitungen eiliteach , eilitin . Das weist ,

da das Gälische unmaßgeblich ist, auf ein Suffix mit tt, nicht

mit nt, wie man meist ansetzt .

28. tene f. „ Feuer“ , G. tened, Dativ auch kürzer tein, erscheint

1) craitid II. pl. Imper. liest LL . 215b 11 (andere Hss . creitid ), wo aber

Gwynn , Metr. Dinds. III 8, 90 creitim in den Text setzt . Die Endsilbe reimt

mit tair .

"



Keltisches. 5

schon air. meistens mit e und so nir. gäl. teine, nir. auch tine.

Aber daneben N. pl . tainid MI. 96c 11 ; tened, teneth (G. sg .) reimt

mit claideb (G. pl . ) LU. 9356 = Anecd. III 54 , 9 , ist also tained zu

schreiben ; ähnlich ar tein mit domein (1. rom • ain ,,der mich schützen

möge “) Arch. f. Celt . Lex . III 6 , 17 , also ar thain zu lesen . So

mögen öfters solche Formen durch die späteren Schreiber um

gestaltet worden sein .

29. Lat. prae- ist als prè- übernommen, praedico als predchim

(öfter pridchim , zum Teil mit nicht palatalisiertem d : Prät. ro .

pridach, Pass. ro •pridchad neben ro.pridched usw.) , aber III sg.

Präs. rel. praidchas beim ältesten Glossator von Wb. 12c 27. Prae

ceptor gewöhnlich preceptóir „Prediger“ , aber N. pl . praicibtorai

Ml. 38c 9a. Im letztern Fall wird freilich aiccept „ acceptum ,

Pensum“ , das precept „ praeceptum, Predigt“ so nahe stand , eine

Rolle gespielt haben.

Den bekannten Wechsel bei der Präp. air-, er- (auch ir-,

Handb. § 817) lasse ich lieber bei Seite, weil hier auch eine Ver

mischung verschiedener Präpositionen in Frage kommt und die

Gestalt, die e und a vor u -farbiger Konsonanz annehmen . Aber

erwähnt muß werden , daß die Präposition , die gewöhnlich ess-,

es- lautet , auch vor palatalen Vokalen ( esséirge „Auferstehung“ ),

in zwei Komposita regelmäßig als as- erscheint, nämlich in :

30. -aisndet (as-ind-fet) „ er erklärt“ , Abstr. aisndis, aisndéis,

also deutlich mit palatalisiertem s ;

31. asfēnad „Bezeugen“ Trierer Enchir. 42, D. sg. aspēnad ,

aspēnud, aispēnud Ml. (Pedersen § 720), wo wenigstens die letzte

Form, wie mir. taisbēnad „Vorweisen“ , ebenfalls auf palatalisierte

Konsonanz weist .

32. ess- ( exs-) + ber- sagen“ bildet im Altirischen proto

tonierte Formen fast immer mit e-, z . B. III . sg . -epir -epeir -eper

-eiper, Abstr. epert usw. (Pedersen § 665, 3) , aber doch dreimal

mit a- : II. sg. -apir Sg. 66b 10, III. Pass. -aip (er ) Ml. 14d 13 (dazu

schwach betont -miaipir 56 d 16) , Abstr. aipert 50b 8. Im Mittel

irischen ist a- viel weiter verbreitet; besonders oft im Imperativ

II. sg. apair, abair, pl . apraid, abraid (mit depalatalisiertem b)

und so immer im Neuirisch -Gälischen , aber auch in den andern

Formen, z . B. III . sg. -apair, Pass. -apar (r) usw. Für das Abs

traktum verzeichnet Dinneen nir. abairt und eibirt (im Gälischen

veraltet, vermutlich auch im Neuirischen durch rádh verdrängt).

33. at.baill „ stirbt“ (Pedersen $ 661 ) Subj. at . bela (at- =

ess- + Pron. inf.) hat prototonierte Formen mit palatalisierter
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Konsonanz nur im Subjunktiv , und hier treffen wir neben -eple,

-epéltais, -epiltis auch Prät . Subj. -aipled MI. 85d 8 ; ebenso im

Imperativ, der sich im Vokalismus an den Subjunktiv anzu

schließen scheint , III . pl . aipleat 104b 2 neben na eiplet 730 7 ;

aber das a- erscheint auch im Präs. Ind. -apail 91d 2 (gewöhnlich

-epil), inad . (I. inid . )apail Anc. Laws V 450, 12 , jünger -abuil ebd.

VI 84 ; vgl. auch Abstr. apaltu Ml. 30d 14, sonst epeltu. Aber hier

hat zur Ausbreitung des a jedenfalls mitgewirkt, daß in at- die

Gestalt der Präposition ess- verdunkelt war und sich von altem

ad- nicht unterschied .

Nicht hierher gehört air. aile „ anderer “, das im jüngeren

Irischen als eile erscheint; hier liegt ein späterer Wandel vor.

Zwar hat auch das Altirische Formen mit e, aber es ist lang :

éile Wb. 6a 15 , éle 6c 18 , áréli 13 a 5 und von cé (i )le „Genosse,

der andere “ übernommen (Handb. $ 481d) . Ebensowenig mir.

gebid, -geib „ nimmt“ für air. gaibid, -gaib, wo man mit Recht

Einfluß von do • beir „ gibt“ annimmt. Oder gar die Verwechslung

von anlautendem ea- und a- in jungen schlechten Handschriften

wie arnach für earnach ,, Eisengeräte “ oder eachtugud für achtugud

„Abmachung“ u. dgl . , die auf dem Zusammenfall von a- und ea

in der Aussprache beruht.

III.

Überblickt man diese Liste , die gewiß nicht erschöpfend ist ),

so sieht man, daß in gewissen Fällen Formen mit a und e Jahr

hunderte nebeneinander her gehen, in andern nur noch einzelne

Belege der älteren Zeit verraten, daß auch in ihnen einst ein

Kampf zwischen beiden Vokalen bestand , der bald so , bald so

entschieden worden ist .

Als ursprünglicher Vokal ergibt sich in den allermeisten

Fällen ě . So in 4. graig greg- kymr. bret . gre, aus lat. grex greg

entlehnt ; 3. fraig freg-, das Loth , Rev. Celt . XXXVIII 301 f. wohl

mit Recht mit mkymr. ach -wre „ wattled fence “ verbindet, vgl.

ai . vrajáḥ „ Hürde“ ; 8. teg taig- gr. téyos ; 9. 10. said- sed- „ sitzen"

und laig- * leg- „ liegen “, vgl. die Subjunktivstämme sess- und less-;

12. atoreig • raig lat . regere usw.; 13. -ceil -cail vgl. d . „ hehlen “

16

1) Mit Absicht hab ich Beispiele weggelassen , wo palatalisierte Konsonanz

keine Rolle spielt , wie deg- neben dag- „ gut “ nach dem etymologisch nicht

zugehörigen Superl . dech , bester " (Handb . $ 79) , oder wo ursprünglich u - farbige

Konsonanz vorliegt wie in aupaid epaid „ Zauber “ , pl . aipthi epthai (ad

buith ); auch unsichere Beispiele , wie cailg in der Strophe Corm . 386, das viel

leicht A. sg . zu celg „ List“ ist .
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usw.; 14. -airptha neben lauter Formen mit erb-; 16. aitire e ( i) tire

von der Präp. eter, etir „ zwischen “ abgeleitet ; 20. airg eirg wohl

sicher zu gr. čoxeofai "); 22. cretim -craitea , vgl. kymr. credu usw .;

23. feil fail, eigentlich „ sieh ! “ zu kymr. gweled “sehen “ ; 27. elit

ailit ; das kymr. e- in mkymr. eleyn nkymr. elain „fawn“ ist an

sich mehrdeutig, da im Plural neben elaneđ auch alaned bezeugt

ist ; aber der weitverbreitete Stamm elen- „ Hirsch “ läßt an der

Ursprünglichkeit von e- nicht zweifeln ; 29.-33. mit den Prä

positionen pre- und e (xs)- bedürfen keiner Erörterung. Bei den

etymologisch nicht durchsichtigen Wörtern spricht in 25. Egli

Aigli und 26. Teilte Tailtiu für das Alter von e, daß es nur in

den allerältesten Denkmälern erscheint. Ebenso bei 5. teilm tailm ,

daß jenes nur in Cormacs Glossar vorkommt, das zum Teil sehr

alte Wörter enthält; sonst könnte bret. talm neben kymr. telm

allenfalls einen Zweifel gestatten % ). Bei 2. daig deg- wird außer

durch die Etymologie das e auch durch die Schreibung des Eigen

namens auf Ogom -Inschriften gewährleistet: G. sg. Dego Maca

lister, Studies in Ir. Epigraphy II 89, III 145, Deagos III 192, also

kelt. degi- .

Dagegen ursprüngliches a ist nur in drei oder vier Fällen

sicher, und bei allen liegt analogischer Anschluß sehr nahe. 1. aig

eg- „ Eis“ kymr. ¡a (also kelt . įagi-) kann sehr leicht der durch

daig, fraig, graig gebildeten Klasse eingegliedert worden sein ).

1) In seiner Besprechung des griechischen Verbs erwähnt Meillet, MSL.

XXIII 249. 257f. diese Form nicht. Er hat sie wohl, wie man früher, auch noch

Pedersen, tat , mit dem (späten ) Imper. e -rig „erhebe dich “ zusammengeworfen ,

obschon das längst zurückgewiesen ist; s . IF. Anz. XXXIII 36 ; Handb. 8 808,

ein Paragraph, den freilich Meillet nicht zu kennen scheint, da er ebd . sagt,

das Verb ei- ; - sei im Irischen nicht mehr vorhanden, während doch ethae und

do.eth im Altirischen das Prät. Pass. der Verben „gehen“ und „kommen“ bilden.

Er polemisiert nur gegen Pedersens Verbindung von šoxeolar mit air. regaid

er wird gehen “ . Aber wenn dieses auf einem Aoriststamm beruht, könnte eine

zweisilbige Wurzel * eregh- mit verschiedener Betonung die irischen Formen

wohl erklären .

2) An alten Ablaut telm- tļm- (Pedersen I 39) möchte man in einem

solchen Stamm nicht denken.

8) In diese Klasse ist wohl teilweise auch das seine Gestalt vielfach

wechselnde Wort für „Klippe, Fels “ übergetreten, das erst seit dem Mittel

irischen zu belegen ist . Das Dict. Scoto-Celt. gibt als gälische Flexion creag

f . , G. craige und creige. Als altirisch haben wir darnach wohl anzusetzen crec

(aus *kregga ), G. craice cre (i )ce, D. A. craic creic, N. A. pl. creca , so daß es

auch in unser Kapitel gehört. Aber die Form craic wurde, wie bei so vielen

dieser Feminina, dann auch nominativisch gebraucht (so auch in gälischen

Mundarten nach Macbain , Etymol. Dict . ) und dann ein neuer irischer G. sg.

n
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11. saig- seg ., Subjunktivstamm sāss-, gehört zu lat. sāgāre usw.;

um seg- zu erklären, braucht man nicht die Einmischung einer

andern Wurzel ai . sah- gr. &X- anzunehmen , sondern es hat sich

nach laig- * leg-, das natürlich trotz der spärlichen Literaturbelege

ein sehr häufiges Verb war, (und nach said- sed-) gerichtet . In

diesen beiden Fällen hat also in der Tat das -g- einen gewissen

Einfluß ausgeübt , das Pedersen I 38 überhaupt als Bedingung

dieses Vokalwechsels ansehen wollte. Dasselbe gilt dann auch

von 15. ægtair zu ag-, falls nicht nur ein Versehen des Schreibers

dieser einen Handschrift vorliegt. 24. saile seile „ Speichel“ ent

spricht kymr. haliw bret. halo ( hal), und man hat gewiß zu

Unrecht an einer Entlehnung aus lat . saliua gezweifelt ; se ( i ) le

ist wohl durch e (i) le „ Salbe“ (aus kymr. eli ? ) beeinflußt, da beide

in der mittelalterlichen Medizin eine ähnliche Rolle spielen, gäl.

sile noch weiter durch silidh „ träufelt“ , sil „Tropfen“ . Bei 28.

tene tain- „ Feuer“ ist die Frage insofern verwickelter, als es kymr.

korn . bret. tan heißt; aber wenn die Erklärung wie wahr

scheinlich – recht hat, die es irgendwie auf die Wurzel tep- (lat.

tepere usw.) zurückführt mit keltischem Verlust des p, so ist e

das ältere und das britannische a eine Sonderentwicklung, die

gerade vor n mehrfach auftritt . Ist in dem etymologisch un

durchsichtigen 21. sa ( i)chi sechi der Vokal a der ursprüngliche,

worauf das Alter der Belege weisen könnte, so ist e wohl durch

die Präposition und Konjunktion sech „vorbei an“ , „ sowohl (– als

auch )" bedingt.

Bei 6. gaim gem- ist die Grundform fraglich. Das Gallische

und das Britannische weisen auf einen Stamm giam-, vgl. gall .

Giamillus, Giamon[ (Monatsname) , kymr. gaeaf, bret. goañv, goan

usw. Aus gïamo- (oder, wenn die Palatalisierung in ge( i) m -red

alt sein sollte, aus gïami-) würde sich ir. gem- gut erklären , aber

auch aus einer Ablautsform gimo-. Im G. sg . sollte man dann

entweder * giam oder * gein erwarten ; man sieht in gam einen

Einfluß des o-Stamms sam „Sommer“ . Wie der N. sg. lauten

„müßte“ , will ich lieber nicht ausrechnen ; wie gaim entstanden

ist, ist schwer zu sagen, vielleicht nach einem nicht belegten

D. A. sg. * gaim .

Bei 17. ainech enech scheint mbret. enep akorn. eneb das e

als alt zu verbürgen , das in akymr. let-einepp (Gl . pagina, KB.

creca gebildet, 8. die Belege bei Meyer, Contrib. unter craic, crec, Crecc. In

neuirischen Mundarten ist sowohl das -r- als das -g bald palatalisiert, bald

nicht. Es ist ein Wanderwort, vgl. mkymr. creic nkymr. craig engl. crag.

*
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VII 386) , später ûyneb (auch gwyneb) eine eigentümliche, allenfalls

auf palatalisiertes n weisende Entwicklung zeigt. Auffällig ist

die Ogom -Schreibung Ineqa -glas Journ . of the R. Soc. of Anti

quaries of Irel. 1898 , S. 57 , auch Inaepius, wenn K. Meyer, Zur

kelt . Wortkunde § 91 in diesem Namen eines der angeblichen

Franci Patricii Arm. 9b 2 mit Recht denselben Wortstamm sieht.

Ein i erscheint allerdings auch im irischen D. pl. inchaib; aber

das dürfte eine speziell irische Erscheinung sein wie in frit [ch ] ib

Ml. 44c 14 zu fretech „Verzicht“ (Verb fris.toing ). Auch die ver

wandten Wörter gr. & vónia usw. (ai . ánikam) lassen mindestens

ursprüngliches e-, nicht a- erwarten .

In den Fällen , wo sicher altes e mit a wechselt, hat man

bisher meist für jeden Einzelfall eine besondere Ursache ange

nommen ; aber die große Anzahl von Belegen läßt diesen Weg

doch als bedenklich und unzureichend erscheinen . Daß in ein

zelnen Beispielen fremde Beeinflussung anzuerkennen ist , soll

damit natürlich nicht geleugnet werden , s. oben zu 33. -apail

und 29. praicibtorai. Auch bei 8. taige, taig hat man gewiß mit

Recht auf den Vokalismus des gegensätzlichen maige, maig zu

mag „Feld“ hingewiesen. Aber überall geht das nicht an . An

sich ist die Dissimilation oder Differenzierung eines e vor einem

Konsonanten in i-Stellung ja nichts Befremdliches und hat genug

Parallelen ; aber sonderbar bleibt das starke Schwanken . Ich

möchte annehmen , daß die Ausbreitung dieses Lautwechsels erst

in eine Zeit fiel, da sich die irische Schriftsprache schon einiger

maßen fest ausgebildet hatte. Als die Zeit dieser relativen

Fixierung hab ich früher (Ir. Helden- und Königssage I 111 ) etwa

das Ende des 7. Jahrhunderts angesehen , möchte sie aber jetzt

namentlich in Hinblick auf die irischen Rechtstexte, die sicher

zum Teil diesem Jahrhundert angehören etwa um eine, wenn

nicht zwei Generationen weiter hinaufrücken . Von wo der Laut

wechsel ausgegangen ist , vermag ich nicht zu bestimmen ; die

Ortsnamen 25. Aigle, 26. Tailtiu, auch 7. * Blaidm (?) finden sich

in den verschiedensten Gegenden Irlands. So würde sich z . B.

gut erklären , weshalb 16. etire und 17. enech, das namentlich im

Ausdruck lóg n -enech „ Ehrenpreis“ in Rechtstexten so häufig war,

die neuen Formen aitire und ainech nicht durchdringen ließen .

Formen wie 22. cretim und 29. predchim, vielleicht auch sechithir

„ folgt“ , wo keine Formen mit a überliefert sind, konnten durch

das Lateinische festgehalten werden. Auch in andern Fällen

kann man wohl eine Ursache für das Durchdringen des einen
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oder des andern Vokals finden . 12. at.raig „ erhebt sich“ war

unter dem Druck des gegensätzlichen 10. -laig „ legt sich “ , das

seltene -ragat im Plural dann etwa nach -aig „ treibt“ Pl . -ugat.

Daß sonst diese Präsensklasse (s. Nr. 13) kaum je eine Spur von

a zeigt, erklärt sich leicht daraus, daß z . B. in berid -beir „ trägt “

ei nur in der III . sg . wo überdies noch die Form -ber im An

schluß an die na- Klasse daneben lag und in der II. pl . , in

einigen Imperativformen und im Imperf. Ind. vorkam , während

die I. sg. biru -biur, II . * biri -bir lautete , also der Vokalismus ea

(im Subj. beraid -bera , im Prät. -bert) überwog. Daß im Gegen

satz dazu in 9. saidid und 10. laigid das a gesiegt hat , möchte

ich darauf zurückführen , daß es wohl ursprünglich ¿-Präsentien

waren wie in den meisten germanischen Mundarten (und gr.

Ecouai), also im ganzen Singular ei hatten ; der Plural sedait und

das Pass . sedair hindern diese Auffassung nicht, vgl . pl . -ecam

-ecat Pass. -ecar zu -icu -ici -ic (Pedersen | 752, 3. 4) , wo der

Vokalismus der Stammsilbe (ink- aus ņk-) sicher auf folgendes į

weist. Daß es nicht * sid- und * lig- heißt (wie im Subst. lige

„ Liegen “ ) kann auf altem Einfluß des Subj. sess- less- beruhen .

Ähnlich mag 28. tene neben tain- etwa durch tenlach ( später tel

lach ) „ Herd “, eigentlich „Feuerlager“ , vielleicht auch tee, té „ heiß“

gestützt worden sein . So läßt sich allerlei vermuten .. Aber ich

gestehe, daß ich nicht zu sagen vermag , warum 18. ere „ Last “

neben aire am Leben geblieben und weshalb 27. elit „ Hirschkuh“

neben ailit und etwa seche „ Haut " oder der n-Stamm (Plur.

i-Stamm) neim „ Gift“ (ohne Formen mit a) durchgedrungen ist,

da diese Wörter in der Schriftsprache keine große Rolle gespielt

haben können, wie das allerdings bei dem häufigen 32. -epir,

epert neben -apir usw. der Fall ist. Man müßte zunächst eine

Sammlung aller der Wörter veranstalten , wo e vor durchgehend

palatalisierter Konsonanz sich gehalten hat . Diese fehlt mir

einstweilen . Aber schon das Gesagte wird genügen , um zu

zeigen , daß man nicht irgend ein einzelnes Beispiel herausgreifen

und seinen a-Vokalismus etymologisch verwerten darf.

>

2. Eigentümliche Vokalangleichung im Irischen .

Das Verb gono „ ich verwunde , töte “ III. sg. gonaid, -goin

und -gon, Prät . I. sg. -gegon, III . geguin (Pedersen $ 746 ; ZCP. XIII

106) hat das merkwürdige Prät. Pass. goite, gõeta, mir. -goét (aus

* -goat) , Part . Pass. goite. Die Erklärung aus einer andern Wurzel

(zu lit. žaizdà „ Wunde “ Stokes bei Fick II * 113 ; zu lat . caedo
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Pedersen I 494) hat keine Wahrscheinlichkeit, und die Frage von

Pedersen ( II 548 ), ob es aus der zu erwartenden Form * géte * gét

(= ai . hatá-) umgebildet sei , ist ohne Zweifel zu bejahen. Es

ist das o der andern Formen nicht an die Stelle von ē, sondern

zu ihm hinzugetreten , so daß der Diphthong oe, oi entstand .

Denn dasselbe findet sich in einem zweiten Beispiel .

Mir scheint nämlich das vielbesprochene Verhältnis der iri

schen Wörter für „ fünf“ und für „ fünfzig “ hierherzugehören '):

air. cóic nir. cúig (gespr. kūg ) „ fünf“ , air. cóiced nir. cúigeadh'

„fünfter , Fünftel“ einerseits, air. coica coeca (Gen. -cat) nir. caogad

„ fünfzig “ anderseits . In meinem Handbuch § 390 glaubte ich

air. coic (mit echtem Diphthong) oder zweisilbiges coïc ansetzen

zu sollen , bin aber bald von verschiedenen Seiten auf das Un

zulässige dieser Annahme aufmerksam gemacht worden. Die

spätere Entwicklung, schon mir. cúic, cúiced, verlangt durchaus

einfachen Vokal, air. 7, und die Verse ( z. B. Fél. Prol . 327 ; 7. Aug.)

Einsilbigkeit, während coica, coeca Diphthong hat. Wie ist zu

nächst cõic aus urkelt . * k * enkøe (britann .- gall. pimp-) entstanden?

Für die Umfärbung des e-Vokals in o hat man natürlich seit jeher

die beiden Labiovelare verantwortlich gemacht; das Beispiel von

osk. pomp- lag ja nahe. Aber woher die Länge ? Daß onk im

Irischen sonst zu óc (d. i . ögg, og) wird (Handb. § 207) , gibt auch

Pokorny zu. Das beweisen nicht sowohl die Komposita mit com

wie cocad, cocéle, cocur usw. , da dieses das kurze o auch vor s zeigt

( cosmil, cosnam usw. , Handb. $ 209) , wo es nicht „ regelmäßig “

ist , als air. toceth (Thes. II 47 , 26 = 362) , dann tocad „ Glück “ 2), „

= bret. toñket „Schicksal“ . Darum will er auf Grund des einen

Beispiels cõic die Regel aufstellen , in einsilbigen Wörtern trete

Ersatzdehnung ein , in mehrsilbigen nicht. Er stützt sich dabei

namentlich auf das in seiner Bildung nicht ganz klare Wort

coicthiges, Gen. -gis, „ vierzehn Tage“ (eigentlich wohl „ 15 Nächte“ ),

das sicherlich das Zahlwort enthält, dessen neuirische Aus

sprache aber auf kurzes o weist. Aber gerade in diesem Wort

ist die Schreibung cóic- mit Längezeichen in der älteren Sprache

so häufig belegt (s. Meyer, Contrib . s . v . ) , daß es sich nicht um

Verirrungen der Schreiber handeln kann , sondern daß unzweifel

1 ) Vgl. namentlich Rich. Schmidt, IF. I 43 ff., dem sich Brugmann, Grundr.

I ? S. 857 mit einem Fragezeichen anschließt ; Pedersen, GGA. 1912 S. 29f.;

Hessen , ZCP. IX 28f.; Pokorny, KZ. XLVII 164ff.

2) Vgl. Ogom Togittacc (Macal . I 53 , dazu Pokorny, ZCP. XII 424) , ir .

toicthech „ glücklich “.

590683
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haft ist, daß es sich um sekundäre Kürzung in der späteren

Sprache handelt , wie auch in den paar andern von Pokorny auf

geführten Fällen . Gegen seine „ Regel “ spricht auch ro • ic „ er

reicht“ , t-ic „kommt“ aus ink-, wo ein i, wenn es regelrecht

wäre, im Subj. iss- eine Stütze gehabt hätte ; wohl auch das Prät..

conda sloic LU. 10652 ,so daß sie sie verschluckte“ , wo mindestens

kein Längezeichen steht. Um diese Schwierigkeit kommt man

herum , wenn man annimmt , daß * køenk'e zunächst regelrecht zu

* k * @ g e (das gk als geminiert zu denken) geworden war und daß

erst dieses zu * k*õgke oder * kõge umvokalisiert wurde ; g* mochte

um so stärker wirken , als es ein in der Sprache ungewöhnlicher

Laut war, da ja altes g% wohl längst in b übergegangen war.

Air . coica, cóeca betrachten R. Schmidt und Pokorny als eine

Parallelerscheinung zu der Tatsache, daß im Altirischen com

imm- als coim ( m ), erscheint und die Präverbien ro- fo- to- bei

fester Komposition vor reduplizierten Präterita und Futura als

roz- foi- toi- , wie in for •rochan , arrob • roīnasc , in • roīgrainn,

fris•fožchiurr, do - toeth (Handb . § 177. 659) ; überall ist ein ein

facher Konsonant, der, wenn er erhalten wäre, leniert erscheinen

müßte, dissimilatorisch völlig geschwunden, und der Reduplika

tionsvokal -e-, -:- hat sich mit vorausgehendem o zu oe, oi, die

im Irischen nicht geschieden sind , verbunden . Aber in coica,

coeca handelt es sich um keinen lenierten Konsonanten, da aus

nk ja g , ursprünglich wohl gg entsteht. Dieser Schwierigkeit

entgeht zwar Pedersen, indem er alle diese Fälle anders erklärt,

durch bloße Synkope des Vokals ), so daß -roíchan zunächst aus

-rox’exan, -rox'zan und coica aus kokexont- s, kokxo-, kox'ko- her

vorgegangen wäre . Aber seine Erklärung ist mit Recht abgelehnt

worden, da sie z . B. auf coim- aus com -im'm'- nicht anwendbar

wäre, indem das Irische keine Abneigung gegen m'm ' hat , vgl. z . B.

beimmi, lõimm „ Schluck “ oder auch as -roinnea aus ro-snea. Ich

denke, daß das Beispiel goite für * gēte nach gon- das Rätsel löst .

Aus køenktekont- (oder wie man den Mittelvokal ansetzen mag) war

wohl durch Haplologie køenkont- geworden , das regelrecht als

cēcot- (gespr. kēgod-) erscheinen müßte ; dieses nahm aus coic

den Vokal o hinzu, d . h . übernahm den ganzen Anlaut co-, daher

coecot- coícot-.

>

G

*

1

1) Doch hat ja die Annahme des dissimilatorischen Schwunds des Kon

sonanten keine Bedenken, vgl. etwa dynyoga – dynoya, Fauentia — Faenza ;

und daß e, i dann ihre silbische Geltung verloren , entspricht der allgemeinen

für zweite Silben geltenden Regel .
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3. Etymologien .

Das Wort mir, ara „ Schläfe “ ist in der älteren Sprache m.

io-Stamm : G. sg. arai Anc. Laws V 3630, A. du. da are Thes. II

249, 2 ; A. pl . aru (Gl . tempora) ebd. 46, 28 = 361. Erst im Mittel

irischen geht es in die ch-Flexion über : G. sg. , pl . arach, D. sg.

araid (wohl für araig), s. Ed . Gwynn , Metr. Dindshenchas IV 465.

Daß r nicht palatalisiert ist '), zeigt , daß zwischen ihm und der

Endung etwas geschwunden ist. Stellt man daneben gr . napeid

παρειαι lesb. παραύα hom. παρήιον, s0 ist kaum Zweifelhaft , das

dem irischen Wort ( p ) arausios oder -sios zu Grunde liegt. Die

Schläfen können noch mit besserem Recht als neben oder vor

den Ohren befindlich bezeichnet werden als die Wangen. Daß

der gallische Stadtname Arausio „ Orange“ dazu gehört ) , macht

der ir. Ortsname Arai Chliach (Gen. von Clíu ) wahrscheinlich .

Das Verhältnis von ir. slán zu lat. sānus, die sich in der

Bedeutung vollständig und in den Lauten beinahe decken , ist

zunächst nicht klar, vgl. Meillet , Bull. Soc. Ling. XXVIII 2 Nr. 85

S. 42. Etymologisch ist slán leichter zu erklären . Denn ich teile

die Bedenken Meillets nicht , mit Pedersen , Vgl. Gramm. I 53

neben der einsilbigen Wurzel von ai. sárvaḥ gr. 8los oölos und

ital. sollo- kymr. bret. holl , die das „Ganze “ bezeichnet , eine

zweisilbige Basis solo- mit der Bedeutungsnuance „heil , gesund “

anzunehmen in gr. Sloɛītai ügialvel (Hes.) , ital. salauo- in lat.

saluos osk. oalars, zu der ir. slán (= słno- nach de Saussure's

Bezeichnung) regelrecht gehört. Ihm wird ein ital. * slānos ent

sprochen haben , das dann seinen Anlaut an sal(a )ụos ( salūs) an

glich und so zu sānus wurde. Das konnte um so leichter ge

schehen , als es nicht mehr durch das sinnverwandte * plānos

„ voll “ (ir. lán) gestützt wurde, da dieses zur Unterscheidung von

plānus „eben“ durch plēnus ersetzt worden war.

Endlich möchte ich der alten Gleichstellung von air. dáne

mit dem Namen der Donau das Wort reden ; sie geht auf Zeuſ,

Gramm . Celt . ' 994 zurück , ist aber von verschiedener Seite ,

zuletzt namentlich von Max Förster, Zs . f. slav. Phil . I 1 ff. , be

stritten worden, der die Literatur wohl vollständig aufzählt. Air.

dáne, jünger dána bedeutet „kühn, draufgängerisch“ und wird

>

*

1

1) Wenn K. Meyer, Contrib . 5 aireglan richtig mit ,having bright temples “

übersetzt, so hat der Schreiber des 12. Jahrhunderts ein älteres are- glan ver

unstaltet.

) Vgl. auch die Personennamen Arausa (in Astorga) , unsicher Arau

sionis (Pest) bei Holder, Alt-Celt. Sprachschatz I 178, ferner ebd . III 636.
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>

in der älteren Literatur von Menschen und Wildschweinen ge

braucht ') . Einmal wird es nach K. Meyer, Contrib. 588 auch von

den Wogen ausgesagt : no •toirmesctis na tonna dana „ die heftigen

Wogen hinderten “ in dem mittelirischen Text Cath Catharda %) .

Eine Grundform dānouios oder eher dānoujos ist die nächstliegende;

eine solche würden die Römer mit Dānuuius wiedergeben im An

schluß an ihr flouius fluuius, und sie entspricht – mit Genus

wechsel auch am besten den germanischen Namen wie ahd .

Tuonouua, über die man Förster vergleiche . Von der lautlichen

Seite geht denn auch sein Einwand nicht aus, sondern davon ,

daß es in England zwei Flüsse Don gibt, deren Name auf eine

kürzere Form, etwa *dānu, zurückgeht. Der in Yorkshire erscheint

im It . Ant. als Danum (hier für das dortige Lager gebraucht) ,

bei Nennius als Cair Daun ). Dieses Wort stellt er zu avest .

dānu - š „ Fluß “ osset. don ,,Wasser, Fluß “ , womit schon Frühere

Danuuius zusammengebracht hatten. Das ist einleuchtend. Aber

Flüsse werden ja häufig nach dem bewegten Wasser genannt ,

wie eben unser Fluß und ,, Strom “, lat . fluuius, flumen und

unzählige andere. Daß * dānu im Keltischen „heftige Strömung,

stark fließendes Wasser“ bezeichnete, darf man wohl dem Er

klärer gallischer Eigennamen entnehmen , der Rhodanus als „ni

mium uiolentus“ deutete (IF. XLII 144) . Das zugehörige Adjektiv

* dānoujos bezeichnete also vermutlich zunächst die Eigenschaft

eines solchen stark strömenden, alles wegschwemmenden Wassers

und ist dann im Irischen auf Lebewesen übertragen und im

Neuirisch -Gälischen ganz auf sie beschränkt worden. Im Fluß

namen Dānuuius erscheint es substantiviert, wohl mit Unter

drückung eines maskulinen Wortes für „ Fluß “. Dem steht nicht

entgegen, daß ai . dānu gerade träufelnde Flüssigkeit , Tropfen ,

Tau “, also kein mächtig strömendes Wasser bedeutet ; denn bei

ו

79

1) Ein dánae ,begabt, tüchtig “ , das Pokorny, ZCP. XVI 452 als Gen. Pl.

von dán ,Begabung “ faßt, kenne ich nicht.

2) Ich habe das Zitat in Stokes' Ausgabe einstweilen nicht gefunden ; im

Glossar s. v. tairmescaim (wo 264 statt 261 zu lesen ist) ist gerade diese Stelle

nicht angeführt .

3) Nach Förster (S. 18) soll diese Städteliste um 840 entstanden sein .

Aber Nennius (besser Nemnius) sagt ja ausdrücklich, daß er die ciuitates von

Älteren übernehme (ed. Mommsen 207, 31) ; und daß er selber um 826 seine

Historia redigiert hat, glaub ich ZCP. I 165 wahrscheinlich gemacht zu haben

in einem Artikel, der freilich in der anschwellenden Nennius-Literatur nicht

abgelehnt , sondern mit Schweigen übergangen zu werden pflegt, an dessen

wesentlichen Resultaten ich jedoch festhalte .

>
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vor.

Verben der Bewegung kommen solche Verschiebungen öfters

Vermutlich gehört hierher auch das im Gallischen häufige

Condate (Ack. Condatem Auson. ) frz. Condé, Condes usw. für den

Zusammenfluß zweier Wasser, das die Lateiner mit Confluentes,

Confluens (Koblenz) wiedergaben .

Die Donau führt mich weiter zum Rhein , nicht um die

Etymologie von dessen ja klarem Namen zu bestreiten oder zu

stützen , sondern wegen der gallischen Aussprache desselben .

Neckel, Germanen und Kelten S. 44 , schließt nämlich aus german .

Rin- gegenüber gallolat. Rhēnus, die sich nur in einer Grundform

* Reinos vereinigen , daß die Kenntnis des Rheins schon der

keltisch -germanischen Urzeit angehöre, als die Kelten und Ger

manen noch eine sprachlich ungetrennte Einheit bildeten . Die

Aussprache ē für altes ei fiele also ungefähr mit dem Beginn der

Sonderentwicklung des Keltischen zusammen. Das heißt denn

doch ein Gebäude auf einem sehr schwankenden Grunde errichten .

Was wissen wir denn von der Aussprache bei den verschiedenen

keltischen Stämmen? Und wie hätten die klassischen Sprachen

ein ei wiedergeben können , wenn dieser Diphthong noch bei

Kelten bestand , da lat . ei und griech. εi ja schon im 2. Jahrhundert

v . Chr. Monophthonge bezeichneten ; höchstens hätte den Griechen,

wenn sie die Namen nicht durch lateinische Vermittlung über

nahmen, vielleicht ni (oder ɛɛi) zur Verfügung gestanden . So

wird ja der Name des Diuiciācus, dessen erste Silbe i aus altem

ē enthält (zu air. di-fich- „ rächen “) auf den Münzen mit Aelov

geschrieben . Damit will ich nicht leugnen, daß, wie die Insel

kelten , auch manche festländische è für altes ei sprachen und

daß z. B. die häufige Schreibung deu-, gr. Anovova (Hs. Aovnova,

Ptol. ) für idg. deiuo- wenigstens teilweise diese Aussprache

spiegelt. Immerhin nennt ja Ausonius die Quelle bei Bordeaux

Diuonă und eine Divonne fließt im Dép. Ain ; Diuogenus -a findet

sich neben Deuognata, Deuignata, und was der bei Holder einzu

sehenden Beispiele mehr sind . Ob überall Latinismen anzunehmen

sind , ist mindestens fraglich. Denn daß in der Aussprache von

Diphthongen in Gallien sehr große Verschiedenheiten vorhanden

waren , zeigt ja der alte Diphthong eu, wo die Schrift den Lauten

leichter gerecht werden konnte, deutlich. So werden die Leuci

(um Toul) immer so genannt. Aber der Stamm * teutā „ Volk "

bewahrt bald sein e , wie in Lukans Teutates oder im Namen des

Galaters Aú-TEUTOS ( Strab .); am häufigsten erscheint tout- (Holder

II 1896–1900) , aber neben Toutius -a auch Totius -a und Tutius

"
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*

-a usw. So wird auch bei altem ei die Aussprache zwischen ei,

ē und wohl auch 7 geschwankt haben , und die Germanen können

in alter oder jüngerer Zeit * Reinos von rechtsrheinischen Kelten

übernommen und ihrem Vokalismus angepaßt haben . Ob Cäsar

die Form Rhēnus von einem gallischen Stamm , der ē sprach ,

adoptierte oder ob er * Reinos auf seine Weise wiedergab, können

wir nicht wissen. Auch ob der Rhein wirklich von den Kelten

benannt worden ist oder von einem älteren indogermanischen

Volk, muß natürlich dahingestellt bleiben ; sprachlich ist jenes

möglich , da sie ja den Stamm nach air. rian „Meer, Strömung“

besaßen.

*

4. Akymr. planthonnor.

Daß ich diese altbekannte Form erwähne, geschieht nur, um

eine Unterlassungssünde wieder gutzumachen , die ich in meinem

Aufsatz „Zum Deponens und Passivum mit pcs oben XXXVII 92 ff.

begangen habe, und die in den zahlreichen späteren Arbeiten

über die r-Formen bis auf die jüngste von Edith F. Claflin

(Language V 232 ff.) ihre Spur hinterlassen hat ?) . Ich sagte dort

(S. 100 ), daß im Gegensatz zum Altirischen, das von der allge

meinen Passivform eine III . pl . unterscheidet, die britannischen

Dialekte keine besonderen Pluralformen kennen.

Als Stokes 1865 die Cambridger Glossen zu Juvencus heraus

gab , besprach er (KB. IV 412) auch die Glosse plánt honnor, die

über fodientur steht in dem Vers : Aeternum miseri poena fodientur

iniqui. Er deutete planthonnor als III. pl . Fut . Pass. zu nkymr.

plannu „pflanzen“ aus lat . plantare. Aber Ebel nahm die Form

in die Gramm . Celt . ' nicht auf, und die Erklärung wurde von

Loth, Vocabulaire vieux-breton ( 1885) S. 205 verworfen, erstens

wegen des Sinnes, zweitens weil das Britannische keine solchen

Formen kenne. Das hat zur Folge gehabt, daß Dottin , Les dési

nances verbales en -r ( 1896) S. 173f. , die Glosse nur erwähnte,

um Stokes' Deutung abzulehnen , und daß Strachan, Introduction

to Early Welsh, und Morris Jones, A Welsh Grammar, sie gar

nicht verzeichnen, und hat offenbar auch mich sie einst vergessen

machen. Jedoch Pedersen , Vgl . Gramm. II 393 , führt sie an ,

allerdings am Schluß des Abschnitts über Spuren der Unterschei

dung von Sg. und Pl. bei den r - losen Tempusbildungen ; er

1 ) Ein anderes ärgerliches Versehen war, daß ich ebd . 93 gwŷr statt gîoyr

, er weiß “ als kymrische Form angab.
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-hat aber anscheinend – aus welchem Grunde, weiß ich nicht

keinen Eindruck gemacht 4).

An sich ist Stokes' Erklärung untadelig : planthonnor Passiv

zu aktiven Formen wie III . pl . Subj. carhont; -nt- in der Endung

gelrecht zu nn geworden, während es sich in plant- vor dem h des

Subjunktivs noch gehalten hat (vielleicht als nth, wenn * planthhonnor

gemeint ist, vgl. nerthheint KB. IV 412); *-ntor Plural zu dem mehr

fach in der alten Sprache belegten singularischen -tor ; der Sub

junktiv als Futur gebraucht, was auch sonst bei den -h-Formen

in der alten Poesie üblich ist und im Bretonischen bis heute fort

dauert. Der erste Einwand Loths wiegt nicht schwer ; „ sie werden

ewiglich in Pein eingepflanzt werden “ ist zwar gewiß nicht, was

Juvencus meinte, aber als Mißverständnis eines Glossators, der

fodere in seinem gewöhnlichen Sinn nahm , leicht begreiflich. Den

zweiten Einwand wird er heute selber aufgegeben haben , da er

ja später (RC. XXXI 493) den präteritalen Plural: y llais y gwyry

llen „ die Kleriker wurden getötet “ unmittelbar neben dem Sg.

y llas im Brut Tysilio entdeckt hat; dazu kommen einige passi

vische Pluralformen des Plusquamperfekts , die z. B. Pedersen

ebd. aufführt, allerdings mit aktivischer oder wenigstens r-loser

Personalendung. Da wir nur fürs Kymrische, nicht fürs Breto

nische und Kornische alte Denkmäler von einigem Umfang be

sitzen , ist also nicht zu bezweifeln , daß das Britannische einst

ganz wie das Irische eine besondere III. pl . von der allgemeinen

Passiyform unterschied, die somit keine „man “ -Form war ). Die

britannischen Mundarten, wie auch das Neuirische, haben dann

aber diese unterschiedene Pluralform aufgegeben. Die kymrische

Endung - (n ) tor wird hinter dem r einen Vokal verloren haben,

da man sonst -tr, altkymrisch etwa * -tir geschrieben , erwarten

müßte.

Weiter möchte ich auf das Problem nicht eingehn, und ich

wundere mich eigentlich , daß so Viele , auch solche , die nicht

durch die Verfassung einer historischen Grammatik dazu ge

zwungen sind , darüber schreiben , bevor das tocharische und

1 ) Bei Baudiš , Gramm. of Early Welsh, I (1924) , wo man eine eingehende

Erörterung des Falls erwartet, heißt es S. 139 nur : „note also planthonnor

gl . (see Loth . Voc . ) " . Kurz , aber nicht bündig .

3) Ich habe zwar RC . XI 91 ff. darauf aufmerksam gemacht, daß der Schreiber

der Juvencus-Glossen den irischen Namen Nuadu führt und auch einige irische,

vielleicht auch einige hibernisierende Glossen beigeschrieben hat ; aber eine so

„lautgesetzliche “ Form wie planthonnor etwa nach irischem Muster zu bauen ,

wäre er natürlich nicht im Stande gewesen .

Zeitschrift für vergl . Spracbf. LIX 1/2 .
2



18 F. Specht, Lit. kélena.

hethitische Material einmal vollständig und gesichtet vorliegt .

Nur eines möchte ich nochmals betonen , da es in einigen der

neueren Arbeiten gar zu leicht bei Seite geschoben wird , daß

im Irischen die r-Endungen mit t im Deponens und im Passiv

streng geschieden sind , die mangelnde Synkope vor der depo

nentialen Endung III. sg. -thar -thir, III. pl . -tar -tir im Gegensatz

zum Passiv und die Bewahrung des t in der III. sg. des depo

nentialen s - Präteritums -star -stir (gegenüber der II . sg. -sser aus

-ster) weisen ausgesprochen darauf hin, daß im Deponens sich

einst -tr- unmittelbar folgten ; mit einer sekundären Beeinflussung

durch aktive Formen ist namentlich im zweiten Fall nicht auszu

kommen . Dagegen im Passiv war t von r durch einen alten

Vokal getrennt, der mir im Irischen e oder i, möglicherweise im

Wechsel mit o , gewesen zu sein scheint (Handb. & 575f. ) , während

das Altkymrische -tor [ hat '). Damit wird sich eine künftige Er

klärung auseinanderzusetzen haben) .

n

70

1) Das einmalige kymr. traethatter (RC . XXXI 489) wird unter dem Ein

fluß der t - losen Endung -her stehen. Zu den irischen Formen wie ēgthiar

s. ZCP. 14, 4.

*) (Korrekturnote. Zu I Nr. 15 : egar „ das getrieben wird“ steht AL.

II 128, 1 unmittelbar neben i.n-agar (Z. 2) . Weitere Beispiele für den Wechsel

von è und å sind : gaimen , Fell " , A. pl. gaimniu – D. pl . gemnib, sam -ghemeně

Sommerfell“ AL . VI 439 ; ferner Dem . gaimnén Liadain a. Curithir 22, 14 ;

for -gemen , A. pl . forgemne und forgaimne TBC . ( ed . Windisch) S. 982. Viel

leicht zu Nr.6 gehörig . Ailtes „ Lauheit “ ZCP. III 448 , 14, D. pl . co n -altesaib

Ériu II 58 § 23, aber co n - eltessaib ebd . I 200 $ 23, elltesaide „ lau“ Cath

Catharda (Glossar). In aiscid und escaid , eascaith „ Lausen “ Ériu VII 177

(zu § 3) wechseln die Vokale je nach der Färbung der Konsonanten ; vgl. Nr. 30.

Das Gebirge Slieve -Aughty zwischen den Grafschaften Galway und Clare

heißt fast immer Sliab n - Echtge (-ga ), aber in dem Gedicht Ériu II 50 Str. 3

ist ó Haichdgi geschrieben . ]

Bonn . R. Thurneysen.

31.

Lit. kelena.

Bei Trautmann , Balt . -Slav . Wörterbuch 124 fehlt unter kilā

„Weile “ die baltische Entsprechung kėlena, -os. Das Wort steht

bei Juškievič Wört. I 223a blùngstelėk sau kėlenēlę „ruh Dich ein

Weilchen aus !“ und ebd . II 696 paviešëk dár kėlenēle pàs mumis

„ bleib noch ein Weilchen bei uns zu Gast“ u . a . Mit ačech .

čila , čila , got . hveila weist kelena auf eine Grundform * kkēil-.*

Halle (Saale ). F. Specht.
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Indoiranica ).

3. Ai. acchidat

hat Whitney Roots 50 als Aorist des II. Typus aufgeführt, und

Brugmann, Grundr. ' II 3, 125. 134. 468 hat dies dazu verwertet, aus

dieser angeblich altindischen Aoristform zusammen mit lat . scidit

grundsprachliches Dasein eines Aorists vom Typus člnov für das

Verbum chid- zu folgern. Mehrere Forscher, zuletzt Hirt , Indogerm.

Gramm. IV 241 f. (vgl . auch Sverdrup, Nordisk Tidskr. for Sprogv.

2 , 49. 51 ) sind Brugmann darin gefolgt.

Nun ist die angebliche lateinische Parallelform zu acchidat

von vorn herein hinfällig: scidit war nur bei den „juniores“ ge

bräuchlich ( Priscian 1,6, 30 = Gramm . lat . 3 , 23, 2) ; Neue, Formen2

lehre III 344f. bringt ausschließlich Beispiele aus der Kaiserzeit .

Vorher sagte man scicidit. Die Form scidit ist gerade so wie tulit

zu beurteilen , d. h . der Komposition entstammt (Sommer, Hand

buchº 552f.; Leumann , Lat. Gram. 333) .

Aber auch das indische Zeugnis versagt. Als Belege der

alten Texte für solchen Aorist von chid- dienen acchidan AV.

6, 104, 1 und acchidat AB. 3 , 26 , 3. Nun hat man keinen Grund

die III. pl . acchidan auf einen Aoriststamm chidu- zu beziehen ;

er kann die normale III . pl. des Wurzelaorists darstellen , der in

RV. 1 , 109, 3a mit der I. pl. chedma belegt ist . Was aber die

Stelle des Aitareya-Brāhmana betrifft, so steht dort das über

lieferte acchidat mitten zwischen den Imperfekten samagrbhạāt

ajahitam , upasamagrbhnät in § 2 und abhavat in § 3. Diese Im

perfekta sind einzig sachgemäß, da es sich um eine Erzählung

handelt. Also ist für acchidat das Imperfekt acchinat einzusetzen .

Und gerade diese Form findet sich an den Parallelstellen Kath.

35 , 3 (37, 15) und PB. 9 , 5, 4.

Erst in jüngeren Texten erscheint das zu acchidan hinzu

gebildete acchidat und was dazu gehört : Taitt.Ār. , Epos, klassi

sche Sprache (P. 3 , 1 , 57) . An acchidat lehnt sich pāli acchidā im

Suttanipāta 357 (Geiger 131 § 161 ) an.

4. edānám

wird von Caland, ŚBK. S. 53 aus der Kāņva-Rezension des Sata

pathabrāhmaṇa 1 , 3 , 4, 4. 2 , 2 , 2 , 8. 4, 4, 2 , 4 als Ersatzform für

das übliche idánīm „jetzt “ angeführt , das sonst, wie die Stelle

4, 9 , 3 , 21 erweist, im Kāņva-Texte nicht gemieden wird. Caland

> > >

1 1 ) Vgl. oben LV 204 ff.

1

2 *
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bezeichnet die Form als „curious “ . Aber ohne Zweifel stellt sie

ein Avyayıbhāva-Kompositum aus á und idånīm dar , bedeutet

also „bis jetzt “ , wie z . B. AV.4,5,7, ā -vyuşám „bis zum Morgen

licht“ und otsūryám „ bis zum Sonnenaufgang“, ŚB. ā -pravrşım

„ bis zur Regenzeit“ usw. Dazu paßt, daß dem edānám von ŚBK .

1 , 3, 4, 4. 2 , 2 , 2 , 8 in der Madhyandina-Rezension 2 , 4 , 4, 6 bzw.

1 , 2 , 4, 13 ápy etárhi „noch jetzt “ entspricht. Dem edānám der

noch nicht im Druck erschienenen Stelle ŚBK . 4 ,4, 2 ,4 entspricht

an der nach Caland damit parallelen Stelle ŚBM. 3 , 4, 2 , 4 yáth ā

na idám ā -pradivám evájaryám ásat anscheinend das formal gleich

artige ā - pradivám „für immer“ .

Das Kompositum ist durchaus normal gebildet. Gerade so

ist ā in dem eben erwähnten ŚB -ā -pradivám unter Anfügung von

-ám mit dem Adverb v. pradivi pradivah „von jeher“ zusammen

gesetzt. Auch GB. S. yathā-puram „wie früher “ (zu v. puráh) und

ŠB. prāg -apám „von vorn nach hinten“ (zu v. apak) kann man

vergleichen. Bei Nomina auf į ist allerdings erst klassisch für

Avyayībhāvas die Endung -ám sicher bezeugt z . B. upa -nadam

„ am Flusse“ (P. 5 , 4, 110) , während vorklassisch , außer v. api

śarvaré „ frühmorgens“ zu v. śárvarā, nur i als Endung solcher

Komposita belegt scheint : Drāhy 4, 4, 16 adhy -aumbari zu B.

áudumbari „ Udumbarazweig “ , was auch klassisch vorherrscht.

Aber idánīm lag von diesen Feminina fern ab ; ein * edāni könnte

man sich gar nicht denken .

5. kālá

Im Unterschied von dem Adjektiv kåla- „ schwarz “ ), dessen

echte Form kāļa mit zerebralem ? ist (Lüders, Antidoron 300f.),

enthält das Substantiv kālá . „, Zeit “ ein echtes 1, das zuerst durch

RV. 10, 42, 9b (krtám yác chvaghnt vicinoti kālé) bezeugt ist .

Nun pflegen den Wörtern, die im zehnten Mandala oder andern

jüngern Teilen des Rigveda 1 aufweisen , in den älteren Teilen

des Rigveda Formen mit r zu entsprechen ; dies gilt z . B. für

pulu- plu- mluc- labh- loman- lohita- . Fragen wir, ob sich dem

gemäß im Rigveda ein dem kālá- entsprechendes kārá- findet ,

so bietet die Mehrzahl der Mandalas (auch 10 , 53 , 11 d) ein Sub

stantiv kārá-. Es bleibt zu erwägen , ob kālá- mit diesem kārá

wirklich gleich gesetzt werden kann .

Roth , dem Graßmann folgte , deutete es als Bildung aus kr

1) Die Paroxytonese dieses kála- ist nicht direkt bezeugt , ergibt sich aber

mittelbar aus Pāṇ . 4 , 1 , 42 .

1
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„ gedenken, preisen“ mit „Lobgesang, Preislied , Schlachtgesang“ ;

richtiger Geldner (Ved . Stud. I 119f.; Glossar s . v.; zu 1 , 121 , 1c

der Rigvedaübersetzung) als „Gewinn , Sieg“ , daneben als Aus

druck für „Agon“ . Darauf hat einerseits Lüders (Würfelspiel 63

nebst Anm.) , andrerseits Oldenberg (Göttinger Nachr. 1915, 370f. )

weitergebaut. Aus Stellen wie RV. 1 , 131 , 5d cakartha kāram

und der Zusammengehörigkeit von kāra- mit krtnú- ergibt sich

für kārá- Herkunft aus kr-, wie schon Geldner meinte, aber nicht

in seinem Sinn ( „machen “ im Sinne von „ gewinnen “ ). Sondern

kārá- bezeichnet „ das zu-Stande-bringen dessen , was man zu

Stande bringen gewollt hat “ . Dazu paßt sehr gut , daß man kärá

öfters mit „ Sieg “, das daraus gebildete kārin- mit „ siegreich “

übersetzen kann. Als griechische Parallele hiezu darf vielleicht

eine Stelle wie Pindar Ol . 1 , 85 tù dè noa & iv pilav didou dienen ,

was der Scholiast zutreffend mit συ μέντοι δίδου την νίκην wiedergibt.

Besonders gern werden die zu dieser Sippe gehörigen Aus

drücke vom Erfolge im Spiele gebraucht. So ist kytá- (eigtl. „ das

erfolgreich zu Stande gebrachte“) Bezeichnung des besten Wurfest) ,

krtnú- „der den besten Wurf zu Stande bringt“ (Lüders, Würfel

spiel 63) . Dahinein paßt nun das kālé in RV. 10, 42 , 9b vorzüg

lich ; es heißt beim Austrag des Spiels“ , „im Augenblick des

Erfolgs“ und deckt sich mit dem kārá- RV.8, 21 , 12 a jáyema kāré

kāriņaḥ (vgl. 10 , 53, 11d sişāsánir vanate kārá ij jítim, wo Geldner,

Gloss. 45 kārá gegen den Padatext als kāré zu fassen scheint) .

Eine besondere Stütze erhält diese Auffassung durch die Par

allelstelle 10, 102 , 2 b bháre krtám vyàced indrasená. Hier könnte

man für bháre auch kāré einsetzen , da Geldner, Ved. Stud. I 119ff.

(wozu Oldenberg, Gött . Nachr. 1915, 371 A. 2 zu vergleichen ist) ,

die Synonymität von bhára- und kārá- nachgewiesen hat.

2 ?

1 ) Zu krtá- als Bez. des besten Wurfes gehört doch wohl das seit dem RV.

belegte kitava- „ Spieler “ , dessen k ein ursprüngliches į ausschließt; kitavá-,

gebildet wie keśavá- u . ähnl., heißt eigentlich der, dem das krtám zufällt; vgl.

daß Yāska 5, 22 neben der Herleitung des Wortes aus kim tavāsti die aus

krtavān „du hast gewonnen“ in Betracht zieht (Roth, Erläut. 69 ; vgl. Sköld,

The Nirukta 231) . Die Phraseologie des Würfelspiels enthält auch sonst mittel

indische Sprachformen. Zutreffend hat Lüders, Würfelspiel 41 auf kața- für

kytá- und pāvara- für dvāpára- in der Mșcchakatikā hingewiesen ; pavara

zeigt ähnliche Umstellung der Artikulationsart wie Tanpoßávn u. dgl . (Schulze,

GGA. 1896, 251) ; pāva- aus pāpa- , böse “ hat wohl beim Aufkommen der Form

mitgewirkt. Kitavá- bezeichnet also zunächst den glücklichen Spieler, was

z . B. auf RV. 5, 85, 8a pabt. Aber schon im Spielerlied 10, 42 wird damit

überhaupt der dem Spiel ergebene bezeichnet .

»
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Diese älteste Bedeutung von kālá- ist noch erhalten Chānd .

Upan . 2 , 13 , 1 , wo vom mithuna- die Rede ist und nach den

Worten striyā saha sete ( sa udgīthaḥ) und prati strī sete, (sa prati

hāraḥ) die volle Durchführung der geschlechtlichen Vereinigung

mit kālam gacchati, ( tan nidhanam ) bezeichnet wird. Entsprechend

übersetzen Böhtlingk und Deussen kālam gacchati an dieser Stelle

mit „zum Ziele kommen, zum Ziele gelangen “ .

In der alten Prosa ist sonst diese erste Bedeutung des Wortes

um eine Nuance verschoben ; kūlá- bezeichnet hier in der Regel

nun nicht mehr die Entscheidung, den Erfolg, sondern den ent

scheidenden Zeitpunkt , auf den es ankommt, die richtige Zeit ,

also dasselbe was im Griechischen ursprünglich nalgós, und ver

drängt so allmählich das ältere stú-, außer in den Bedeutungen

„ Jahreszeit “ und „menses“ . Und wie sich zaigós in der spätern

Gräzität zur Bedeutung „ Zeitpunkt“ , „ Zeit “ schlechtweg ver

flacht, so – und zwar anscheinend früh - auch kālá- . Ja sogar

in bezug auf zeitliche Ausdehnung wird es schon vorklassisch

gebraucht z . B. Kaus. 141 , 37 tūvat-kālam „ so lange“ . Mit der

kāla - Mystik von AV.19, 53 und 54 mögen sich andere herum

schlagen .

Im Sinne von SB. kālé „ zur richtigen Zeit “ AB. akāle „zur

Unzeit“ findet sich TS. 2 , 2 ,9 , 5. 6 ākālé bzw. ŚB. 2 , 4, 2 , 4 (zwei

mal , im Gegensatze zu kālé) án-ākāle. Es ist kaum möglich, dies

an a -kr-, das im RV. „ sich aneignen “ (Ludwig) oder „ erbeuten “

(Geldner) heißen kann , anzuknüpfen , und ganz weit steht es vom

episch -klassischen ākāra- „ Form , Gestalt “ ab . Eher wohl ist es

ein Adverbialkompositum mit Lokativendung wie im RV. api-kakṣé

„ bei der Achsel “ , api-karné „ beim Ohre“ , api-sarvaré „ frühmorgens “

( eigtl. „ der Nacht zunächst“ ); vgl . ā temporal „ in “ mit voran

gehendem Lokatiy im RV. ' ) .

Aus kāla- abgeleitet ist das episch- klassische kālya- „morgend

>

9

4

1 ) Zuletzt hat über die Herkunft von kālá- Wüst gehandelt (Zeitschr. f .

Indol . V 164ff.). Er schließt es an kalayati „ treiben “ an , woran , wie er bemerkt,

schon Yāska (Nir. 2 , 25) gedacht hatte (Sköld , The Nirukta 231 ) , und nimmt

an, kālá- habe ursprünglich die Zeit des morgendlichen Austreibens des Viehs

bezeichnet. Er beruft sich dabei unter anderm auf vikālu-, das den Abend als

die dem Morgen gegenüber stehende Zeit bezeichne. Aber an der bisher ältesten

Belegstelle ĀpśS . 10, 13, 6 heißt vikāle „ zur Unzeit“ (so Caland) entsprechend

dem anrtúbhiḥ der Parallelstelle MS . 3 , 6, 7 (68, 13) ; ist also gebildet wie etwa

S. vi -kathā „nicht zur Sache gehörige Rede “ kl. vi-mārga- „ Abweg“ jaw.

vi-zaofrā „ unrichtiger WeihegruB " (Verf . , Ai . Gram . II 1 , 261 § 102e8) . Also

scheint die Bedeutung „Abend“ sekundär zu sein .



Indoiranica. 23

lich “ (eigtl. „ rechtzeitig“ ). Diese Form des Wortes mit à in der

ersten Silbe ist außer an den bei BR. angeführten Stellen schon

bei Patanjali zu Vārtt. 1 zu Pāņ. 5, 3 , 42 (S. 410, 12 Kielh.) be

zeugt: kālye bhunkte sāyam bhunkte, und im buddhistischen Sanskrit,

wie mir E. Leumann mitteilt, auch außerhalb der von BR. an

geführten Stelle der Vyutp. Die andere Form kalya-, die vom

Epos an vielfach belegt ist, beruht auf Kürzung des Vokals vor

Konsonantengruppe, nach mittelindischer Weise (so E. Leumann )").

Die Herleitung von kāla- aus kr- ist übrigens nicht neu. In

anderm Sinne, als es hier geschehen ist, vertritt sie Pott, KZ.

IX 175 A.: „ kāla- als Zeit benannt nach dem , was in ihr ge

schieht.“ Was das Eintreten von 1 in einer Bildung aus kr- be

trifft , so kann man das von den Sūtras an als Name einer Göttin

belegte bhadrakālā vergleichen ; es ist Femininum zu dem im Pāli

belegten Namen bhadrakāra- (Oldenberg, Gött . Nachr. 1918, 51

A. 1 ) , Nebenform von bhadramkara- und bhadrakrt-.

6. Ai . gih

Der früh , allzu früh verstorbene Gaedicke hat in seinem aus

gezeichneten Buche über den Akkusativ im Veda S. 114 die

III . pl. grhate (RV.5 , 32 ,12c) und die I. pl . grhamahi (RV.8,21,16b) ,>

1) In meiner Ai. Grammatik I 44 (8 39 Anm.) ist diese Kürzung unge

nügend behandelt. Sie ist vereinzelt schon in Schreibungen vorklassischer Texte

nachzuweisen . Dahin gehört z . B. dhúnkşā „weiße Krähe “ in dem Spruche

VS. 24, 31 (= VSK. MS .) gegenüber dhúnkşņā TS. 5, 5 , 19, 1 (Kāțh. dhūnksā ),

das als Ablautform zu dem vom AV. an vielfach belegten Synonymum dhvánkşa

ursprünglicher sein muß als die Form mit kurzem u ; ferner adhyuddhi für

adhyūdhni in den Handschriften des Āpastamba (Garbe, Gurupājak. 35 und zu

ĀPŠS. 7, 22, 6 ), vergleichbar dem schon von mir a. a. 0. angeführten marga

für mārga- im ĀPGS. Der Zusammenhang mit dem Mittelindischen ist ohne

weiteres klar bei Wortformen der buddhistischen Literatur und der ihr nahe

stehenden Texte, wie pamsaka- pamsayati gegenüber ep. pāmsana- (anders

E. Leumann bei Wogihara Asanga 33f. ) , und besonders beim Stadtnamen

Kapila -vastu-, der nur zu dem vom RV. an belegten văstu- „ Stätte “, nicht

zu dem episch-klassischen vastu- „ Gegenstand “ paßt (wonach auch Suśr. vrana

vastu- Sitz einer Wunde “ zu beurteilen ist) . Schon dem Epos geläufig ist

mārtanda- für vedisches und überhaupt vorklassisches mārtāņdá- (von dessen

Wiederaufnahme in kaśmirischen Texten Zachariä, Wiener Sitzungsber. 141 , V, 11

gehandelt hat) . Auch anda- ist viel jünger als āņdá-. Entsprechendes gilt

z . B. für ep. antra- „ Eingeweide“ gegenüber vorklassischem äntrá-. Die Wort

formen pattanga- neben pattranga- stattpattrānga-, inschriftliches sidhyartha

für siddhārtha- und mahanta- „Vorsteher eines Klosters “ aus mahānt- sind

auch sonst als junge Bildungen erkennbar. Es lohnt sich nicht die Beispiele

weiter zu häufen ; die Erklärung von kalya- aus kālya- ist wobl schon so ge

nügend gestützt.

9
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die bei Roth , Graßmann und Whitney als Formen von grabh

aufgeführt sind, zu garh- gestellt . Geldner, Kommentar 229 hat

ihm für 5 , 32 , 12 zögernd, für 8, 21 , 16 entschieden beigestimmt ;

er übersetzt es „ mit Vorwürfe machen “ im Anschluß an den„

episch-klassischen Gebrauch von garhate, zu dem auch Ăśv.GS.

garhita- gehört. Und Lüders in dieser Zeitschrift LII 102 bemerkt,

daß Gaedickes Deutung an beiden vedischen Stellen einen ganz

guten Sinn ergeben würde.

Form und Sinn der angeführten Verbalformen werden durch

das Awesta noch mehr aufgeklärt. Bekanntlich gehört ai. garh

mit awest. garaz- (Bartholomae, Altir. Wb. 516) zusammen ') . Nun

dieses liefert gerade die durch vedisch grhate geforderte Präsens

bildung nach der altindischen II . Klasse : gAw. garaždā „ klagte “

und jAw. garozāna-. Die I. Sing. gAw. garazõi kann hiezu ge

hören. Dieses awestische gərəz- hat die Bedeutung „klagen “ , die

durch das neupersische Substantiv gila „ Klage“ : jAw. gərəzā und

zahlreiche weitere Entsprechungen in den iranischen Sprachen

als gemein-iranisch gesichert wird (vgl. das damit anscheinend

urverwandte deutsche Klage). Gern wird awest. garaz- mit einem

Dativ verbunden, der die Person bezeichnet, bei der man sich

beklagt. Zu diesem awestischen Dativ stimmt das dativische te ,

das die beiden RV . - Stellen aufweisen , vorzüglich ; wir können

5 , 32, 12b kim te brahmáno grhate übersetzen „worüber beklagen

sich bei dir die Brahmanen “ , und 8, 21 , 16 b indra má te grhāmahi

„Indra, mögen wir dir nicht vorklagen “.

Formal und begrifflich paßt dazu eine dritte vedische Form :

garhase (4, 3 , 5b ). Man pflegt sie gemäß dem episch-klassischen

Paradigma des Verbums als II. Sg. Indic. zu fassen . Aber sie steht

in einer sich von da bis zur achten Strophe erstreckenden Reihe

von teils mit kathả teils mit kát beginnenden Fragesätzen , in

denen allen die II. Sing. Konj. brávaḥ steht , nur in der voraus

gehenden vierten Strophe indikativisches bhavanti. Also sind wir

berechtigt auch garhase als Konjunktivform zu fassen ; als solche

paßt es vortrefflich zum athematischen grhate. Auch dieses garhase

ist mit einem persönlichen Dativ konstruiert : katha ha tád várunāya

tvám agne, kathá divé garhase „ wie wirst du dem Varuna, o Agni,

wie dem Himmel über dieses klagen“ . Zum Medium der drei

1 ) Justi , Handb. 102 zog garaz- zu ai . garj- , brüllen “. Nach Horn,

Neupers. Etymol. 208 A. wäre dies lautlich möglich und nur um des Sinnes

wegen die Kombination mit ai. garh- vorzuziehen . Aber die 3. sg . gAw. garaždā

er klagte “ verlangt alte Media asp . als Wurzelauslaut.
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vedischen Belege stimmt auch die deponenziale Flexion des

awestischen Verbums.

Die Bedeutung des Klagens ist bei dem indischen Verbum

auch in der alten Prosa belegt . Oertel verdanke ich den Hinweis

auf JUB. 1 , 16 , 11 tad idarn prajāpater garhayamāņam atişthat :

idam vai mā pāpmanā sam asrākṣuḥ „ dieses (das Sāman) beklagte

sich bei Prajāpati: sie haben mich mit Übel vermischt“ . Für

die hier vorliegende Form verweist mich Oertel auf Dhp. 10 , 30

garha vinindane, wonach dieses grh- zu den Verben gehört, die

ihr Präsens außer nach einer andern Klasse auch nach der zehnten,

also ohne kausativen Sinn , bilden können (vgl. Liebich , Dhātup.

24, 61 ). Man beachte, daß das Verbum auch hier medial flektiert

ist . Der Genitiv prajāpateḥ stimmt zu dem te und dem váruņāya

der vedischen Stellen .

In der epischen und klassischen Sprache hat sich aus der

Bedeutung über etwas klagen“ die des Tadelns entwickelt, so

wohl mit persönlichem als mit sachlichem Akkusativ, wobei die

altertümliche athematische Flexionsweise durch die landläufige

nach der ersten Klasse ersetzt und aktive Flexion neben die

ererbte deponenziale getreten ist.

An dieses Verbum grh- „klagen “ schließt sich passend grhú

(nach BR. „ Bettler “) in RV. 10 , 117 , 3 sá id bhojó yó grháve

dádāty ánnakāmāya cárate kysáya : grhú- heißt derjenige, der klagend

zum freigebigen Gönner kommt. Das paßt nicht bloß begrifflich

sehr gut, sondern auch formal. Deverbale Nomina agentis auf

-ú- pflegen Verbalabstrakta auf -ā neben sich zu haben. Ich

verweise besonders auf die beiden Typen bhikṣú- : bhikṣá und

śravasyú- : śravasya; daneben beispielsweise auf das im RV. im

Sinne von „ spielend “ belegte krīdú- gegenüber dem von VS. an

belegten Abstraktum krāda „Spiel “ . Gerade so nun steht grhú

neben dem oben S. 24 erwähnten gAw. gərəzā npers. gila „Klage“ .

Das klassisch altindische garhā „Tadel“ , „ Vorwurf“ ist vielleicht

unter dem Einflusse des klassischen garhate (oben) an Stelle eines

älteren * grhå getreten , weil es klassisch in dieser Sippe keine

Formen mit r mehr gab.?

Allerdings ist auch grhú- bisher anders erklärt worden. Im

Anschlusse an Sāyaṇa zieht Roth es zu grabh-. Das hat man

mit Recht aufgegeben. Geldner, Der Rigveda in Auswahl II 229

leitet es im Sinne von „ heischend“ aus dem sowohl vedischen

als klassischen grdh- „begehren “ her. Lüders in dieser Zeitschrift

LII 103 schließt sich nicht bloß an diese Herleitung von grhú

:

*
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an, sondern legt auch den vorbesprochenen vedischen Verbal

formen mit grh- dasselbe grdh- “) zu Grunde.

Diesen Deutungen steht ein starkes formales Bedenken ent

gegen. Das Verbum des Begehrens mit seinen Ableitungen hat

sonst bis in die klassische Sprache hinein die ursprüngliche Media

aspirata durchweg bewahrt . Da wären vorklassische Formen mit

h für dh ganz abnorm . Überall sonst , wo schon vorklassisch h

für Media aspirata eingetreten ist , treffen wir das h auch in der

klassischen Sprache. Anderes bietet bloß das Mittelindische mit

seinem idha hida für das von RV. an belegte ihá „ hier “ . – Bei

gyhú- steht der Ableitung aus grdh- vielleicht noch ein weiteres

Bedenken entgegen. Soviel ich sehe , ist bis jetzt kein Fall eines

Ersatzes von dh (und überhaupt einer Media aspirata) durch h

nachgewiesen, wo u folgte ; immer folgt auf solches h ein i oder

a (Übertragungen nach Art von gráhuka- abgerechnet ); erst das

Mittelindische weist solches hu auf, Asoka z. B. in whumsu, das

Pali in lahu-, pahūta-, sāhu- und vielen andern . Die Deutung von

rāhú- aus rabh- bei BR. kann nicht dagegen angeführt werden.

Unklar ist die Herkunft des Namens ai. rahula- (hei Asoka laghula-);

Hultzsch , C. Inscr. Ind. 1 S. CXXIII bringt ihn in Rücksicht auf

die eben erwähnte Dialektform mit dem alten Namen raghu- zu

sammen ; in diesem Falle wäre das h mittelindischen Ursprungs ,

obwohl rahula-, abgesehen von der buddhistischen Überlieferung

schon im Pravarādhyāya belegt ist.

Begrifflich würde bei grhú- die Herleitung aus grdh- passen.

Dagegen bei den vedischen Verbalformen kommt zu dem er

wähnten formalen Bedenken das begriffliche hinzu, daß man für

grdh-, wie sich Lüders S. 104 ausdrückt, Gebrauch im emphati

schen Sinne annehmen müßte : „gieren , so daß es bei der Gier

bleibt und sie keine Erfüllung findet “ . Ich entschließe mich

schwer Lüders zu widersprechen , aber ich kann eine solche Be

n

*

1 ) Unter den zur Sippe von grdh- gehörigen Bildungen ist wohl auch das

vom RV. an belegte gydhra- „ gierig, Geier“ ererbt. Man darf es mit jAw.

garada- gleichsetzen , das in bekannter Weise für *gərədra- eingetreten sein

kann und so gemäß der ebenfalls bekannten Kompositionsregel sehr gut zu

¡Aw . garadi- als Vorderglied paßt. — Das ep. grddhin- grdhnini- grddhitva

will Böhtlingk durch grdhyin- ersetzen, das man als Ableitung aus gydhyati

oder grdhyā zu fassen hätte . Aber pāli giddhin- schließt die Vermutung aus ;

man müßte hier dann *gijjhin- erwarten . Vielmehr ist gerade von der mittel

indischen Form auszugehen ; giddhin-, das unter dem Einflusse von giddha

giddhi- gijjhati- für das nach ai . gardhin- zu erwartende gaddhin- einge

treten war, wurde alsdann unter Einführung von r für i sanskritisiert .
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deutung von grdh- nicht anerkennen . Er beruft sich auf Pāṇ.

1 , 3 , 69 grdhi-vañcoḥ pralambhane „ im (Kausativum) von grdh

und vañc- (tritt das Medium ein) im Sinne von täuschen “ ; und

folgert daraus für gardhayate die Bedeutung „ vergebliche Begier

erwecken “ , und daraus für das Grundverbum die „ vergeblich be

gehren“ . Aber gewiß bedeutet das pāņineische gardhayate ein

fach „ im eigenen Interesse jemand gierig machen und dadurch

ablenken, auf einen Irrweg führen“ . So wird das Medium, das

Lüders selbst eigentlich unbegreiflich findet , voll verständlich .

Das Moment der Vergeblichkeit des Wunsches ist für das Kau

sativum unwesentlich , und somit keinesfalls für das Grundverbum

vorauszusetzen.

L. v. Schröder (MS. I 135 A. 9) hat mit den besprochenen

vedischen grh- Formen die III. Sg. grhe MS. 1 , 9 , 5 ( 135 , 16 ff.) zu

sammengebracht , wozu der Optativ grhītá MS. 2 , 5 , 2 (49, 4 ) ge

hört. Wie Oldenberg und Lüders oben LII 103 gezeigt haben, be

deuten diese mit den Genetiven cákşuşaḥ und vācáḥ verbundenen

Formen „mangelt, entbehrt “. Zu welchem der drei in Betracht

kommenden Verben soll man sie stellen ? Lüders teilt sie in

seinem grdh- „ vergeblich verlangen “ zu, was nicht nur aus den

angeführten Gründen phonetisch und begrifflich unwahrscheinlich

ist , sondern auch für grdh- eine sonst ganz unbezeugte athema

tische Flexionsweise anzunehmen zwänge. Gegen die Zugehörig

keit zu grabh- hat Lüders a . a . O. 100f. schwerwiegende Bedenken

vorgebracht ; auch ist ein Präsens nach der II . Klasse, wozu die

Formen gehören müßten, bei grabh- nicht bezeugt. Formal würden

sie am besten zu grh- „klagen “ passen ; bei seiner schon für

Indoiranische bezeugten athematischen Flexion (S. 24) wäre eine

III . Sg. auf -e ohne Anstoß. Aber der Weg von „ klagt “ zu „ er

mangelt , geht verlustig “ ist etwas weit , und die Genetivkonstruk

tion hätte zwar im Griechischen , aber nicht im Altindischen

Parallelen . So bleibt hier ein Rätsel ; wer wird es lösen ?

Kaum von Belang ist das grhaye, das an der Parallelstelle

des Kathaka 9, 13 ( 115, 13) für MS. grhe geboten wird. Da die

Stelle ohne Akzente überliefert ist , wäre es möglich mit Delbrück

einen Infinitiv grhaye nach Art von vedischem tujáye anzunehmen ;

ein solcher ließe sich auch syntaktisch rechtfertigen : „ kann nicht

verlustig gehen “ . Aber es ist doch wahrscheinlich, daß das drei

malige grhaye yaḥ einfach durch eine Art von Dittographie aus

grhe yah entstellt ist ( wieder anders Lüders 105) .

>
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7. Ai . måla

In den Berliner Sitzungsberichten 1918, 410f. habe ich vor

geschlagen mála- „ Wurzel" mit deutschem Maul gleichzusetzen ,

unter der Voraussetzung, daß es nahe lag, die Wurzel als trin

kenden Mund der Pflanze zu fassen . Mein botanischer Kollege

G. Senn macht mich nun darauf aufmerksam , dass eine derartige

Gleichsetzung in den aristotelischen Schriften öfters vollzogen ist ;

vgl. de an. 2 , 1 (S. 412b, 3) αι δε δίζει το στόματι ανάλογον,

parva natur. (S. 468a, 9) ανάλογον γάρ εισιν αι ρίζαι τοίς φυτούς

και το καλούμενον στόμα τοις ζώοις, δι' ου τα μεν τροφήν εκ της

γής λαμβάνει, τα δε δι' αυτών, - de part . an . 4, 5 (S. 682, 20)

το των τεττίγων γένος έχει . στόμα, δι' ου καθάπερ δια ρίζης

δέχεται την τροφήν, de part. an . 4, 10 (S. 686, 34ff.) đi vào

δίζαι τους φυτούς στόματος και κεφαλής έχει δύναμιν, περί ζώων

πορ. 4 (S. 705b, 6) ... αι ρίζαι εισί τό άνω τους φυτούς· εκείθεν. 4 ( b ) tò :

γαρ η τροφή διαδίδοται τοϊς φυoμένοις , και λαμβάνει ταύταις

αυτήν, καθάπερ τα ζώα τους στόμασιν.

8. Altpersisch arika

das an drei Stellen der Behistun - Inschrift belegt ist und meist

mit „ Feind, feindselig“ wiedergegeben wird (Bartholomae, Ai. Wb.

S. v . ) , wird vielfach zu ai. ari- „ Feind “ gestellt. So z . B. von

Hübschmann , Pers. Stud. 6 und anscheinend noch von Meillet, der

es ( Vieux Perse 141 ) als ka-Erweiterung mit bandhaka- „Diener“

parallelisiert. Aber um zu schweigen von den Schwierigkeiten,

die sich aus der eigentümlichen Bedeutungsgeschichte von ari

ergeben wird das altpersische Wort nie genau im Sinne von

„ hostis “ gebraucht; nicht einmal die Bedeutung „ feindselig“ paßt

auf alle Stellen , jedenfalls nicht auf Bh . 4, 63 (S 63) wo Darius

von sich selbst sagt naiy ari [ka ] āham naiy draujana āham naiy

zurakara āham. Auch die Übersetzungen führen durchaus nicht

auf die Bedeutung „ Feind , feindselig “. Zutreffend hat schon der

erste deutsche Beurteiler der Inschrift, Benfey (Die persischen

Keilinschr. S. 73) , bemerkt, daß das Wort dem Zusammenhang

nach „ schlecht“ bedeuten müsse , wenn auch die von ihm fragend

geäußerte Vermutung, es stelle eine Privatbildung zu ai , rekhā

,,Linie dar , natürlich nicht haltbar ist .

So entspricht Bartholomaes Kombination des Wortes mit aw.

avra- „ böse“ dem Sinne von arika- viel besser ; daher hat ihr

auch Jackson in den Indian Studies für Lanman S. 255 beige

stimmt. Aber was soll dann das adjektivische , irgend eine Art
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von Zugehörigkeit ausdrückende -ika-, das überdies im Altirani

schen wenig bezeugt ist ?

Horns Gleichsetzung mit neupers. rêy „ Haß , Feindschaft “

und araeka- awestischem Beiwort der Ameise (Grundr. der neu

pers. Etymol. 6 ; Grundr. der iran . Philol . 1b 69) , scheint lautlich

berechtigt, da man das altpersische Wort auch araika- lesen kann

(vgl. Meillet, Vieux Perse 38) , und hat den Vorzug an einen tat

sächlich bezeugten iranischen Stamm anzuknüpfen , trifft aber

gemäß dem oben Bemerkten den eigentlichen Sinn des Wortes nicht.

Ich ziehe vor ai. alika- zu vergleichen , das zu frühest AV .

5 , 13, 5b im Vokativ als Beiwort von Schlangen belegt ist und

da von Whitney mit „offensiv“ wiedergegeben wird (Roth : „ wider

wärtig, unangenehm “ ). In der episch -klassischen Sprache wird

das Wort im Sinne von „unwahr, falsch“ , als Neutrum in dem

Falschheit “ gebraucht. Damit synonym ist episch und

klassisch vy-alīka-, nur daß es auch „ Leid, Schmerz“ bedeutet.

Wie gut ein Wort, das besonders auf Falschheit geht, für einen

tadelnden iranischen Ausdruck paßt , brauche ich nicht hervor

zuheben. Übrigens kann so Horns Vergleichung mit jAw. araeka

bestehen bleiben , da man dieses auch arika- lesen kann. Eine

Etymologie von alāka- zu geben bin ich nicht imstande; indo

iranisches -ika- liegt auch in ai. mrdiká- „ Erbarmen “, gAw. jAw.

marždika- „sich erbarmend, Erbarmen “ vor.

von

9. Altpersisch prtrm

ist von Weißbach (Sächs . Abh. 29 I 26 f. 34 und Keilinschr. 90) in

NRa. 47 aus dem früher gelesenen hmrm verbessert worden. Er

schreibt es partaram und übersetzt „den kämpfenden (Feind) " ,

dies in der Hauptsache richtig , da das Verbum des Satzes

p (a )tiy ( a ) j (a )ta „schlug zurück“ ein solches persönliches Objekt ver

langt. Nur genügt es einfach „ Feind “ zu übersetzen ; „kämpfen

den“ fügt Weißbach bei, seiner Herleitung des Wortes aus dem

Verbum des Kämpfens zu liebe , das durch jAw. parət- nebst den

Substantiven jAw. parat- : ai. prt- und jAw. pošana- : ai . pýtană.

bezeugt ist . Aber ein so abgeleiteter Stamm part -ar- oder part

ara- (Weißbach denkt auch an phonetisch unmögliches partram)

stände außerhalb aller Analogie und würde der geforderten Be

deutung nur halbwegs gerecht (trotz Z. Β. gr . πολέμιος aus πόλεμος).

Ich schlage vor parataram zu lesen . Dem Altindischen ist

pára- (eigtl . der Fernstehende“ ) in der Bedeutung „ Feind “ vom

RV. an geläufig. Aus der alten Prosa sei den Belegen des Wörter
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buchs etwa noch Jaim. Br. 1 , 107 param grāmam „die feindliche

Schar“ beigefügt. Ebenso ist der Gebrauch im klassischen Alt

indisch lebendig ; ich erinnere besonders auch an das alte Epithet

parantapa- „den Feind peinigend“ . Nun ist es in den indoger

manischen Sprachen üblich , Nomina, die den Bildungen auf -tero

begrifflich entsprechen , durch eben dieses -tero- zu erweitern.

Ich begnüge mich aus dem Altindischen púrvatara- „ priors

pårva- (zuerst RV. 1 , 113, 11a) anzuführen. So heißt es nun auch

RV. 10 , 95 , 10 páratare . , áhan „am folgenden Tage“ . Und diese

Weiterbildung liegt in dem altpersischen Worte für „ Feind “ vor.

-

10. jAw. vī xada

in der Bedeutung „quetsche auseinander “ gehört natürlich zu

sammen mit ai. vi-khidati KB. 2 , 9 (S. 8, 11. 13. 14) und vi-khidāya

in dem Spruche náma akhidáya vikhidáya ca Kāțh. 17 , 15 (258, 11 ) ,

wo die MS. prakhidáya statt vikhidáya hat. Danach ist auch im

Awesta vi aida zu verstehn. Als Perfekt von khidati lehrt

Pāṇini 6 , 1 , 52 cakhāda. Deutlich liegt dies ŚB. 3 , 6 , 2 , 12 vor,

wo auf á cakhāda als zugehöriges Imperfekt ákhidaț folgt . Auch

in RV. 6 , 61 , 1c á cakhāda, das man zu khād- „kauen“ zu ziehen

pflegt? Vgl. vedisches amitra -khādá- vrtra -khādá-.

Basel. Jacob Wackernagel .

>

>

Gotisch faian .

Dem einmal Röm. 9 , 19 belegten got. faianda „Méupetai“

entspricht genau das gleichfalls isolierte griech. πήσασθαι μέμ

yaofai Hesych. Damit erledigt sich auch Wiedemanns Gleichung

BB. XXVIII 38 Anm. , dem sich Trautmann, Germ. Lautgesetze 32

angeschlossen hat. Iñoaofai am nächsten steht das in seiner

Bedeutung etwas abweichende añua. Die Deutung, die darüber

Wackernagel ob. XXX 293 ff. vorgetragen hat, wird damit un

möglich . Oh die Wurzel pē letzten Endes auf pēi zurückgeht

und mit ai . ptyati, got . fijan zu verbinden ist, W. Schulze ob.

XXVII 426 ; Fick, Germ . Spracheinheit 240 lasse ich dahingestellt.

Waldes Darstellung, Vgl . Wörterb . d . idg. Spr. II 8 u. 9 bedarf

auf Grund von anoaofai einer Berichtigung.

Halle (Saale) . F. Specht.
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Beiträge zur griechischen Grammatik .

1. Zu den Komposita mit verbalem Vorderglied.

Wenn ich nach den zahlreichen Arbeiten ') über die griech .

Komposita mit verbalem Vorderglied auf einige wesentliche Fragen

dieser Bildungsweise ausführlicher zurückkomme, so veranlaßt

mich außer der Unsicherheit, die immer noch in der Beurteilung

dieses Typus besteht, die meines Wissens letzte Behandlung dieses

Gegenstandes durch Meillet, Rev. des ét . Gr. 1921 , Bd. 32 , 386 .

Durch die Übereinstimmung mit dem Arischen wird als indo

germanisch erwiesen der Typus αρχέκακος und τερψίμβροτος ,

Wackernagel, Ai. Gram . II 1 , 316f. , 320f. Auf analogische Ver

mischungen wie Αρχίλοχος neben Αρχέλοχος, φυγοπτόλεμος, ακερ

oExóuns usw. gehe ich nicht weiter ein und verweise auf die

kurzen Andeutungen bei Debrunner, Griech. Wortbildung 70 f. ).

Meine Darlegungen erstrecken sich besonders auf den 2. Typus

Tegyíußpotos. Das Material hat Clemm gesammelt. Leider hat

er nur die Belege aus Homer, den hom. Hymnen und Hesiod als

1) An Literatur nenne ich Osthoff, Das Verbum in der Nominalkomposition

1878, wo auch S. 137ff. ältere Literatur vermerkt ist ; am wichtigsten davon ist

Clemm, De compositis Graecis , quae a verbis incipiunt, Gießen 1867. Ferner

Christ, Die verbalen Abhängigkeitskomposita des Griechischen , Sitzber. bair. Ak.

phil . Kl. 1890 I 143 ff., besonders 186 ff.; Jacobi, Kompositum und Nebensatz,

Bonn 1897 ; Brugmann , Ber. Sächs. Ak. 1899, LI 195 ff. und IF. XVIII 68 ff. Auf

Τσερεπης , τα σύνθετα της ελληνικής γλώσσης bin ich erst nach Abschluβ der

Arbeit durch den Hinweis Schwyzers, Rhein. Mus. LXXIX 106 aufmerksam ge

worden .

2) Wenn Debrunner a. a . 0. aus Hesiod åu Bohuegyós hierhin rechnet und

in ihm Umgestaltung eines dubonń nach åvvolegyós sieht, wobei die Erinnerung

an åubolin mitgespielt haben mag, so geschieht das kaum mit Recht. Denn

åußo ilegyós Op. 413 geht parallel Op. 411 ¿ TWOLOEgyós åvne. Da der Akzent

auf dem Ende liegt, kann es kein Bahuvrîbikompositum sein , so bleibt nur die

eine Auffassung übrig, ein Mann , der ohne Erfolg arbeitet “ . Demnach ist ein

åubo dlegyós jemand, der åußolia , Aufschub“ macht. Wenn duBodin später

als dubokń belegt ist, will das nicht viel sagen. Umgekehrt ist επισπορίη

hesiodeisch Op. 446 und Érionopá erst bei Späteren vorhanden . Homer kennt

gleichfalls ahnliche Bildungen, wie εκηβολίη, επεσβολίη, θεοπροπίη 1. . Die

Unterdrückung des Kompositionsvokals hat zahlreiche Parallelen in der Bildung

von Eigennamen bei erstem Kompositionsglied auf -lo, wie Aeg gavns : deciÓS,

Δηϊθράσης : δήίος , Διονυσιφάνης: Διονύσια , Βρασίλας : Βράσιος, Γαλαξίδωρος:

Talázcos (Kretschmer, Gl. X 52 u. Anm. 1 ) , oder Etym . Magn . 134 35 ’Aparta

σιείδης " κατά συγκοπήν 'Αραιτασιοείδης, ως σιοείδης σιείδης συγκοπή του ο

und dazu Alkman frag. 171. Ferner verweise ich auf die Bemerkungen Bechtels

zu den einzelnen Namen. Zur Erklärung kommt in Frage Joh. Schmidt, ob .

XXXVIII 39f. , ; Jacobsohn , Herm . XLV 204 Anm. 1 .

n

>
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solche bezeichnet. Das ist bedauerlich. Denn man erhält auf

diese Weise keine genaue Kenntnis von der Verbreitung und Ver

wendung derartiger Komposita. Reiches Material bieten auch die

Eigennamen, obwohl analogische Umbildungen hier am stärksten

um sich gegriffen haben. Ich habe sie zumeist den dankens

werten Sammlungen Bechtels entnommen. Wo nichts bemerkt

ist, entstammen sie dem Buche : Die historischen Personennamen

des Griechischen . Unabhängig von Clemm habe ich die Bildungen

bis Aristoteles ausschließlich verfolgt . Was sich später findet,

habe ich selten berücksichtigt , in der Regel nur dann, wenn etwas

Besonderes zu bemerken war. Da stellt sich zunächst heraus,

daß es sich um einen absterbenden Typus handelt “). Wahrschein

lich ist er schon bei Homer nicht mehr ganz lebendig und aus

der konventionellen Sprache des voranliegenden Epos ererbt .

Das ist wichtig für die Beurteilung. Denn die nachfolgenden

Dichter, namentlich die spätern, haben allerlei gewagt, was der

alten Bildungsweise widerspricht . Sieht man von avoiteańs, uvn

σικακείν , διψασπίς, αρχι- (αρχε-) in άρχιθέωρος, αρχιτέκτων μ. a. ,

εχέγγυος , φερέγγυος, κλεψύδρα, ταλαίπωρος und den Kompositen

mit qiho- ), uloo-, uelfo- ab , die alle bis in die attische Umgangs

sprache gedrungen, aber kaum noch als lebendiger Typus emp

funden worden sind , so bleiben für die Redner : usuwiuoloos

(Isokr.), εθελέχθρας (Demosth.), ληξιαρχικόν, λιποταξία (λιποταξίου

δίκη), αλεξιφάρμακον (Demosth.), ftir Platon: τελεσιουργός, αλεξί

κακος, αλεξιφάρμακον, während oνησίπολις aus Stesichorus stammt,

für Thukydides nur : pIivonwgov, da žluexitoVES 3, 104 wieder

im Vers steht . Xenophon kennt félezfcos (nach Moeris) , por

νόπωρον, λιποψυχεϊν, δεισιδαίμων, κρυψίνους, ταλασιουργείν.

Wie wenig der eigentlichen Attis diese Bildungen vertraut

waren , zeigt nun Aristophanes : αγέχορος, αλεξίκακος, βροντησι

κέραυνος , γνωσιμαχείν , διαδρασιπολίται, ευρησιεπής , κλαυσίμαχος,

Λειψύδριον (Νom. propr.) , λυσανίας, παυσίπονος , ταραξικάρδιος,

ταραξιππόστρατος, τανυσίπτερος, κυκησίτεφρος , κεκραξιδάμας, τρυ

σίβιος, περσέπολις, στρεψοδικείν stehen simtlich auβerhalb der

Dialogpartien. Von den Bildungen, die sich im Dialog finden,

nmt ελασίβροντ’ (Equ. 626) aus Pindar, στρεψοδικοπανουργία

(Av. 1468) und uɛldoviziav (Av. 640 ) sind komische Bildungen ,

1 ) Vgl . auch G. Meyer, Curt. Stud. V 28 ; Christ a. a . 0. 203.

2) Wie lebendig Komposita mit piro- und uloo- jederzeit im Griech. ge

blieben sind , zeigen Augenblicksschöpfungen der Grammatiker, wie giãoçevogov,

μισοποσειδων Herodian L. ΙΙ 727 32 Choeroboscus (Gaisford) 7422 .
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donnoioopos (Pax 44 ) dient zur Persiflage , ebenso fpavoávtvś (Nub.

1264 ), wie aus den Bemerkungen des Scholiasten hervorgeht,

φοβεσιστράτη (Equ. 1177) ist altes Kultwort. βυσαύχην, παυσι( . ) . ,

κάπη, στρεψίμαλλος bleiben besser aus dem Spiel , da sie sich nur

in Fragmenten finden . So kommen nur noch owoinolis (Ach .

163) und tolunuspeīv (Vesp. 849) in Frage, bei denen ich nicht

entscheiden mag , ob hier nicht auch ein komischer Sinn vorliegt.

Nicht viel anders ist es bei den Tragikern bestellt. Aischylos

kennt die Komposita mit -ou im Vorderglied, die bei ihm und

deri Lyrikern sehr zahlreich sind , nur im Chorlied . Bildungen

mit -ε u . ά . , αρχέλειος (Pers. 297) , πειθάνωρ (Ag . 1639) , πειθαρχία

(Sept. 224 ), nεitaqxos (Pers. 374 ) finden sich auch im Dialog,

sind aber doch im Vergleich zu entsprechenden Belegen im Chor

lied nur selten. Ganz ähnlich ist es bei Euripides. Außerhalb

des Dialogs stehen wieder δεξίμηλος (Phoen. 632) , δεξίπυρος ( Hik.

64), θελξίφρων (Bacch. 404), ολεσίθηρος (Phoen. 664) , παυσίπονος

(Iph. Taur. 451 ) , ainoiotios (Iph. Taur. 430) , paeolußgotos (Heraclid .

750) ; αρχέχoρoς (Troi. 151 ) , ελέπτολις (Iph . Aul . 1476, 1511), λιπό

yauos, kinondtoe (Orest. 1305) , ebenso dyguavos (Rhesos 3, 825) .

Im Dialog findet sich nur δεξίμηλος (Andr. 1138 ) und παυσίλυπος

( Bacch. 772) , npaoiuoxtos frg. 998 bleibt als unsichere Überliefe

rung besser aus dem Spiel . Abseits von beiden steht auch hier

wieder Sophocles. Bei ihm fällt der starke Mangel an Komposita

mit -or- auf. Wenn ich von denjenigen absehe, die nur in Frag

menten überliefert sind – es sind navollvios (Chor) frg. 392,

ζευξιλεως frg . 129, αλεξαίθριον frg. 113, μελλόποσις frg. 965 -,

so bleibt nur tovoávwo (Phil . 209) . Von Verbalkomposita auf -E

u . ä . im ersten Gliede finden sich im Dialog : doxéniovtos (El . 72) ,

ukłłóvvugos (Ant. 633 ), TavÚNOUS (Aias 837) , während dhɛšiuo

ρος, δακέθυμος , εγρεμάχας , μελλόγαμος (vielleicht Interpolation ),

μελλόνυμφος (Trach . 206) , ταλακάρδιος den lyrischen Partien an

gehören .

Auch die ionische Literatur bietet nicht eben viel. Herodot

vermeidet im allgemeinen die Bildungen. Außer dɛxenoins (9 , 43)

und quoiloos ( 1 , 67) , die in Versen stehen , kennt er nur papéoixOS

(4, 46) , δοσίδικος ) und Komposita mit λιπο-, μειξο-, φιλο-, μισο- .

Aalyúdiov (5 , 62) ist wie bei Aristophanes Lys. 665 als Eigen

name zu fassen , vgl. Bursian, Geographie von Griechenland I 334

1 ) Dafür ist selbstverständlich ( VI 42) dwoldixos zu schreiben, das eine

späte Handschrift auch bietet , s . u . 45 . Wegen des Schwankens zwischen

dwot- und door in der literarischen Überlieferung vgl. Lobeck, Phryn. 770.

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LIX 1/2 .
3
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Anm. 2. Bei Hesych steht ein αμειψικοσμίη und αμειψιρυσμείν ,

die man dem Demokrit zugesprochen hat (Diels Vorsokr. ' frg. 138 ,

139) . Aus Hippokrates weiß ich außer wenigen Komposita mit

λιπο-, μειξο- . φιλο- nur zu nennen : εξεχεβρογχοι, εξεχέγλουτοι ,

μνησίτοκος .

Lehrreich ist das Verhalten der Alexandriner. Arat kennt

derartige Bildungen überhaupt nicht . Bei Nikander sind sie ganz

gering und auf αλεξιαρή, έχεπευκής , χαλίκραιος, χαλαίπους und

ταχύφυλλος beschränkt. Auch Apollonius Rhodius steht seinem

Vorbild Homer außerordentlich nach . Er gebraucht nur depoi

λοφος (II 1062), λυσιμελής (IV 1523) , μιξοδίας (IV 919) , φθισίμ

βροτος (III 1356) , μενεδήϊος (II 114) , φερέσβιος (III 164, IV 1507) ,

ταλαεργός (ΙV 1060) , λαθιφροσύνη (IV 356) , χαλίκρητος (I 473) ,

φιλοπτόλεμος (II 780, 993) . Auch Kallimachos verwendet in den

Hymnen und Epigrammen diese Bildungen nur ganz gelegentlich ,

vgl. περσέπτολις, φυγαίχμα , φθινόπωρον, πλήξιππος (Pfeiffer frg .

3462 ) . Theokrit macht gleichfalls keinen großen Gebrauch davon ;

außer in Eigennamen und Komposita mit piło- kennt er

ανυσιεργός (28, 14) , λυσίζωνος ( 17 , 60) , ταλασίφρων (24, 50) , τα

μεσίχρως (25 , 279) , ταλαεργός ( 13 , 19), τανύφλοιος (25 , 250) , τανύ

φυλλος (25 , 221), μελλόγαμος (22 , 140).

Etwas häufiger finden sich derartige Komposita bei Gram

matikern und Lexikographen , die damit ihre gelehrte Bildung

kund tun wollen . So hat Ηesych die Interpretamenta μεμψίμοιρος

unter καινοτός , τορβηλός ") , φιλαίτιος ; μεμψίμοιροι unter φιλαίτιοι ,

μεμψιμοιρείν unter τέλβεσθαι, βλαψίφρων unter φρεμπάρωσις,

βλαψίφρoνι unter αασίφρoνι, εγερσιμάχας unter εργεμάχας , κινη

σιγαιος unter έννοσίγαιος, κινησίφυλλον unter έννοσίφυλλον, σωσί

πολις unter ερυσίππολις, σωσίοικος unter σώκος , σωσίoικoν unter

σωκόον, ευρεσιλογίαις unter ευρεσιεπ( ε)ίαις , κρουσιμέτρων unter

κρουσιδημών , σεισoλόφος unter τινακτοπώληξ , νηξίποδες unter

νέποδες, oder εύρεσίκακος aus dem Scholion Zu Euripides Med.

407, deloidaiuov Scholion zu A 88 u. a. Darunter finden sich auch

sprachlich ganz unmögliche Bildungen3), wie βλαβεσίφρων unter

αασίφρων aus dem Homerlexikon des Apollonios oder τμησίχροας

Schol . Zu N 340 als Erklärung von ταμεσίχροας.

1

1 ) τορβηλός durch Dissimilation aus * τολβηλός gehört natürlich zu τέλ

Beota. [Damit erledigt sich A. v. Blumenthals Etymologie, Hesychstudien 46 .

Κ.-Ν. ]

2) Ich verweise auch auf ταναβλαψιτέλειαν oder μεταμελλοδύναν bei

Kerkidas, vgl. P. Maas, DLΖ. 1929, 1866 f., und Diehl , frg. 17 τεθνακοχαλκίδαν.
>
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Fasse ich also zusammen , so ergibt sich ganz klar, daß die

klassische Zeit, abgesehen von den oben S. 32 angeführten Resten,

diese Verbalkomposita nur noch als Stilmittel gebraucht. Dabei

ist der Typus tegyíußgotos früher aus der Mode gekommen als

der Typus å QXÉXanos. Das ist leicht begreiflich. Denn Komposita

von der Art wie doxéxaxos standen andern Zusammensetzungen

näher und fanden durch Umbildung von -€ zu -o, wie in ueigo-,

Aino-, plivo- usw. leicht Anschluß an ähnliche Bildungen. Da

durch wurden sie lebensfähiger, während Komposita mit -Ol- ganz

isoliert standen . Ehe ich aber auf den Typus tegyíußpotos ein

gehe, möchte ich einige andre Verbalkomposita betrachten, die,

wie ich glaube, heute kaum richtig aufgefaßt werden.

Seit Homer geläufig sind zahlreiche Komposita mit tavv- als

Vorderglied, wie τανύγλωσσος, τανυήκης, τανυπτέρυξ, τανύρριζος

(Hesiod) , tavuoqueos') usw. In diesen Bildungen sieht man heute

allgemein das Adjektiv * tavós, das verbal umgedeutet wurde, so

Brugmann - Thumb, Griech. Gr.4199 , ähnlich auch Debrunner, Griech .

Wortbildungslehre 71. Diese Lehre geht auf H. Weber, ob. X 252

zurück und ist dann durch Osthoff a. a. 0. 148 ff. weiter ausge

bildet worden . Man übersetzt demnach Tavúntepos (Hesiod) „mit

ausgebreiteten Flügeln “ gegenüber verbalem tavuoi in tavvointa

pos (Homer) „ „ flügelbreitend " . Dazu beruft man sich auf die

Komposita mit φιλο- im ersten Gliede wie φιλόξενος, wo eine

gleiche verbale Umdeutung eingetreten sein soll . Da neben ta

vvnuns ein etwa gleichbedeutendes tavan ns liegt , so scheint die

Deutung für sich zu sprechen . Aber man muß dem entgegen

halten , daß es im Griech. ein Adjektiv * tavós überhaupt nicht

gibt . Es ist lediglich auf Grund der verwandten Sprachen und

aus tavv- erschlossen worden . Üblich ist dafür tavaós") . Zweitens

1 ) τανίσφυρος und τανίφυλλος bei Bacchylides beruhen auf Dissimilation

vou v- v zu 1- v , wie bereits Niedermann, Berl. Phil . Woch. 1907 , 472 und

1911 , 1040 ausgesprochen hat. Das ist mit Unrecht von Ehrlich, Idg. Sprach

gesch. 26 ; Fraenkel, Denominativa 35, Anm. 1 und Brugmann, IF. XXXVIII 118f.

bestritten worden . Inzwischen sind neu dazu gekommen aus Hesiods Frauen

katalog Oxyr. Pap. XI 46 frg. 18 tavloqúow (8. auch Gl. XI 228) , aus Ibykos

frg. 111 (Oxyr. Pap. XV 77, Diehl 311) raví[og ]ve[ ov ), aus Sappho frg. 55 a 18

τ[ αν ]ισφύρω.

2) tavaós ist auf die Poesie beschränkt und selten . Außer Homer und den

Hymnen steht es nur bei Simonides frg. 1451 , Aristeas frg . 2, Empedokles frg.

846, 11 , Euripides Bacch . 455, 831 , Orest. 322, Menander Sam. 111 , Apollonius

Rhodius I ; 1192, IV ; 30, 602. Von Spätern sehe ich ab. Ebenso ist es in der

Komposition auf das aus * tavaónoda entstandene tavaúroda (Bechtel , Griech .

Dial. I 234), tavaódelpos Aristophanes Av. 254, 1394 (Chor) , Empedocles frg.

*

3 *
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macht auch die Bedeutung gewisse Schwierigkeiten . Die außer

griechischen Entsprechungen weisen alle auf den Begriff „dünn ,

zart“ , höchstens „ schlank “ , nicht aber „ausgebreitet“, während

man bei den Komposita mit tavu- überall mit der Bedeutung

„ ausbreitend ') , ausstreckend “ auskommt. Zudem liegt neben tavv-,

wie schon bemerkt, ein rein verbales gleichbedeutendes tavuoi- .

Da tavv- verbale Kraft hat , was noch niemand geleugnet hat , so

sehe ich keinen Grund, derartige Komposita von solchen wie

αρχέκακος, ταλαπενθής, τληπτόλεμος υ . a. Zu trennen , Zumal sich

noch andre Parallelen daneben finden . Das heißt, als Vorder

glied fungiert der einfache Verbalstamm . Nun ist das Präsens

nicht bloß im ai. tanóti “), tanuté athematisch , sondern auch bei

Homer steht neben dem nach der o-Flexion umgebildeten tavúo

noch athematisches τάνυται 3) . Demnach verhalt sich αρχέ-κακος

Zu άρχε-ται wie τανύ-πτερος Zu τάνυ-ται oder wie τλη- Zu τλη

nrólɛuos oder ai. sthā- zu sthá - raśman . Allerdings möglich wurde

diese Bildung im Griech. erst dadurch , daß der Präsensstamm

tavu- durch das ganze Verbum durchgeführt und so als reiner

Verbalstamm empfunden wurde.

Die gleiche Bildung wie in den Komposita mit tavv- liegt

nun vor in dem delphischen Eigennamen ’Eqúundos (Coll . -Becht .

220286 ) , den schon Bechtel a . a . 0. 167 zu einem * šovui oder

* Fégvul „schütze “ gestellt hat . Da man dieses épv- schwerlich

von der Wurzel in ai . várūtha- ) trennen kann , so wird man

122 , ταναώπις und ταναήκης beschränkt ; ταναυφή Sophocles Trach. 602 1st

Konjektur .

*

1 ) Eine Bedeutung dünn “ für tavv- , die sich aus der Grundbedeutung

hätte leicht entwickeln können , läßt sich kaum nachweisen . Nur die Lexiko

graphen haben Spuren davon , Z. B. Hesych τανύτριχα δασύτριχα, λεπτότριχα

Da mag die Interpretation RentótQeya aus Stellen wie Semonides frg. 7 ,

εξ υός τανύτριχος gegenüber Hesiod Op. 516, αίγα τανύτριχα , wo nur von

einer daoútors als die Rede sein kann (vgl . noch Simias frg. 14 , daoútorgos

εξάλου αιγός ) , oder Simonides frg. 63 τανυπτερύγου μυίας and dem epischen

ταναύποδα μήλα entstanden sein .

9) Ai . tanoti ist idg . * tən - éuti, da ein * tən-neuti ai . * tānóti bätte ergeben

müssen , ob. LV 168 und Anm. 1. Wahrscheinlicher ist mir aber wegen tavaós

die Grundform * tən -áuti. Dann besteht zwischen tavaós und tanóti das gleiche

Verbältnis, wie zwischen dhrşņú- und dhrşņoti (Fröhde, BB . IX 125) . Hesych

hat allerdings auch ein τανέη αποτεταμένη und τανεική εκτεταμένην έχοντι

την ακμήν.

3) Bereits Clemm a . a . 0. 7 hat entsprechend seiner ganzen Auffassung

derartiger Verbalkomposita in tavv- reinen Verbalstamm gesehen .

4) Ich verweise wegen des schwierigen Anlauts auf W. Schulze, Qu. ep .

326 Anm. 3 ; Solmsen a . a . 0. 168f . 245 f . und Jacobsohn , Hermes XLV 99 Anm. 1 .

usw.
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Eůgúuellos aus Thespiai ( I. G. VII 1779. ) ebendahin rechnen

müssen, zumal mit synonymem Vorderglied ein Savuellos aus

Lebadeia daneben steht. Bechtel a. a. 0. 180 sieht in Evgúuellos

schwerlich mit Recht Evgus. Solmsen, Studien z. griech. Laut

und Verslehre 168f. ftuhrt εύρυσι- in Ευρυσίλαος auf έκρυσίλαος

zurück. Wahrscheinlicher ist mir, daß veru- zu Eugv- umgestellt

worden ist, wie in dem gleichklingenden Evgus < * verus zu ai .

urú- ), Komparativ várīyas- und váras- oder wie in * vļkos zu

λύκος. Auch in Eigennamen , wie Ευρυδίκα, Ευρύτεμις, Ευρύδη

μος, Ευρύπυλος, Ευρύλεως, Ευρύλοχος (Bechtel , a. a. Ο . 181 ) wird

man das gleiche cúpu- sehen müssen. Besonders deutlich wirdEvgv-

das für Eugúhews, das neben sich ein Eŭquoidaos hat. Also ver

hält sich Eupv- : EůQUOL- = τανυ- : τανυσι- . Schliedlich liegt die

gleiche Bildung noch im thessal. Xavólaos, Bechtel 464 vor, wo

der erste Bestandteil zu xavúelv . Boâv Hesych gehört. Man muß

wieder nur Übertritt von der athematischen in die thematische

Flexion annehmen .

Das Nebeneinander von τανυσι- und τανυ- , ευρυσι- und εύρυ

hat dann auch zu ’Aprvoldewg die Neubildung ’Aptúlas u. a. her

vorgerufen, obwohl bei dptów niemals athematische Flexion vor

handen war. Bei 'Eontvuévns wird man ähnlich schließen müssen .

Nur fehlt hier zufällig ein Kompositum mit * iontvol-. Reiner

Verbalstamm , der genau zu Bildungen wie tavv- stimmt, liegt

auch vor in 'Aγακλέης neben'Aγασικλής, Αγασθένης neben 'Aγασι

σθένης Zu άγα-ται, ταλάφρων neben ταλασίφρων 8) Zu ταλά - σσαι

u . a. oder Tελέδωρος neben τελεσιουργός zu urspringlichem * τέ

heul, Daeviuns zur zweisilbigen Wurzel pás (= Aorist ) (s . u . S. 59)

neben φαεσίμβροτος *) .

Neben αρχέκακος, ταλαπενθής, τληπτόλεμος, τανύπτερος, Τε

lédwpos usw. , die alle den reinen Verbalstamm zeigen , der bei

athematischer Flexion mit der Wurzel identisch ist, besteht als

1 ) Vgl. darüber auch M. Bloomfield , Language I 88 ff., der den schönen

Nachweis bringt, daß u-Adjektiva mit u in der Wurzel idg. im allgemeinen

gemieden wurden .

2) Wesbalb talaoigewv nach M. Leumann, Glotta XV 154 jünger als

talágpwv sein soll , ist mir nicht klar.

3) Man könnte auch geneigt sein , die Hesychglosse neletPÓVLOV' nolv

páquaxov hieherzustellen , indem nele- die reine zweisilbige Wurzel gleich ai .

part- darstellt. Aber noivgáquaxov ist nichts weiter als antike Interpretation

des Gebirgsnamens Ile leggóviov, dessen ursprüngliche Bedeutung nicht sicher

ist . Zudem ist das Interpretament nolugáquanov Konjektur, so daß die ganze

Sache höchst unsicher bleibt .
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1

besondre Bildungsweise der Typus τερψίμβροτος , έλκεσίπεπλος.

Wegen hom. Bwriávelga hat man das Element -Ol- auf ti zurück

geführt, ohne daß man in der Beurteilung des -ti- zu einer ein

heitlichen Auffassung gelangt wäre. Gegen diese Zurückführung

von -ol- auf -ti- hat sich nun Meillet a. a. 0. 1 ausgesprochen .

Er hält o in -ol- für ursprünglich , sieht darin ein altes Deside

rativum und vergleicht mit -ol- in ivolueans & in ai. dákşu-,

ninitsú- Gegen Brugmann, der in -01- alte -ti -Stämme sehen

wollte, wendet er ein , daß in ordois gegenüber Ernoiußporos die

Ablautstufe nicht stimmt und in naloiußporos bei alter tı-Bildung

wie in πίστις ein * πιστίμβροτος oder * πειστίμβροτος zu erwarten

ware. Er führt demgema3 Bildungen wie ταλαι- in ταλαίπωρος,

ταλαίφρων auf * ταλασι- Zuriick und sieht in ταλασίφρων, das

neben talaipowv besteht, eine junge Neubildung: Prüfen wir

seine Einwände ! Was zunächst die Bedeutung angeht, so ist von

einem desiderativen Sinne des Typus tegyiußgotos nichts zu

spüren. Bwriáveiga ferner, das wegen des erhaltenen -Tl- ent

schieden gegen seine Hypothese spricht, hat er BSL. XXV 103

( 1924) zu beseitigen gesucht, indem er das T wie in Borávn, Borov

aus ίπποβότης < *ίπποβοτ für ubertragen erklärt . Aber selbst.

wenn Meillet hier im Rechte sein sollte , was ich bezweifle, so

bleibt noch immer 'Ορτίλοχος neben 'Ορσίλοχος, Wackermagel,

Sprach) . Unters. zu Homer 236 Anm. 1 , đptienńs, W. Schulze,

Qu. ep. 159 Anm. 1 , đQétaimuos Bacchylides 1647 und Wackernagel

bei Blaß zu der Stelle , vielleicht auch Brráquwv (Bechtel , Lexi

logus 81 f.) 8). Weiter ist τινακτοπώληξ σεισόλοφος Hesych hierher

zu rechnen, wo τινακτο- aus τινακτι-, wie μειξο- aus μειξι- um

gebildet ist ) . Schließlich hat -ti- im ai . dátivāra- u. a . , Wacker

nagel, Ai . Gram. II 1 , 320 seine außergriechischen Entsprechungen .

Was Zunächst das Verhältnis von ταλαι- Zu ταλασι- angeht,

so hat talai auch andre Erklärungen erfahren . An die Gleichung

Fick -Bechtels talai = yot . þulai vermag ich allerdings nicht zu-

glauben . Über Komposita auf -ai im ersten Gliede hat dann aus

* ) Auch Bechtel, der die Komposita auf -oc- mit s-Aoristen in Verbindung

bringt, sieht offenbar in oi ursprüngliches s. Vgl. 148, wo er für " Eyepois ein

**Εγερσίμαχος zu *εγέρσαι und für 'Εγέρτιος ein * 'Εγερτίμαχος zu * εγέρτης

voraussetzt.

2) Anders Brugmann , Ber. Sächs . Ges . Wiss. 1899, Bd . LI 199 Anm . 1 .

3) Williger, Sprachliche Untersuchungen zu den Komposita der griech .

Dichter des 5. Jahrhunderts 36 Anm. 2 sieht in tivaxtonnans Künstelei eines

späteren Dichters . Das beruht auf der falschen Auffassung von tivaxto- als

Participium Passivi .
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führlich E. Fraenkel , ob. XLII 114ff. gehandelt . Für gewisse

Komposita mag er im Recht sein . Bei tahai- muß ich doch Be

denken hegen . Wackernagel hat Vermischte Beitr. 9 die Mög

lichkeit erwogen , tahal- als Kompositionsform von tálaços zu

fassen , wie ähnlich schon vor ihm W. Schulze, Qu. ep. 30 Anm . 2.

Aber dazu stimmt nicht hom. χαλίφρων, χαλιφροσύνη, χαλιφρονέ

ovta , für die man dann Xalaigowv usw. erwarten müßte. Aller

dings sind aus späterer Zeit Komposita mit xalal- vorhanden,

s0 Nikander Ther. 458 Ηφαίστοιο χαλαίποδος. Auch χαλαίρυπος

gehört hierher. Wie das Verhältnis zwischen xall- und xalat- zu

deuten ist , bleibt schwierig. Neben talal- stehen tala-, talaoi-,

Tin-, tanol, aber nirgends ein * tahl- . Dieselbe Doppelheit wie

zwischen χαλαι- und χαλι- findet sich nur zwischen κραται- und

κρατι- ' ) , Ζ . Β. κραταίπεδον, kret. καρταίπους und Kρατίδημος,

Kaptidáuas, Bechtel 256. Hier ist die Form auf -i ohne weitres

klar. Sie gehört zu dem bekannten Wechsel zwischen -r-, -n-,

-s-Stämmen , Fraenkel a. a. 0. 124 Anm. 2. Aber zu xalagos hätte

die Kompositionsform doch nur yalai- lauten können, da ich W.

Schulzes Ansicht, Qu. ep . 30 Anm. 2 , nach der zweisilbiger Wurzel

vokal vor i erhalten bleibt , für durchaus gesichert halte. · Dann

könnte xahi- trotz seines viel früheren Vorkommens nur analogi

sche Umbildung für zahar- oder zala- sein . Vorbilder gab es

schon . Für xaliqpooúvn verwendet Apollonios Rhodios in gleichem

Sinne IV 356 λαθιφροσύνη, wo λαθι- zu λάθρη vollig in Ordnung

ist und auch durch hom. λαθικητής bezeugt wird. Da λαθιφροσύνη

nicht erst von Apollonios erfunden zu sein ?braucht, sondern viel

älter sein kann ) , so wird nach diesem Vorbild die Umgestaltung

erfolgt sein . Schließlich halte ich es nicht für ausgeschlossen,

daß dabei auch die Doppelheit npatal- und xpati- mitgewirkt

haben kann, zumal da upati- und xali- in einem gewissen gegen

sätzlichen Verhältnis zu einander stehen .

Fraenkels Einwurf gegen Ableitung von ταλαι- aus τάλαρος

ob. 123 Anm . 1 , wonach der zweisilbige Wurzelvokal in tala

vor i hätte schwinden müssen , stützt sich nur auf das eine zall

goöv. Wenn er den Komparativen wie doelwv die Beweiskraft

abspricht, so geschieht das mit Unrecht . Gewiß ist bei der Kom

parativbildung noch manches ungeklärt. Aber in dem Fall , um

den es sich hier handelt, Hochstufe für den Komparativ, dagegen

1 ) Ich verweise allerdings noch auf den mir unklaren Eigennamen II vpal

uévns, Bechtel 391 neben Ilvel-.

2) Vgl. Hesych λαθίφρων άφρων, επιλήσμων.
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Schwundstufe für den Superlativ, herrscht doch wohl allgemeine

Übereinstimmung. Übrigens hat sich W. Schulze durch Fraenkels

Bemerkung nicht bestimmen lassen , von seiner Ansicht, daß zwei

silbiger Wurzelvokal vor i erhalten bleibt , abzuweichen. Noch

im Jahre 1912 hat er in seinen Vorlesungen unter Anführung

weit reicheren Materials daran festgehalten. Ich führe hier nur

eine, wie mir scheint, ganz schlagende Gleichung an. Das Grie

chische besitzt merkwürdige Präsensbildungen von zweisilbigen

Wurzeln auf -aiw , so I 203 népais, delphisch repaiētal (BCH. 23,

611 ) , kret. Coll. -Becht. 4982. 49896 hayalev. Die spätere Dichtung

hat gern davon Gebrauch gemacht, vgl. Empedokles frg. 35s

κεραιομένοισιν , Nikander Αlex. 178, 511 κεραιόμενον, Apollonius

Rhodius II 628 κεδαιόμενος, Nikander Αlex. 458 κεδαίη, 545 κε

δαιομένης 1) , Ther. 425 κεδαιομένη, Arat. Phain. 159 κεδαιομένους ,

410 nedalójeval. Aus den Grammatikern kommen noch hinzu

κρεμαίω, αγαίω, χαλαίω und wohl auch παλαίω und σταλαίω. Vgl.

Lobeck Rhem. 194, Herodian L. I 4538 (aus Arcadius) und ebd. II

42784 = Theogn . 14587. Man hat bisher diese Bildungen mit Joh.

Schmidt ob. XXVII 294, Plur. 342, ob. XXXVIII 35 Anm ., Solmsen

ob. XXXIX 216 aus * xepáo'w abgeleitet . Aber von einem o

findet sich in diesen zweisilbigen Wurzeln keine Spur. Daß

man aber das doppelte Sigma von nepáooai dafür in Anspruch

nehmen darf, ist nach den Ausführungen W. Schulzes ob. XXIX

267 ff., XXXIII 126 ff. unmöglich . Dagegen stimmt zu den griech .

Bildungen auffallend ved. vareyát, das nur auf ar. *vara-iyāt zurück

geführt werden kann8). Demnach können κεραίω, λαγαίω, κεδαίω

nur aus * nepa -1'w , * laya-i'w , * xeda- 1!W entstanden sein , und man- , * ! w

hat aus den Gleichungen zu lernen , daß zweisilbige Wurzeln ihr

Präsens mit -izo bilden konnten . Auf einen andern Fall hat

W. Schulze selbst Berl. S.-Ber. 1911 , 755 hingewiesen . Es ist

äol . teleiw , das nicht wie die gleichlautende epische Form aus

* τελεσιω entstanden sein kann . Auch τελείω fahrt er auf * τελε -ιιω

zurück und sieht darin die gleiche Suffixbildung wie in ' téłeLOS

< * TER - LLOS.

Meillets andrer Einwand, der Gegensatz zwischen otáos und

Στησίμβροτος und zwischen πίστις und πεισίμβροτος hat nur dann

Geltung, wenn man der üblichen Erklärung des Typus tegyíu

Bootos, die namentlich von Brugmann verfochten wurde und auch

1) Daneben stehen aber auch die üblichen Bildungen auf -ew, wie Nikander

Αlex. 583 σκεδάων 1. 8.

2) Ganz anders über dareyát Bezzenberger, Geras 196 Anm.
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bei Debrunner, Griech. Wortb. 39 Zustimmung gefunden hat , bei

stimmt. Darnach liegen in den Kompositen alte -ti - Stämme vor,

die wie im Baltisch - Slavischen infinitivisch -imperativisch gebraucht

wurden . Dagegen spricht grundsätzlich eins. Während die -ti

-Stämme in der Regel die schwächste Wurzelstufe zeigen , hat

der Typus τερψίμβροτος, έλκεσίπεπλος ausschlieblich Hochstufe .

Die wenigen Ausnahmen werden sich unten leicht erledigen lassen.

Das muß ganz besonders deshalb betont werden, weil selbst ein

Forscher vom Range Wackernagels, Sprachl. Unt. zu Homer 77

von φθισήνωρ, φθισίμβροτος behauptet, in solchen Bildungen sei

der Diphthong unursprünglich und man müsse demnach mit metri

scher Dehnung rechnen. Um diesen Gegensatz zwischen Hoch

und Tiefstufe zu verstehen , hat man an den s-Aorist angeknüpft ,

mit dem scheinbar öfter die Nomina auf -tis in der Wurzelstufe

iibereinstimmen, wie in τέρψις und τέρψαι, κτήσης und κτήσασθαι ,

Debrunner a. a. 0. 39. Darnach soll dann auch ornoi- in Stnoiu

βροτος statt στασι- nach στήσαι oder ώλεσίκαρπος nach ολέσαι

entstanden sein , obwohl es ein * gledig überhaupt nie gegeben

hat. Debrunner meint dann weiter, daß auch homerische Bil

dungen auf -εσι , wie αλφεσίβοιος , έλκεσίπεπλος , πηγεσίμαλλος,

ταμεσίχρως , φαεσίμβροτος dieses einzige ώλεσίκαρπος als Ausgangs

punkt haben , das selbst erst eine Nachbildung darstellen soll. Da

es weder Aoriste noch ti-Abstrakta, wie d2geo-, hneo-, anyeo-,

tauso-, paeo- gegeben hat, so ist das alles sehr unwahrscheinlich .

Dazu kommt noch ein zweites. Wie sich unten S. 64f. ergeben

wird , steht ελκεσίπεπλος aus metrischen Gründen für * έλκησίπε

πλος, έλκεσι- gehört also Zu ελκέω ελκήσω. Wie aber E. Schwyzer,

IF. XXX 436 und im Anschluß daran Wackernagel, Sitz. Berl .

Ak. 1918, 384f. gezeigt haben, sind ti - Abstrakta von abgeleiteten

Verben wie znów zu homerischer Zeit noch ganz unmöglich.

Weiterhin gibt es zu Verbalkomposita im ersten Gliede mit gev&i-,

δηξι-, φθερσι-, δωσι-, ευρησι- u. a. weder Aoriste wie * φευξ-,

noch ti - Abstrakta wie * gevśc- usw. , so daß man auch wieder mit

sehr verzweigten analogischen Neubildungen rechnen müßte. Auch

dazu wird man nur schwerlich seine Zustimmung geben können.

Indessen ist nicht daran zu zweifeln , daß der Aoriststamm ge

legentlich auf den Typus tegyíußgotos eingewirkt hat. Aber ehe

ich darauf eingehen kann, muß ich das Material geben.

Ich führe es nach dem Alter der Überlieferung vor und be

ginne zunächst mit den Bildungen wie tequiußpotos, die ihr -ol

( -11- ) unmittelbar an die Wurzel hängen ohne scheinbare Ver

*
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mittlung eines ě . Die Eigennamen gebe ich besonders am Schluß .

Komposita die außer bei Homer auch bei späteren sich wieder

finden , führe ich in der Regel nicht wieder an . Auch wenn das

erste Glied einer solchen Zusammensetzung mit verschiedenen

zweiten Gliedern verbunden erscheint, habe ich oft, namentlich

bei den Eigennamen, darauf verzichtet, sämtliche Einzelfälle vor

zuführen . Kurzformen habe ich überall absichtlich bei Seite ge

lassen . Es finden sich also bei Homer depoinou's zu deg- , åptientńs

Zu αρ-, βωτιάνειρα Zu βω- , πλήξιππος zu πληγ-, ρηξηγορίη, ρηξή

νωρ zu ρηγ- , τερψίμβροτος Zu τερπ-, φυσίζοος Zυ φυ-, ακερσεκόμης

Zu κερ-, schlieblich λυσιμελής Ζυ λυ-, φθισήνωρ, φθισίμβροτος Ζυ

φθει-. Die beiden letzten Bildungen könnten an und fur sich

als metrische Dehnungen gedeutet werden , da sie mit Kürze nicht

in den Vers passen . Aber añol- als erstes Glied solcher Kompo

sita hat auch außerhalb des Epos Länge. Dazu wird sich unten

ergeben , daß diesen Zusammensetzungen mit -oi- überall die

starke Wurzel zukommt. Demnach muß das überlieferte polon

νορα, φθισίμβροτος in φθεισώνορα, φθεισίμβροτος geandert werden .

Bechtels Vorschlag Lexilogus 327f. , * φθισσήνωρ zu schreiben ,

kann ich nicht zustimmen.

Aus Hesiod kommen neu hinzu Boiodouaros (Scut. 441) zu

βριθ-, aus den homerischen Hymnen λησίμβροτος zu ληθ-, κλε

ψίφρων Zu κλεπ-, άρσίπους zu αρ- < αερ- , aus Pindar άμευσιεπής,

άμευσίπορος Ζu άμευ-, αναξιφόρμιγξ αυ ανακτ-, διωξίππος Ζυ

διωκ-, δρσίκτυπος, δρσινεφής αυ ορ-, πεισιχάλινος Zυ πειθ-, διψ

αύχην zu διπ-, σεισίχθων Zu σει-, sehr fraglich ist αεξίγυιος zuZu zu Zu

αεξ- s . u . S. 50. Aus Bacchylides άδεισιβόας zu δει- , δεξίστρατος

Zu δεκ- (δεχ- ), ερειψ [ίλαος ] , ερειψιπύλας Zυ ερειπ-, θελξιεπής,

θελξίμβροτος zu θελγ-, πεισίμβροτος zu πειθ-, σεισίχθων Zu σει- .

Aus den sonstigen Lyrikern : φριξαύχην ευ φρικ- (Arion 18 , auβer

dem frag. trag. unter den Adesp. 383 im Dialog), χαραξίποντος

zu χαρακ- (Simonides 42 % ) , τηξίπoθος Zu τηκ- (Crates Diehl frg.

7. ) , μειξόνομος Zυ μειγ- (Simonides 691 ) , περσέπτολις περ9

(Lamprocles 11 ) , ζεσελαιοπαγής zu ζεσ- (Philoxenos e 18) , κλυσί

δρομας Zυ κλυδ- (Timotheus Pers . 92) , καμψιδίαυλος Zυ καμπ

(Telestes 3.) , noodwołtaigos zu dw- (Scolion 241 ) . Aus Aischylos

αρπάξανδρος (Sept. 776 ) Korrektur G. Hermanns für αναρπάξαν

δρος zu αρπαγ-, βλαψίφρων Zu βλαβ-, δεισήνωρ zu δει-, δηξίθυ

μος Ζα δηκ-, ερειψίτοιχος Zu ερειπ-, καμψίπους zu καμπ-, μνησι

πήμων Ζυ μνη-, παυσανεμος Zυ παυ-, πεισίβροτος Zu πειθ-, δίψ

οπλος zu δίπ- , τλησικάρδιος Zu τλη- , φθερσιγενής Zυ φθερ-,

9
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φυξανορία, φυξίμηλα Zu φυγ-. Aus Sophocles ζευξιλεως (frg . 129)

Zu ζευγ- , παυσίλυπος (frg. 392) zu παυ-. Aus Euripides : γνωσι

μαχείν Ζι γνω- 1). Aus Aristophanes βυσαύχην (frg. 725 Κ.) Zu

βύ-, θραυσάντευξ ει θραυσ- , κεκραξιδάμας ) Zu κραγ-, κλαυσίμαχος

τα κλαυ-, στρεψίμαλλος8) zu στρεφ-, σωσίπολις Zu σω- , τριψημερείν

Zu τρίβ- . Aus den Fragmenten der Komiker : αγερσικύβηλις (Kra

tin frg . 62 Κ .) ευ αγερ-, ανεξικώμη Zu έχ- (Kratin frg. 383 Κ .),

καψιδρώτιον (bei Pollux 7, 71 und Ηes.), καψιπήδαλος ( Kaibel

frg . com. S. 180f.) Zu καπ-, ληψιλογόμισθος (Ephip. frg. 14. Κ.)

τα ληβ-, χρεμψιθέατροι (Com . frg. inc. 1198 Κ.) zu χρεμπ, κλασ

αυχενεύομαι (Archippus frg . 45 Κ.) zu κλα-. Aus den Rednern

μεμψίμοιρος zu μεμφ-, ληξιαρχικόν αυ ληκ- *) . Αus Demokrit

άμειψικοσμίη, αμειψιρυσμείν αμειβ- . Aus Ηesych αμερσίφρων:

βλαβερά ευ αμερο- , ανησιδώρα : η γη διά τό τους καρπούς ανιέναι

zu ή- . θερσίχθων θερμαίνων γήν, καίων Zu θερ-, κρουσιδημών :

κρουσιμέτρων, κρουσιμετρείν : ελλιπώς μετρεϊν και ενδεώς, κρουσί

θυρον μέλος τι ούτως εκαλείτο Zu κρουσ- , φρασίζωον : διασκεπτό

μενον εις ζωήν Zu φραο-. Aus Bekkers Anek. Gr. Ι61 , πηξιθά

λαττα Zu πηγ-, dazu aus Αthen. IV 162a δινεγκαταπηξιγένειος

aus Hegesandros und aus dem gleichen Schriftsteller Athen . a . a. O.

συλλαβοπευσιλαλητής Zu πευθ- . Die ubrigen Schriftsteller bieten

nichts Neues. Aus den Eigennamen gehören hierher : ’Axovoilews

Ζύ άκουσ- , 'Αλξήνωρ zu αλκ- , Αξιλεως Zu αγ- , 'Aρήξιππος Zu

αρηγ-, 'Aρξικλίες Zu αρχ-, "Αψανδρος zu αφ-, 'Αναβησίλεως (Homer )

zu βη-, Βλεψίδημος Zυ βλεπ-, Γευσιστράτη (Aristoph. Ekkl . 49)

1) Dazu gehört scheinbar auch der inschriftliche Beleg yvõoidina, wie

Hiller v. Gärtringen auf dem Gottesurteil von Mantinea lesen will. Vgl . auch

Kretschmer, Glotta III 293. Trotz des koischen Namens I'vwoldiros, den Bechtel,

Griech. Dial. I 388 zur Rechtfertigung anführt, würde eine solche Bildung in

der Sprache derInschriften recht auffällig sein . Man kann auch nicht von einem

terminus technicus reden . Aus diesem Grunde verdient die neue Lesung von

Buck, Class. Phil. XX (1925) 137 und Introd.3 174 γνησίαι κακριθέε gewisse

Beachtung .

*) Die Reduplikation, die offenbar intensive Bedeutung hat, ist auch sonst

bei Aristophanes in diesem Worte ganz gebräuchlich, vgl. Equ. 285, 487, Ran .

258, 264 , frg. 79 K κεκράξομαι, Equ. 287 κατακεκράξομαι, Equ. 137 κεκράκτης ,

Equ. 304 [ κατα]κεκράκτα αnd oft intensives Perfekt κέκράγα, vgl. auch Fraenkel ,

Nom . Ag. I 167. Die unreduplizierte Form findet sich nur Equ . 287 xoátov

und 487 in dem Substantiv xoáyov, aber beidemal immer in Verbindung mit

κατακεκράξομαι, bzw. κεκράξεται.

3) Vgl. noch στρεψοδικήσαι, στρεψοδικοπανουργία .

9) Das mag Ablautsentgleisung sein, denn man pflegt die Wurzel als * ley%

anzusetzen, Solmsen, Stud. zur griech. Laut- ú. Verslehre 82f.
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,
zu yevo-, offenbar eine Komikerbildung, wie der Scholiast be

merkt παρά την Λυσιστράτην είρηται ", Δεισήνωρ (Homer) zu δει-,

Δευξίδοτος (Supplem. epigr. III 36116 ) zu δευκ- ), 'Ερξίδικος Ζυ

εργ-, Ευξίθεμις zu ευχ-, Ζευξιδάμας Zυ ζευγ-, Ησίοδος Zυ ή- 8) ,

Θυσίλεως Ζυ θυ- , Κλευσιμένης Zu κλευ- , Κτήσιππος ( Homer) Zu

κτά-, Λαμψαγόρας 2) Zu λαμπ-, Λειψύδριον (Scolion 241 ) Ζυ λειπ-,

Μειξίθεος Ζυ μειγ- , Mησίεργος zu μηδ-, 'Ορτίλοχος (Homer) Zu

δρ-, Πάσίμηλος Zυ πα-, Πραξίδαμος Zu πραγ- , Ρησίδικος Zυ δη- ,

Σπευσικράτης zu σπευδ-, Στησίχορος Ζu στη- , Ταξίλοχος (Aristoteles

lyr. frg. 341 ) Zu ταχ-, Τεισικράτης Zu τει- (τίω), Τεισίδικος Zu τει

* gei-), Xρησίδαμος Zu χρη-, Χαρσίφιλος Zυ χαρ-.

Diesen Wurzeln mit Hochstufe : αγερ- , αεξ- , αερ- ( αρ- ) ,

ακουσ-, αμειβ-, αμερό- , άμευ-, βλεπ-, γευσ-, δει-, δεκ- (δεχ- ), δευκ-,

εργ-, ερειπ-, ευχ-, έχ-, ζεσ-, ζευγ- , θελγ-, θερ-, θραυσ-, α-κερ-,

κλαυ- , κλεπ- , κλευ- , κρουσ-, λειπ- , μειγ- , μεμφ- , δρ- (ερ-),

παυ-, πειθ-, περθ-, πευθ-, σει- , σπευδ-, στρεφ-, τει- (2mal) , τερπ-,

φθει-, φθερ-, χρεμπ- ; αρηγ-, βη-, βω-, γνω-, δηκ-, διωκ-, δω-, η- ,

κεκραγ-, κτά-, ληβ- , ληθ-, ληκ-, μηδ-, μνη-, πα-, πηγ-, πλη- , πληγ-,

πραγ-, δη-, δηγ-, στην , σω-, τηκ-, τλη-, χρη-, wOzu man auch die

a-haltigen :) Wurzeln αγ-, αλκ- 8) , ανακτ- 8) , αρπαγ-, αφ-, άρ-, αρχ-,

βλαβ-, καμπ-, καπ-, λαμπ- , ταχ-, φραο-, χαρακ-, χαρ- rechnen

muβ, sind ferner die oben mit aufgezählten βρίθ- , βυ-, θυ- , ερύκ-,

λυ-, διπ-, τρίβ- , φρίκ-, φυ- gleichzustellen ) . Sie zeigen Zwar

2

1) Vgl. Hesychs δεύκει φροντίζει.

2) Vgl. noch holenhs im Etym . Magn . 6697.

3) Bechtels (a . a. Ο . 275) Zweifel sind wegen Λαμπαγόρας kaum berechtigt.

4) Unter diesen Wurzeln sind auch einige, wo a auf idg. ņ zurückgeht.

Was aber von Wichtigkeit ist, das Griech . hat überall im Verbum das a durch

geführt, so daß vom griechischen Standpunkt aus eine andere Wurzelstufe als

a gar nicht in Frage kommt. Das gilt auch für Blaß-, das nur dialektisch in

substantivischen Ableitungen gelegentlich andern Vokal zeigt.

8) Neben αλκ- steht eine rollere Wurzelgestalt αλεκ-, deren ursprüngliches

Verhältnis zu einander mir nicht klar ist . Vgl. de Saussure, Mém. 283 und

282 Anm.

3) Ich habe hier auch oi-Bildungen von Denominativen, die nur gering

sind, mit notiert , wie ανακτ-, αρπαγ-, χαρακ-. Dahin gehört ferner ελικ- in

dem späten ελιξόκερως.

7) Auch bei den Bildungen , die sich erst aus späterer Zeit belegen lassen ,

steht die Wurzel gleichfalls in der Hochstufe, vgl. anginúgetos (spät. Med.) za

ληγ-, ερευξήχολος (spit. Med.) zu ερευγ- , καυσαλώνης ( spät. Med .) τα καυ-,

κνησίχρυσος (Αnth.) τα κνη- , καταφλεξίπολις (Αnth . ) zu φλεγ-, εγερσίγελως

( Αnth.) . . 2α εγερ- , νηξίπους ( Gram.) νηχ-, σφυροπρησιπύρα (Luk.) τα( ) . .

πρηθ-, Τρωξάρτης (Batr.) Zu τρωγ- , τρεψίχρως (Aristot. bei Athen. VII 318b)
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1

vom indog. Standpunkt aus keine Hochstufe , wohl aber vom

griechischen , was ich hier nicht weiter auszuführen brauche.

Auch on- und Tan-, die ich unter die langvokalischen Hochstufen

gerechnet habe, sind es nur vom griech. Standpunkt aus . Da

gegen wird aan- Hochstufe sein, s. u . S. 106. Abseits steht op

Es wird aber dadurch verständlich , daß das Griechische überall

im Verbum bis auf die vereinzelten Hesychglossen έρετο ωρμήθη,

έρσεο: διεγείρου, έρση: ορμήση den o - Vokal durchgeführt hat.

Diesen zahlreichen Hochstufen stehen nun allerdings gelegent

lich Tiefstufen zur Seite . Davon ist ui&o- in zahlreichen Kom

posita, wie aischyleisch μιξοβόας, μιξόθρους, μιξόμβροτος einfach

zu uego- ') zu korrigieren , wie allein schon die Steine lehren ,

die nur ueus- kennen, vgl . Bechtel 302f. Nicht besser bestellt

ist es mit dem gleichfalls aischyleischen φυξανορία, φυξίμηλα , die

wohl im Anschluß an qúčus und quyεiv mit v geschrieben sind.

Daß aber auch hier gev&i- das Alte ist, lehrt der Kerkidaspapyrus

(P. Maas, Berl. Phil. Woch . 1911 , 1011 u . 1214 ), wo frg. 3 (Diehl)

DEVĒin . überliefert ist . Auf gleicher Stufe steht das gleichfalls

aischyleische (Choeph. 756) diyovoia, das in Lelyovgía geändert

werden muß. Hier ist der Grund der Schreibung mit e klar. Denn

hey- steht in seiner Bedeutung den zahlreichen Komposita mit

hino- nahe, während decy- im Kompositum sonst die Bedeutung

von „ fehlen , ausgehen“ hat. docidixos bei Herodot (vgl. ob. S. 33

Anm. 1 ) ist wegen der Eigennamen mit dw- auf Steinen (Bechtel 148 )

in δωσίδικος zu korrigieren. Das scheinbar abweichende Δοσίθεος

neben sonstigem Awoiteos erklärt Bechtel a. a. O. 140 sehr an

sprechend als Umstellung für gleichfalls geläufiges mɛódoois.

Namen wie Faoidauos, die Bechtel 85 gemäß seiner Auffassung

des ganzen Typus zu einem angeblichen * Fdois stellt, können

ebenso gut, da sie nicht ionisch-attisch sind, Länge haben und

gehören demgemäß zu der Wurzel in douai, dor. ādouai . r.vol

dgóuados aus Timotheus' Persern 92 spricht gleichfalls nicht gegen

die Regel, da das Griechische nirgends mehr in der Wurzel von

navo- (xlúcw ) Hochstufe kennt. Dasselbe gilt für die Hesych

glosse θρυψίχρως τρυφερός Zu τρυφ- und für die Komposita mit

κρυψι- wie κρυψίνους Zu κρυφ-. Ähnlich wird das scherzhaft

gebildete Komikerwort naoavXeveớoual (Archipp frg. 45 K.) zu

beurteilen sein . Das Verbum , mit dem das Wort im Sprachgefühl

zu tpen-, ipaćixelo (Anth.) zu dpay- . Ebenso hat dvoujádatra (Anth . ) zu du

oben seine Entsprechungen.

1 ) So schreiben auch jetzt mit Recht die neueren Herausgeber.



46 F. Specht

verbunden ist, kennt nur die Wurzelform xiao-. Der Zusammen

hang mit ułñua ist kaum noch empfunden worden. Ebenso steht

es mit dem wohl gleichfalls von Komikern gebildeten xayidoo

TLOV • Eidos Xitwvionov Hesych (ob. S. 43) und naylańdalos zu

Han-, wozu es im griech. Sprachgefühl keine Hochstufe mehr gab .

Auch das seltene xapol- in Eigennamen macht vom griech . Stand

punkt aus keine Schwierigkeiten . Neben der Wurzelerweiterung

zaion- gab es das regelrechte zag- in Bildungen , wie hom . Xigato,

nexágovto, xéxaqual (Eurip. ) , zaprós (Soph.) . Von der Hochstufe ,

die in osk. herest u . a. erscheint , hat das Griech, keine Spur mehr.

Auch Στραψιμένης aus Kreta far Στρεψιμένης erledigt sich leicht ,

da die Dorer nach der Grammatikerüberlieferung, die Ahrens, De

ling. Gr. dial . II 117 vermerkt hat, στράφω, τράπω, τράφω, τράχω

statt στρέφω, τρέπω, τρέφω, τρέχω gesagt haben, wohin auch die

inschriftliche überlieferung mit επιτραφήν, τρέφεσθαι, αποτράχεν,

Bechtel , Griech. Dial . II 745 weist . Der enge Zusammenhang des

Tegyíußpotos - Typus mit dem Verbum , der allmählich im Griechi

schen aufkam , hat die Umbildung hervorgerufen . Wenig Wert

besitzt die Hesychglosse δεσαυχενες ασκοί διά έκ τών αυχένων

dedéo ai. Ihre Richtigkeit ist schon im Altertume angezweifelt

worden , wie die Notiz bei Hesych unter uegaúxeves ergibt, wo es

nach dem Interpretament heidt διά του και γραπτέον μεσαύχενες

ένιοι δε διά του και γράφoυσι δεσαυχενες, ου καλώς. Wegen

der Konjekturen , die zu deoCÚZeves gemacht sind , verweise ich

auf Blaydes, Aristophanes fragm . 681 , der schon richtig erkannt

hat, daß bei Zugehörigkeit zu déw „ binde“ nur ein * dnoaúxnv in

Frage käme. Es widerspricht ferner auch nicht łußaoinoitns, das

anscheinend nur aus Athenaeus XI 36, 469a bekannt ist . Er zitiert

es aus Philemons Βuch περί Αττικών ονομάτων ή γλωσσών. Da

im Texte der Akkusativ εμβασικοίταν wegen der Endung -αν

nicht attisch sein kann , so hindert nichts , ein tubāoinoitās anzu

nehmen . Das wird durch Petrons embasicoetas (Kap. 24 u . 26)

und den zweimal belegten Akkusativ embasicoetan (Kap. 24 ) be

stätigt ') . Demgegenüber hat 'Eußaoigutoos Batrachom . 137 als

späte Bildung kein Gewicht ?) . Auch łupaoisotos, das die Lexika

aus Manetho anführen , ist so zu beurteilen . Für den epischen

Vers waren beide Wörter bei Länge des ā nicht geeignet .

1 ) Die dorische Herkunft wird auch durch das Schlußglied - outās gegen

über gu băoixoitos aus Manetho bestätigt, Fraenkel , Nom. Ag. II 139ff.

2) Über die Batrachomyomachie als späte Dichtung vgl . Wackernagel,

Sprachl . Unters . zu Homer 188 ff.
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So bleiben als Rest nur einige Eigennamen. Es sind Mete

oihaos, das Bechtel 313 zu einem * uetboai : uɛtinui stellt und die

kretischen llopfollas, llopteoilas, die Fick - Bechtel, Person. 240,

Bechtel 380 unter der Zustimmung Solmsens, Stud. z. griech. Laut

u. Versl. 94f. mit dem epischen IIowteoidaos verbunden und

gleichfalls zu προσίημι gestellt haben. 'Ανεσίμαχος, das Solmsen

a. a. 0. aus CIA. I 437, gleichfalls anführt, gehört einer Inschrift

an , in der E sowohl ε wie n sein kann. Inzwischen ist es von

A. Wilhelm , Berl. Phil. Woch. 1902, 1098 und Beiträge zur griech.

Inschriftenkunde 214 nr. 195 in Mvēoiuaxos geändert und Hiller

hat in der Neuauflage CIA. I 937 diese Lesung aufgenommen.

Außerdem hat Jacobsohn, Aoristtypus dlto SA. 38, Anm. 53 ein

'Av oilaos (= CIG. V 38918) in gleichem Sinne angeführt. Aber(=

es enthält im 1. Gliede das Wort åvfos und ist aus Aarávens

durch Umstellung der Glieder entstanden. Vgl. Bechtel 55. Ich

kann allen diesen Eigennamen kein allzugroßes Gewicht beilegen ,

zumal da es etymologisch gar nicht sicher ist , ob sie zu inui ge

hören. Ich würde im Gegenteil wegen der Kürze des Wurzel

vokals behaupten, daß sie unmöglich damit verbunden werden

dürfen. Die Inschrift, die nur aus dem Namen Mɛtegidaos, Μετεσίλαος

besteht (BCH. XI 310 nr. 5) , ist verhältnismäßig spät und auf

karischem Boden gefunden. Sie bedarf unbedingt der Nach

prüfung

Jedenfalls können die zuletzt genannten Eigennamen den

Satz nicht umstoßen, daß der Teppiußpotos- Typus Hochstufe in

der Wurzel verlangt . Andre Verbalgruppen, die ich unten be

handle, werden das Resultat nur bestätigen. Der Einwand Meil

lets , στησι- in Στησίχορος stimme nicht zu στάσις, beruht also auf

einer falschen Voraussetzung. So wenig wie hom . Bovlūtóg mit

aðróg zu vereinigen ist , W. Schulze, Qu. ep. 321 , so wenig ist,

στησι- in Στησίχορος mit στάσις Zu verbinden. Auch der 2. Ein

wand Meillets , wonach es * Telotiußgotos oder * flotiußgotos statt

neloiußpotos heißen müßte, erledigt sich leicht. Schon oben bei

der Besprechung von κλασαυχενεύομαι, kret. Στραψιμένης , κε

upažidáuas war darauf hingewiesen worden , daß der Grieche den

Typus tegviußpotos wegen des verbal gefaßten Vordergliedesτερψίμβροτος

gern mit dem Verbum in Beziehung setzt. Nun erfordert s-Fu

turum und s-Aorist genau wie teQW- Hochstufe . Bei allen Verben ,

deren Wurzeln vokalisch endigen und ebenso bei allen auf Kon

sonanten ausgehenden Verbalwurzeln mit Ausnahme der Verba

dentalia war also der Stamm zwischen s - Futurum und s -Aorist
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einerseits und dem Typus τερψι- andrerseits identisch ) . Das hat

offenbar dahin gefuhrt, auch für * πειστι- usw. πεισι- einzusetzen.

Dem kam für das griech. Sprachgefühl zu Hülfe, daß scheinbar

δεισι- Zu δείδω2) gehörte, wie πεισι- zu πείθω. Ηomer und Ηesiod

verwenden diesen Dentaltypus nur erst in Eigennamen wie IIεi

σανδρος, Πεισήνωρ, Πεισίστρατος , Πεισιθόη. Das könnte aber

Zufall sein. So erklären sich als Neubildungen βρίσ(ι)-, λησι-,

πεισι- , περσε- , κλυσι-, πάσι-, μησι-, σπευσι- . Lehrreich ist das

Nebeneinander von Αρμοσίλας neben Αρμοξίλαος, Bechtel 75 oder

Σωσικράτης neben Σοιξιτέλης, Bechtel 415. Beidemal haben die

beiden Aoristbildungen αρμόσαι αρμόξαι und σώσαι – σοίξαι

ihren Einfluß ausgeübt. In den Pindarhandschriften schwankt

Pythien III ,. die Überlieferung zwischen dreigexóuçº) und dreg

σεκόμα. άκειρε- verhalt sich dabei zu ακερσε- wie έκειρα Ζυ

έκερσα . Auch hier wieder hat die doppelte Aoristbildung den

Anlaß zur Umbildung gegeben .

Ich hatte bisher nur Verbalkomposita betrachtet , deren Vorder

glied zu einem primären Verbum gehörte. Gleichfalls Hochstufe

erfordern nun die abgeleiteten oder primären Verben mit einem

zweiten volleren Stamm. Dabei ist für die Erkenntnis des idg.

Ablauts lehrreich, daß der erweiterte Stamm auf -ė von intran

sitiven Aoristen nicht hierhin rechnet. Das meiste Material bieten

die Eigennamen: άγησίχορος (Pindar) , Αγησίδαμος, Αγησίλαος u. a.

οι ηγη-, Αίνησιμβρότας (Alkman 174 ) , Αινησίδαμος ( Pindar ) gegen

über späterem Aiveoidauos zu aivn. Auch hier hat die Neubildung

αινέσαι fair ursprüngliches αινήσαι 4) Zu αινησι- ein αινεσι- neu

hervorgerufen . Afρήσιππος zu αίρη- , κρατησιβίας (Pind . ) , κρα.

τησίμαχος (Pind.) , κρατήσιππος ( Pind.), κρατησίπους (Pind. ) Ζυ

κρατη-, κροτησιγομφ- (Kerkidas 31 ) Zu κροτη- , Κοσμησίστρατος Zu

κοσμη-, λυπησίλογος ( Kratin frg . 343 K ) Zu λυπη-, σποδησιλαύρα:

ή τας οδούς τρίβουσα ή εν ταις οδούς τριβομένη Ηes. Zu σπoδη-,

φιλησίμολπος (Pind . ) , Φιλησίθεος Ζu φιλη-, 'Αρασίδαμος zu αρα-,

βροντησικέραυνος (Aristoph.) zu βροντά-, Ιασίδαμος zu ια-, κυκησί

τεφρος (Aristoph .) zu κυκά-, Νικησίλας Zu νικα- , “Ορμησίλαος Ζυ

δρμα-, Τιμησικράτης Zu τιμα- , φυσιφρονες , was Dindorf und ihm.

folgend Weil Aischylos Hik. 757 fur uberliefertes περίφρονες in

den Text setzen , ist lautlich auffällig. Hesych hat zwar ein quon

>

1 ) Vgl . auch Brugmann , Sächs. Ber. 1899, Bd . LI 208 ff.

2) Vgl . Mahlow, oben XXIV 293f.

3) ακειρεκόμας kennt auch Pindar Isthm . 17 und Sophocles frg . lyr. 4 2 .

4) Vgl . Wackernagel , oben XXXIII 36.
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φρονες πεφυσημένοι τας φρένας , μάταιοι, das man mit Recht in

quoiggoves geändert hat, schon um ihm die richtige alphabetische

Reihenfolge zu geben. Was man erwartet, ist quonoiqpoves zu

puod-, aus dem mit Unterdrückung einer der beiden ähnlich

klingenden Silben quoiggoves hat werden können. Wegen Klei. Κλει

oitidog, zu xkelol- < xdɛFE0-01 vgl. W. Schulze, Qu. ep. 281 und

Anm. 3. Der Vollständigkeit wegen führe ich noch an Kw.voavé

uas (Empedokles frg. 15119 154, 15516) zu xwlv- , Xapioavogos

zu zapit- ').

Dagegen spricht scheinbar σαοσίμβροτος και σώζων ανθρώ

novs Hes. , wenn man es zu dem hom. ogów stellen wollte. Aber

dazu liegt ein zwingender Grund nicht vor. Neben dem von dem

Adjektivum σάος abgeleiteten σαόω hat es ein von σως < * σώος

abgeleitetes owá w , obicw gegeben, W. Schulze, Qu. ep. 397 ff.

Ein primäres oow ist zwar angezweifelt worden , wird aber durch

owthe vorausgesetzt, Fraenkel, Nom . ag. I 107 (anders Eulenburg,

IF. XV 138) und durch Ew- in dorischen Eigennamen , wo ow

nicht auf Kontraktion aus oao- beruhen kann . Unter Umständen

liegt primäres ow- auch noch in obow , čowoa vor. Aber da diese

Bildungen nicht vor dem 5. Jahrhundert belegt sind , könnte man

in ihnen mit gleichem Recht die Fortsetzungen von hom. gabow ,

žodwoa sehen. Es lag demnach ein primäres ow- neben gleich

bedeutendem denominativen oao-. Dazu kam noch der gleicheσαο- .

Gegensatz im Adjektivum Zwischen σως < * σώσος und σάος . Das

hatte nun zur Folge , daß auch dort, wo ow- allein berechtigt

war, auch oao- (dor. ga-) eintrat . Ich verweise auf die zahlreichen

Eigennamen mit Sao-, Sav-, Sa- im ersten Gliede, die eine andre

Deutung gar nicht zulassen . Für oo6w ist nach gleicher Analogie

ein ávaoaoiceofai (Salonius de dial. Epir. 96) eingetreten , Brug

mann-Thumb, Griech. Gr. 73 Anm. 1. Ferner weist Fraenkel, Nom.

ag. I 107 Anm. 6 auf oawrng, oawrnoia, die sich auf äol. Inschriften

aus römischer Zeit finden, und ähnliche literarische Belege hin .

In diesen Zusammenhang gehört auch σαοσίμβροτος fur σωσίμ

βροτος. Wie weit sonst in den Kompositen mit σωσι- im Vorder

gliede auch Kontraktionen aus oawol- stecken , läßt sich schwer

entscheiden . In Tauromenion schließt beispielsweise das Neben

einander von Saúlaos (Coll.-Becht. 521913.) und Ewolpáveos (ebd.

I108 , 124 , 158 , 186) , Σωσιφάνης (ebd. Ia78 ) , Σωσάνδρου (ebd. 5219Ιιι ),

Ewolnatoos (ebd. 5219170 , 141 , 187 ) , Ewoiotpatos (ebd. 5219182 , 188 )

die . Kontraktion von oawol- zu owol- aus. Ebenso kann dort Ew

" ) Von später belegten Bildungen gehört hierher Alavnoledoos (Aristot. h . a.) .

Zeitschrift für vorgl. Sprachf. LIX 1/2 .

>
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es ! du
ap

in Σώπολις 5219Ι151 , Σωπάτρου 5219Ι32 , Σώπατρος 52191237 , Σω

Télns. 5219112. u. a. nicht auf Kontraktion von oao- oder der

gleichen beruhen, sondern es ist den oben S. 37 erwähnten Kom

posita mit tavu-, dya-, tin- u . a. völlig gleichzustellen ,

Auch die primären Verben mit erweitertem Stamm haben

in der Komposition stets die vollste Form : uelnoiußpotos (Pind.) ,

Μελησίδαμος Zu μελη-, Σχησίπολις zu σχη- ') , ευρησιεπής (Pindar

und Αristoph.), Ευρησίβιος, εύρησίλογος u. a. Zu εύρη-, δνησίπολις

(Simonides frg. 426 aus Platons Protag .), 'Ovnoißios zu óvn-,

Kixņoinnos zu xixn- (W. Schulze, Qu. ep. 123ff.). Darnach können

Bildungen wie αλεξίκακος , εψάνδρα (Dosiadas Diehl

TOETŃS u . a. nicht zum Typus tegyiußpotos gehören. Es sind viel

mehr die bekannten Umbildungen des Typus dgxéxaxos ob. S.31 .

Fragt man nach den Ausnahmen , so ist auch hier wieder zu be

merken, daß Bildungen auf -noi usw. gelegentlich nach andern

Gruppen des Verbalsystems umgebildet werden können. Alvegi

für aivnoi- hatte ich bereits ob. S. 48 erwähnt. Ebenso lehrreich

ist Eugnol-. Pindar Olymp. 980 ist EůQEOLETŃS überliefert, aber das

Metrum verlangt die Länge, die auch durch Aristophanes' Nub.

447 bestätigt wird. Ganz ähnlich ist die Behandlung für die

spiter oft verwendeten ευρησιλογείν, ευρησιλογία, uber die Zucker,

Philologus LXXXII 256 ff. gehandelt hat. Er zeigt dort, wie

ευρησι- der altern Quellen allmühlich durch jungeres ευρεσι- er

setzt wird. Darnach ist auch eugeoixaxos Schol. zu Euripides'

Med. 407 zu εugnoixaxos zu korrigieren .

Offenbar steht dieser Wandel im engsten Zusammenhang mit

dem Ersatz von εύρημα durch εύρεμα nach εύρεσις , vgl. Fraenkel,

Nom. ag. I 187 Anm. 1 und die dort angeführte Literatur. Auch

bei den -ua-Bildungen ist in alter Zeit nur Hochstufen vokal am

Platze. Am frühsten zeigt das Dorische die Kürzung. So wagt

róua bereits Pindar Nem. 370 ), gegenüber râu' Euripides Hek.

392, Bacch. 279, ferner delph. féua (Coll. -Becht. 2561 B60 ) und

Sicilien (ebd. 3246 ); ävteua Argolis Coll.-Becht. 33397,68, Rhodos

IG . XI 1 , 642,, Kreta (metrisch) Coll. -Becht. 5084; & váteua

Messenien (Coll.-Becht. 468988, 80 ) ; Xxx teua Kos (Coll. -Becht.) έκχθεμα

79

1) Komposita wie doyédwgos, Kaibel , frg. com . 190 < * & voxédwpos« ανσχέδωρος

"(Kretschmer, ob. XXXVI 267) , Exéuaxos, Bechtel 413 gehören natürlich zu dem

Aoriststamm σχεϊν, wie δακέθυμος zu δακεϊν , ελέπτολις ει ελεϊν, λιπόναυς Ζυ

λιπείν , φυγόξενος τα φυγείν , Λαχέμοιρος Zu λαχείν, Τυχανδρος Ζα τυχεϊν ,

εγρεκύδοιμος, εγρεμάχη Zu έγρέσθαι , ηλιτόμηνος Zυ αλιτείν , Λαβίπα πα λαβείν .

3) Vgl, die Nachahmung bei Kallimachos èv nouatı Oxyr. Pap . XI 85 frg. 120.
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*

370501/02 ) , ÜNéyteua Ergänzungsrechnung “ Messenien (Coll.υπέχθεμα

Becht. 468980 ) , dvádɛua. Messenien (Coll.-Becht. 468922) ; EŰqeua

Kos (Coll.- Becht. 3627 , 362916 ) . Selbst auf ionischen Steinen

findet sich, wenn auch nur ganz vereinzelt , schon der gleiche

Lautübergang, IG. XII 5 , 107636 dvateuátwv, ebd. 108012 ogle

[uátwv). Vgl. noch Wackernagel, Sprachl. Unters. zu Homer 76

Anm . 1 .

Wird so Eůgeol- neben suonol- ohne weitres verständlich , so

bedarf doch der vereinzelte Eigenname 'Hyecilews, Bechtel 189

neben den zahlreichen regelmäßigen Bildungen mit vynal- Bechtel

a. a . O. noch einer Besprechung. Das angebliche * gyéoaofai, das

Bechtel wegen ryeol- erschließt, hat es nie gegeben. Aber nyéouai

zeigt auch sonst eine Eigentümlichkeit in der Wortbildung, mit

der nyeol- unmittelbar zusammenhängt. Neben regelrecht gebil

detem ηγηλάζω, ηγήτωρ, ηγητήρ, dem späten ήγημα und den

Weiterbildungen dazu steht auffälliges nyeuóv mit seinen Ab

leitungen statt *nynuwv. Denn die Nomina agentis oder Adjektiva

auf -uwv zu Verben auf -Ew oder -aw haben sonst -nuwv, āuwv,

vgl . δηλώμων (Homer ) zu δηλέομαι, νοήμων (Homer) zu νοέω,

αλήμων (Homer ) zu αλάομαι, ελεήμων (Homer) zu έλεέω, ανθήμων

(Nikander) zu & vféw , dazu die aus späterer Zeit oder nur durch

Lexika uberlieferten αβακήμων zu αβακέω, νεμεσήμων zu νεμεσάω,

ότλήμων Zu οτλέω, τηρήμων Zu τηρέω. Ebenso tritt -μων beizu , zu .

Verben , die auch einen Stamm auf -ě besitzen , an diesen : Bla

otņuwv (Nikander) zu Biaorn-, Mɛlɛdńuwv ( Archilochos, Empe

dokles) zu μελεδη-, μαχήμων (Homer) zu μαχη-, αλιτήμων (Homer)

zu αλιτη-, εθελήμων (Plato) ') Zu εθελη-, δαήμων (Homer) zu δαη- .

Wie das daneben stehende Saluov oder hom . iduwv gegenüber

späterem kidńuwv lehrt, kann in diesem Falle -uwv auch an die

bloße Wurzel treten . Nach Ausweis des Ai . , das die Entspre

chungen von griech . -ua, -uwv nur unmittelbar an die Wurzel

hängt und daher Ableitungen von sekundären Verben mit diesen

Suffixen nicht kennt, wäre das sogar die ursprünglichste Ver

wendung, Wackernagel, Sitz. Berl. Ak. 1918, 384 Anm. 1. Bei

aidńuwv, das seit Xenophon gebräuchlich ist, Lobeck, Proleg. 160,

statt * aidéouwv mag man an die oft nahe Berührung zwischen

s- und e -Stämmen erinnern, wie dvtos - ávféw oder in andrer

Weise εμφανής – φανήναι. Auch die späten αχθήμων und εθίμων. .

(Hesych) gehören hierher. Ganz isoliert in seiner Bildung steht

das allein durch ε 118 überlieferte snanuoves. Aus den Scholien

1) Hesiod hat dafür εθελημός < * εθελημνός.

4 *
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erfährt man , daß man im Altertum auch dnanuoves hat dafür

lesen wollen. Das beweist, daß man schon damals das Wort

nicht mehr kannte. Die Annahme einer e -Erweiterung, wofür

W. Schulze, Qu. ep . 249f. Beispiele gesammelt hat, scheitert daran ,

daβ ζηλήμονες nur als Ableitung zu ζήλος angesehen werden kann .

Aber dazu ist eine ē -Erweiterung ganz undenkbar. Denn nach

ångeu6v zu &xpos, åpréuwv zu åptós (aiow ) wäre das Ergebnis

nur * Enkéuoves gewesen, das für den epischen Vers keine Schwie

rigkeiten gemacht hätte. So sehe ich nur eine Erklärungsmög

lichkeit. Das Kompositum Snaótunos lehrt, daß eine Verbindung

Shko tunteiv dem Griechen nicht ungewöhnlich war. TÚNTELV

heißt nun bei Homer im Gegensatz zu fáaleiv das „ Treffen “,

„ Schlagen “ im Nahkampfe (Lehrs, Aristarch 51 ff.). Wenn auch

nicht synonym mit túntelv, so kommt ihm doch inui dem Sinne

nach oft sehr nahe. Dazu kennt Homer 886 die Weiterbildung

ήμονες. Ich fasse nun ζηλήμων einfach als Kompositum von ζηλ( ο-)

und ήμων, das in seiner Bildungsweise genau hom . πολυκτήμων

oder ravannuov (Hesiod Op. 811 ) entspricht. Allerdings bedarf

es da noch einer Bemerkung. In dem Vers € 118

σχέτλιοί εστε, θεοί, ζηλήμονες έξοχον άλλων,

οι τε θεαϊς αγάασθε παρ' άνδρασιν ευνάζεσθαι

kann Gnanuoves nur „neidisch“ heißen, während es nach meiner

Erklärung „Neid schleudernd, verursachend“ heißen müßte . Nun

schwanken die Scholien , ob nicht Snanuoves als Vokativ zu fassen

und mit feoi zu verbinden sei . Das hätte den Vorzug, daß das

ungewöhnliche Asyndeton zwischen OXÉTĀLoL und Gnánuoves be

seitigt würde. Denn asyndetische Anreihung ist bei mehreren

Adjektiven homerisch nur häufiger, wenn sie Bestimmungen zum

gleichen Substantiv sind ') . Bei dieser Auffassung könnte snanuoves

auch zur Not als „Neid verursachend“ wiedergegeben werden .

Aber diese Interpretation ist kaum nötig. Eine Verbindung Seo

Śnanuoves „Neid schleudernde Götter“ setzt voraus, daß die faoi

ζηλήμονες selbst ζηλότυποι d. h . vom Neid getroffen sind . So. h “ .

ist gerade in dieser Verbindung ein Bedeutungswandel leicht ver

ständlich, zumal die alte Komposition dem Griechen kaum noch

klar war. deidnuwv, das gleichfalls nur einmal 56 belegt ist,

führt W. Schulze , Qu. ep. 88 und 249 auf * dedfejňuwv zurück .

Das setzt allerdings voraus, daß deidńuwv die ursprüngliche Vokal

19

1) Richtiger ist vielleicht snanuoves substantivisch zu fassen, zu dem dana

σχέτλιοι als Adjektiv gehört.
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stufe des gleichbedeutenden maskulinen Partizipiums Perfekts “)

übernommen haben muß.

Dagegen ist -euwv sehr selten , Lobeck a. a. O. 159. Außer

den schon genannten άκρεμών und αρτέμων, die Ableitungen von

ö -Stämmen sind , aber in ihrer Bedeutung abseits stehen , nennt

Lobeck neben nyeuov nur undeuúv und dyqɛuóv „ Jäger “ für

Sonstiges άγρευτής. αγρέω ist aus *άγρεμι umgestaltet. Daher steht

άγρεμών im Grunde mit τελαμών, τλήμων, πολυκτήμων, γνώμων,

δαίμων, πλεύμων, φράδμων . a. auf gleicher Stufe. κηδεμών

gehört zu κήδομαι und verhalt sich zu πλεύμων, φράδμων usW.,

wie pidéo zu dyyério (W. Schulze, Z. Gesch . lat . Eig. 435) oder

wie ai. devayati zu vithuryáti. Dann kann nach alledem nyeuóv nur

zu einem primären *yw gezogen werden, von dem sich aber

sonst keine Spur findet . Mit nyéouai in der Bedeutung, wenn

auch nicht syntaktisch , deckt sich vielfach åyo, das in seinen

Ableitungen gern als 2. Kompositionsglied Verwendung fand . Be

kanntlich wurde in diesem Falle in der Kompositionsfuge a ge

dehnt . Ich verweise auf oχετ-ηγός, στρατηγός, αρχ-ηγέτης, κυν

ηγέτης, ευ- ηγεσίη, κυν- ηγετείν, αρχηγετεϊν, αρχ- ηγετεύειν, στρατ

ηγεϊν , χορ - ηγείν , στρατηγία, στρατ- ήγιον, φορτ-ηγικός, περι-ηγής,

Wackernagel, Dehnungsges. 39. Besonders bei Bildungen wie

χορ - ηγείν oder περι - ηγής konnten -ηγείν und -ηγής im Sprach

bewußtsein auch zu nyeiofai gezogen werden. Daß dadurch

gegenseitige Beeinflussungen zwischen äysiv und nyɛiofai statt

gefunden haben, lehrt das Westlokrische , wo dyw von nyeiofat

den Asper erhalten hat, IG. IX 1 , 3331 , s hayēv und auf der neu

gefundenen lokr. Bronze v. Wilamowitz, Berl . Sitz . - Ber. 1927, 8

péyeofat. Wer behaupten wollte , daß auch die Länge mit über

tragen ist , kann nicht widerlegt werden. Ich halte also nyeuúv

für einen Ausgleich zwischen pyéouai und dyw . Auch ein aus

der Komposition losgelöstes nyétns konnte , da einmal nyeuúv

neben nyéouai stand , auch auf nyéouai bezogen werden. Für Aus

gleich zwischen nyéouai und dyw sprechen nun noch folgende

Dinge. Es heißt bei den Nomina appellativa nur dye-, wie dyɛlɛla

(Homer) , dyéotpatos (Hesiod) , dyexopos (Aristophanes). Für das

zuletzt genannte hat allerdings v. Wilamowitz, Lysistrate 1282,

um in der Trochäenreihe eine fehlende More zu gewinnen , nyéxo

gov geschrieben , während Bergk das sprachlich kaum mögliche

dyroizopov vorschlug. In den historischen Personennamen führt

) Vgl. darüber W. Schulze oben XXVII 547ff.; kyren . rate andev via hat

ev aus dem Maskulinum .
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Bechtel 11 f. unter dyε- 3 Namen an , dazu kommt je einmal die

Umgestaltung dyr- und &yo- . Dagegen nennt er 187f. nicht weniger

als 12 Namen, die nye- im Vorderglied haben , wie 'Hyédnuos

neben 5 mit umgebildetem niye- (@ye-) , d . h. also : bei den Nomina

propria ist dyε- durch nyéoua, in der Regel zu pye- umgestaltet

worden. Denn ein regelmäßig gebildetes vyε- zu üyéouai ist

griech . ganz ungewöhnlich, s . u. S. 80. Durch Hesych ist gleich

falls ein ηγεμάχος: πολέμαρχος uberliefert . Bei dieser Sachlage

kann es nicht Wunder nehmen , wenn Athenaeus III 55. 99b aus

Aischylos ein dynoiłaos (= Nauck frg. 406 ) anführt. Umgekehrt

hat auf Grund von vyeuóv Kallimachos Hym. 5130 aus metrischen

Grinden ein Αγεσίλα gewagt. Genau s0 ist das seltine Ηγεσίλεως,

Bechtel 189, zu beurteilen gegenüber 37 Vollnamen , die regel

rechtes niynol- im ersten Kompositionsglied zeigen .

Wie sich αγε- und ήγησι- Zu ηγεσι- und ηγε- ausgeglichen

haben, so könnte man auch ryn- in 'Hyńuavooos als Kontamina

tion von dys- und niynoi- ansehen. Der Name ist in Milet üblich,

s . Bechtel zu Coll . -Becht. 5500. Dann stimmten in der Bedeutung

etwa 'Aoxéuavogos und Avašiuavågos. Bechtel selbst 189 läßt

Ηγήμανδρος durch Silbendissimilation aus * Ηγημόμανδρος ent

standen sein . Das wäre an und für sich sehr ansprechend , wenn

ein * nynuo- sonst überliefert wäre.

Schließlich spricht die Betonung nyeuóv gegen Ableitung

von ηγέομαι. Die Substantiva auf -μων in der Bedeutung eines

Nomen agentis , die von Verben auf -EW, -aw usw. oder zweitem

Stamm auf -ē abgeleitet sind , haben sämtlich den Ton auf der

Länge der vorletzten Silbe , vgl . Arkadius-Herodian L. I 3215 .

Zu den dort genannten Φιλήμων, νοήμων, ασχήμων, ευσχήμων ,

χαιρήμων, ελεήμων kommen ferner die bereits oben angefluhrten

δηλώμων, αλήμων, ανθήμων, αβακήμων, νεμεσήμων, ότλήμων,

τηρήμων, βλαστήμων, μελεδήμων, μαχήμων, αλιτήμων, εθελήμων,

δαήμων, ειδήμων, αχθήμων. Demnach lautet die regelrechte Ab

leitung zu ηγέομαι ηγήμων, das als Eigenname dem Griechischen

ganz geläufig ist , s . auch Lehrs , de Arist . stud. 291. Bechtel

513 sieht mit Recht darin keine Kurzform , sondern faßt das Ver

hältnis von ήγημα Zu ηγήμων wie das von νόημα Zu νοήμων. Ιm

übrigen verweise ich auf Solmsen, Glotta I 82 ; Beitr. 2. griech.

Wortf. 52 ff. Dagegen lehren κηδεμών Zu κήδομαι, άγρεμών Zu

άγρε-, τελαμών Zu τελα-, daβ ηγεμών nur auf άγω bezogen werden

kann und für * dyɛuóv nach Pyéouai umgestaltet worden ist ') .αγεμών ηγέομαι ) .

i) Nachdem das Manuskript bereits in der Druckerei war, erschien E.
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Nach dem Verbum deutlich umgestaltet ist ferner Xalonoi

λεως, das für χαρησι- steht. Ηier ist wie im Futur χαιρήσω das

al des Präsens übertragen worden. Aber jedenfalls zeigt es doch

den vollen erweiterten Stamm. Später findet sich auch hier kurzer

Vokal in Xalqɛoihaos Delphi (Coll.-Becht. 19544 2. Jahrh. a. Chr.

n . ) . Analogisch mitgewirkt bei der Einführung der Kürze haben

auch die andern Bildungen auf -ɛol im 1. Kompositionsglied, die

unten zur Sprache kommen. So bleiben als einzige scheinbare

Ausnahmen übrig von den sekundären Verben poßeoiotpárn s. u.

S. 65f. , Ορθεσίλεως und έλκεσίπεπλος, von primiren Verben mit

zweitem Stamm dageoißolos, das seit Homer geläufig ist und

wegen έξαλφήσεις : εκτιμηθήση μεγάλως από του αλφαίνειν Ηesych

und wohl auch wegen αλφηστής ) ein * αλφησίβοιος erfordern

würde. Sie werden unten ihre Erklärung finden. Das Resultat

ist also auch hier das gleiche. Wie die primären Verben bilden

auch die sekundären Verben und die primären mit zweitem Stamm

(-11-)Bildungen stets von dem stärksten Stamm.

Nun kennt aber das Indogermanische auch zweisilbige Wur

zeln , die uns de Saussure verstehen gelehrt hat. Das Griechische

hat derartige Wurzeln erhalten . Es ist einfach eine notwendige

Folgerung, daß auch hier -or- (-11-) an die stärkste Wurzelgestalt

tritt . Dahin gehören ταλα -σί- φρων (Homer) Zu τελα- in τελάσσαι:

τολμήσαι, τλήναι Ηesych oder τελαμών, während hom. ταλάσσαι

wie talacigowv schon eine auch sonst übliche Umbildung in der

ersten Silbe zeigen, s . u . S. 105 ; ferner dauaolußpotos (Pindar,

Bacchyl.) , dauaoigowv (Pindar ), saudarnos (Bacchyl . , Lampro

cles 18 ), dauaoluóvóvãos (Eupolis bei Hesych ), dauaoixfov (Bac

chyl . ) Zu δαμα-; έλασιβρόντας "), ελάσιππος (Pindar) , ελασίχθων

(Pindar) zu čla- ; žoagiuonos (Pindar) , égaoitlóxquos (Pindar,

Schwyzers Aufsatz, Rhein. Mus. LXXIX 103ff. Darin berührt er 105 kurz das

Verhältnis Zwischen ηγησι- und ηγεσι-. Schwyzer ist geneigt in Αγεσι- der

spätern Dichtung, wofür er noch zwei weitere Beispiele beibringt, eine unter

metrischem Zwang entstandene Form zu sehen. Im att. 'Hyeoidews (CI. II 869

II 18 um 350 ) will er alte Schreibung E für n sehen und thess . 'Ayegias (CI.

IX 2, 2838) ergänzt er mit Hiller von Gärtringen zu 'Aye (l )olag. Gewiß tritt

Hyeol- gegenüber Dynol- sehr zurück, aber die Annahme einer Schreibung E = m

ist für 350 selbst im Namen nicht sehr wahrscheinlich . Ich sehe daher auch

keine Veranlassung, 'Ayeolas von ' Hyeolhews zu trennen . Vor allem aber wird

Hyeol- durch die mindestens ebenso auffälligen nye- und nyeuóv gestützt .

die - OL

2) Anders über å ignorñs Fraenkel, Nom. ag. I 38f. Das auffällige o teilt

es mit oexnotńs. Vgl. ferner Herodian L. I 7810 f. 794f .

3) Aristophanes Equ. 626, der damit Pindar nachahmen will . Vgl. frg. 144

(Schroeder ) ελασίβροντα παί Ρέας.
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Ibykos 16 ,) zu Špa-. Dazu kommen von Eigennamen ’Ayacidauos

zu dya- und Aquaoi-, 'Elagi-, 'Epaol- als erstes Namenselement .

Mit o -Färbung des zweisilbigen Wurzelvokals gehört hierher &vo-.

σίχθων und mit metrischer Dehnung εινοσίφυλλος, έννοσίγαιος ,

W. Schulze, Qu. ep. 159f. zu êvo- '). Pindars 'Evvooidas Pyth. IV: 3

beruht auf homerischer Nachahmung. Völlig in Ordnung sind

daher auch die zweisilbigen Wurzeln mit e -Färbung, wie óleoi

Ingos (Euripides Phoen. 664) , Oleonvoq ( Theognis 399) , óleol

olaloxálauov (Athenaios 617e aus Pratinas 113 ) 9 und mit metri

scher Dehnung, weswegen ich auf W. Schulze, u . ep. 159 und

Solmsen, Stud . zur griech . Laut- und Verslehre 94 Anm . 1 ver

weise : ώλεσίκαρπος (Homer), ώλεσίοικος (Aischylos), απωλεσίοικον

MELpáxlov (Bekker Anekd . 2515 ) zu olε- ; ferner åpétaiquos (Bac

chylides) , 'Apédaiquos u . a. zu åpe-.

Ebenso regelmäβig ist ferner ταμεσίχρως Zu τεμα-.
Nur ist

hier wie häufig der zweisilbige Wurzelvokal umgefärbt worden .

Das Alte zeigt tłuaxos . Der Aorist bildete , wie Wackernagel ,

Sprachl. Unt. zu Homer 14 gezeigt hat , die Formen vom bloßen

starken Stamm , also ursprünglich * čteua - t. Aber sicherlich schon

in vorgriechischer Zeit wurde * Ěteuat zu * Éteuet assimiliert , so

daß es scheinbar zu Bildungen wie & texɛ oder foxe stimmte. Vom

Präsens tauvo wurde dann a dialektisch in den Aorist übertragen,

so daß er ganz wie ein 2. Aorist aussah. So ist also tausταμε

τεμε-, « τεμα- entstanden , ahnlich wie ταλα- < τελα- oder δαμα

< * deua- u . a. ) . Auf einer zweisilbigen Wurzel beruht ferner

hom. άεσίφρων, αεσιφροσύνη . Ηesych hat neben αεσίφρων, αεσι

φροσύνησιν, άεσίμαινα και τους πνεύμασι των ανέμων μαινομένη,

θαλάσσης δε το επίθετον ein αασίφρoνι βλαψίφρoνι, φρενοβλαβεϊ.

αάσαι γάρ το βλάψαι, wo die Wurzel wegen Hesych αγατάσθαι

Blánteofai auf dre- oder dfa- zurückgeht . Bechtel, Lexil . 14 will

daoippov in den Homertext setzen , weil es bei Photius hinter

φρενοβλάβεια heigt oι δε (5 ) κοιμωμένας (τάς) φρένας έχων. Εr

nimmt also an , άεσίφρων sei Umgestaltung für αασι- nach απέσαι

„ schlafen “, für das ich wieder auf W. Schulze, Qu . ep . 71 ff. ver

weise. Aber solange wir die Etymologie des Wortes nicht kennen ,

1) Ehrlich , Zur idg. Sprachgeschichte 37 führt évvoolyatos auf * &vF0d

zurück, wo enuod die starke Form von ai . nud- sein soll . Ich habe für diese

Art Ablaut kein Verständnis.

2) Das Wort ist in vorliegender Form allerdings Konjektur Bergks.

3) Ganz andrer Art ist natürlich noaudoal aus Epidauros Coll .-Becht.

33403, das an Japaneveiv u . a . erinnert .
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läßt sich überhaupt nichts Sicheres sagen . Nur soviel läßt sich

behaupten, daß die Zurückführung von drátā auf * n-sntā zu hd.

Sünde“ , was noch Boisacq erwägt, ganz unmöglich ist , da eben

Bildungen wie & FEQl-, dragi- gebieterisch Hochstufe fordern und

so nur eine zweisilbige Wurzel in Frage kommen kann . Genau

wie teua- zu teue- assimiliert werden konnte , war auch eine

Entstehung von dFaol- < & regl- möglich .

Weiterhin gehört hierher ÉVTEDLEQYOÚS (Homer) , das schon

Nauck, Mél. Grec . Rom. IV 602 beanstandet hat. Dem Sinne nach

trefflich passend hat er nach Theokrit 2814 Ñvvolegyoús vorge

schlagen. Nur bleibt dann unverständlich, wie nuvoleQyOÚs zu

ÈVTEQ1eQyous hat entstellt werden können . Das Richtige darüber

hat W. Schulze , Qu. ep . 158 gesagt . Griech . åvúw entspricht in

seiner Bildung genau ai . sanóti, dessen Ablautsformen sätá-, sāti

neben der reinen Wurzel in sani- auf eine zweisilbige Wurzel

ai . sani- idg. * sene- weisen. Das griech. Präsens åvós hat

allerdings wie tavúo -vv- aus dem Präsens auf das ganze Para

digma übertragen. Aber W. Schulze , Qu . ep . 158 Anm. 4 hat

neben sonstigem nvuoa auch den Aorist iveoa aus Kaibels Epigr.

und der Anthologia Palatina in zusammen drei Fällen nachge

wiesen. Ich füge noch hinzu aus Sophocles Oed. Col. 432 naty

VEDE ') , das die codices deteriores für natývvoe bieten . Dindorf

und ihm folgend Mekler ) haben es mit Recht als die lectio dif

ficilior in den Text aufgenommen , obwohl sie dabei wohl an aivéw

gedacht haben . Auch řvege in dem Vers des Phanocles 110 , wo

es von Orpheus heißt , daß ihn Frauen getötet haben ,

oύνεκα πρώτος έδειξεν ενί Θρήικεσσιν έρωτας

άρρενας ουδέ πόθους ήνεσε θηλυτέρων

würde ich lieber zu dvúo als aivén stellen und demgemäß vege

schreiben . Ich verweise dazu auf die ähnliche Fügung bei Theo

krit 19 , τον άνυε πίκρον έρωτα 3). Also ist fur εντεσιεργούς

ein * XvE-Ol-egyoús einzusetzen , das , weil es sonst nicht in den

epischen Vers paßte, zu êvv2-01- & gyoús hat werden müssen. Da

man es aber nicht mehr verstand , ist daraus das scheinbar deut

1) Natürlich darf man nicht, wie die Herausgeber tun , xatývæge mit Jota

subscriptum schreiben .

2) Schon Brunck hat xathvede in den Text genommen , hat es aber wohl

zu rataivéw gezogen . Daran ist natürlich nicht zu denken , wie G. Hermann

zu der Stelle auseinandergesetzt hat.

3) Nur auf Konjektur von Ahrens beruht Theokr. 2788 &vúeto (qúolos

& ovn). Überliefert ist åviotato.
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lichere , aber ebenso unverständliche ÉVTEQLEQYOÚs gebildet worden .

Da zu dvúw wahrscheinlich auch švaga gehört (Bechtel, Lexil.

126f.) , so wäre sena- das alte und sene- wieder Assimilation an

den Wurzelvokal e.

Zweifel bestehen, ob auch teleol- in teleolovoyós (Platon ),

tɛłeggigowv (Aischylos Ag. 700) zur zweisilbigen Wurzel tɛlɛ

gehört oder zum Denominativum * tehéorw . Lautlich korrekt wäre

bei Ableitung von τελεσ- ein * τελεστι-') ; aber da neben * τελεστι

Zu τελεσ- in gleicher Bedeutung τελεσι- Zu τελε- lag, s0 wird

τελεστι- Zu τελεσι oder nach der Doppelheit τελέσαι und τελέσσαι

zu teleool- umgestaltet sein . Das ist sicher geschehen bei dem

ob. S. 49 erwähnten Eigennamen mit Kleidl- nach Klevol-.

Dagegen gehört sicher hierher gasolußpotos, das nur in

pas-gi-ußpotos zerlegt werden kann . Also muß auch hier eine

zweisilbige Wurzel zu Grunde liegen. Sie findet sich unmittelbar

wieder in dem Aorist φάε ξ 502, φάε δε χρυσόθρονος ήώς, der

genau wie oben S. 56 Éteuɛ seiner Bildung nach zu beurteilen

ist . Das Partizipium xniai pdovoar kennt Arat. Phain. 607. Aus

Hesych wird man ferner φώντα λάμποντα auf * φάοντα Zurück

führen müssen. Dagegen kann gávta : adunovra, da a kaum aus

Kontraktion von afo entstanden sein kann , nur die Fortsetzung

eines alten * φάμι = ai . bháti sein und hat mit pôvta nur die

Bedeutung gemein . Dieses gáɛ stellen nun die etymologischen

Wörterbücher zu ai . bháti „ glänzt“ (Boisacq 1014) und da wegen

aol . φαύος, φαυσίμβροτος bei Pindar u . a. φάε auf φασε Zurick

geht, so nimmt man neben bhā eine Wurzel * bhāu an. Dieses

* bhāu erschließt man also auf Grund von páros und in diesem

páros könnte nur eine Reduktionsstufe des angeblichen * bhāu

vorliegen. Nun kommt aber den s-Stämmen Hochstufe zu. Ver

wandte Formen Zu φάος, die wie bei κράτος, θάρσος u. a . die

Tiefstufe veranlaßt hätten , gibt es aber nicht . Außerdem fordert

paeoiußgotos nach dem, was wir bisher über die Komposita mit

angeblichem -801- festgestellt haben , eine Analyse pas -at-, die-Egl- Ol-

auf eine zweisilbige Wurzel weist . Aber alle Ablautskünste

reichen nicht aus, um ai. bhā- mit griech . para- zu verbinden .

So bleibt nichts weiter tubrig als φάντα und P 155 πεφήσεται

von páɛ zu trennen .

4 ) Eine derartige Bildung auf -Eoti liegt wahrscheinlich vor in dem lakon.

Namen Mɛveotix ans (Coll.-Becht. 4537) , auf dessen Deutung Bechtel 313 ver

zichtet. Daneben steht aus Smyrna ein Mevendñs (Coll . -Becht. 561614) . Nur fehlt

ein * μενέω oder * μενείω. Αber nach τελε- : τελεσι- : τελεσ- : * τελεστι- = Meva- :

Meveol- (s . u . S. 69 Anm. 2) : Heveo- : A = Meveoti- ist diese Bildung verständlich.
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*

.

Geht man nun von pare- als zweisilbiger Wurzel aus , so

wird gáos < * gara -og sofort verständlich . Wurzelaoriste wie gás

haben ursprünglich Vokalabstufung zwischen Singular und Plural

gehabt , die aber sowohl ai . wie griech. fast immer ausgeglichen

worden ist . So mußte z . B. griech. ursprünglich * štɛhav, * ếtelas,

* έτελατ, έτλημεν, έτλητε, * έπληντ flektiert werden. Aber abge

sehen davon, daß ein solches Paradigma zu sehr auseinanderfiel,

haben Aoriste wie * ftalav mit a vor der Endung überhaupt keine

Lebenskraft gehabt, falls sie nicht wie ετεμε, έφαε wegen des

zweisilbigen Wurzelvokalse in den 2. Aoristen aufgingen . So

hat man den Stamm in šranuev auch für den Singular verwendet,

und tan- ist im Griechischen ganz als Hochstufe gefühlt worden ,

da es genau zu Bildungen wie zßnu stimmte . Infolgedessen hat

man neben altertumlicherem ταλα - σι- schon frühzeitig ein τλησι

gewagt. Wenden wir das auf pae an , so hat ursprünglich die

Flexion lauten müssen : *έφανεν, *έφαγες, *έφατετ, έφυμεν, έφυτε,

* έφυντ , d . h . φάε ist die regelmakige Hochstufe zu έφυμεν, das

nun wie štánuɛv seinerseits in andrer Bedeutung einen neuen

Singular & gūv schuf. Diese Neubildung ist , wie das ai . ábhūt lehrt,

schon idg. vollzogen worden. Wenn sich trotzdem daneben in

páɛ das Alte bis in die griech . Periode gerettet hat , so ist daran

die besondere Verwendung von pás Schuld . Auch fqūv oder

põua ist vom griech . Standpunkt aus ganz als Hochstufe gefühlt

worden , wie schon die Neuerung fqūv — púróv, also ū -- úć statt

áve - ūc deutlich lehrt . Dazu hat die Abneigung der Griechen

gegen den alten Ablaut der ŭ-Wurzeln beigetragen .

In dem Satze φάε δε χρυσόθρονος ήώς ist also φάε, wie es

sich für die Wurzel bhū gehört, rein aoristisch gebraucht und es

heißt ursprünglich: „ die goldigthronende Morgenröte erschien “ .

Indem man den Subjektsbegriff nós oder nékios als selbstver

ständlich unterdrückte, blieb páɛ ") für das Aufgehen der Sonne

oder Morgenröte reserviert und ward im Sprachgefühl soviel wie

begann zu leuchten“ , während die Neubildung &gū an die Stelle

der andern Bedeutungen trat. Das war um so leichter möglich,

als ja von nélios oder nós ein Plural nicht recht denkbar war,

šgas also in Wirklichkeit nur im Singular vorkommen konnte

und sich schon durch die spezielle Bedeutung vom Plural abhob.

Man wird mir einwenden können, daß als Subjekt auch ein Plural

לו

1) φάεν επέστειλεν Ηes. muβ sicher in επέτειλεν korrigiert werden. Das

hat bereits der Herausgeber vermutet. Genauer wäre das Interpretament åvé

τειλεν, 8. α. S. 60 .
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wie αστέρες , Πληιάδες , Υάδες u. a. hätte in Frage kommen

können, und in Sterngedichten und Bauernkalendern begegnet

man ihnen neben den Singularen 'Ωαρίων, Σείριος , 'Αρκτούρος

oder σθένος Ωαρίωνος und dergl. Aber fiir den Naturmenschen

spielt das Erscheinen der Sterne gegenüber dem der Sonne oder

Morgenröte eine ganz untergeordnete Rolle. Ich mache ferner

darauf aufmerksam , daß noch das Attische einen deutlichen Unter

schied zwischen dem Aufgehen der Sonne und dem der Gestirne

macht, vgl . Ρhrynichus 124 : Ανατέλλει μέν έρείς ο ήλιος, επιτέλλει

δε ο κύων, ήδ 'Ωρίων ή άλλο τι των μή ώσαύτως το ηλία και τη

geầnun nolevóvtov und die Anmerkung Lobecks dazu , wonach

der Unterschied im allgemeinen gut bewahrt ist.

Verständlich ist bei páɛ die Auslassung des Subjekts. Die

Frage der subjektlosen Sätze und Impersonalien ist in letzter Zeit

so gründlich behandelt worden , daß sich ein Eingehen darauf

erübrigt. Zudem hat Havers, Wört, und Sach . XI 76 ff. , bes. 105 ff. ,

eine kurze Zusammenstellung des ganzen Problems gegeben , dem

ich in den wesentlichsten Punkten zustimme. E. Hermann hat

in seiner sehr anregenden Abhandlung GGA. 1927 , 274 ausgeführt,

daß bei Herodot im Gegensatz zu Homer, wo die Witterungs

ausdrücke nie ohne persönliches Subjekt erscheinen können, im

allgemeinen die gleichen Ausdrücke ohne persönliches Subjekt

stehen . Er will diese Stellen unpersönlich fassen . Darin kann

ich ihm nicht zustimmen . Denn seit Jahren hat W. Schulze,

dessen Abhandlung über den gleichen Gegenstand leider nicht

gedruckt ist ( vgl. Sitz . - Ber. Berl . Ak. 1927 , 2 ) , in seinen Übungen

auf Herodot IV 28 τό δε θέρος ων ουκ ανίει hingewiesen , wo

das maskuline Partizipium unpersönlichen Gebrauch eigentlich

ausschließt . Ähnliche Parallelen aus dem Altindischen führt Zubatý

ob. XL 513 an : tapantam varşantam na nindēt „ auf den brennenden

(Adityam ), auf den regnenden (devam) soll man nicht schimpfen “

oder tā (dēvátāḥ) ēvá asmai Parjányam varşayanti, utá úvarsisyan

várşaty ēvá „ sie (die Gottheiten) selbst lassen ihm den Parjanya

regnen ; selbst wenn er (sonst) nicht geregnet hätte, regnet er“ .

Die gleiche Entwicklung also , die man etwa bei Űer von Homer

bis Herodot verfolgen kann , wird in früherer Zeit bei gás vor

gelegen haben. Griech. yiyvouai, das Perfektivum zu kivai ge. , είναι

worden ist , also die gleiche Stelle im Griechischen vertritt , die

ursprünglich der Wurzel bhū zukam , wird gleichfalls vom Er

scheinen der Morgenröte gebraucht . Ich verweise auf eine Stelle

wie Hesiod Op . 821 nous yeyvouévns. Im Zusammenhang damit
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möchte ich auch noch an die Hesychglosse πέφη: εφάνη ή πεφύ

nagi erinnern , obwohl ich sie in ihren Einzelheiten nicht zu

deuten vermag ‘) . Auch hier stehen épávn, das Synonym von

qúe ist , und qúouai als Interpretamenta nebeneinander. Damit

ist auch von seiten des Bedeutungswandels die Frage erledigt.

Daneben hat nun páos auch die Bedeutung „ Licht, Heil ,

Rettung “. Genau dazu stimmt ai . bhava-, das gleichfalls die Be

deutung „Segen, Heil“ besitzt . Im Ai. kann ferner bhū mit āvih.

„ erscheinen “ heißen. Stellen wie Rgveda 29911 914, āvis svdr

abhavaj jāté agnaú scheinen griech . pás, paeolußgotos in der Be

deutung nahe zu kommen. Nur ist zur Verdeutlichung ävíh

hinzugetreten.

Man setzt die Hochstufe der Wurzel bhū allgemein mit

e-Vokal als * bheva- an. Das wird aber durch φαεσίμβροτος un

möglich gemacht. Sie kann nur *bhava- gelautet haben *). Nirgends

zeigt sich in den idg. Sprachen eine Form, die dagegen spricht,

auch nicht φόα: εξανθήματα εν τω σώματι Ηes. ( vgl. auch W.

Schulze, Qu. ep . 278 u . Anm . 2) . Denn póa kann sich zu páe

verhalten wie Özpis zu åxpos . Dagegen hat Hesych allerlei über

liefert, was nur auf * bhava- weist. Wollte man wie im Altind.

von der Wurzel bhava ein 7 - Präsens bilden , so mußte der zwei

silbige Wurzelvokal a vor Vokal ausfallen und griech . wurde

daraus ein *gáfu . Der s-Aorist dazu hätte * égárega lauten müssen .

Aber Bildungen wie πνέσω, έπνευσα und vor allem das Bestreben

des Griechischen , den Vokalismus zwischen Präsens und s -Aorist

auszugleichen, bildeten ein *égárod zu čpavod ) um. Ein solches

έφαυσα konnte ein Zu φάω gewordenes *φάτω - es liegt in den

ob. S. 58 erwähnten Partizipien páovodi und põvta vor

neuem zu φαύω umgestalten , vgl . ξερεύω nach Ξέρευσα , δαύω' το

καίω παρά Σιμωνίδη ,,μηρίων δεκαυμένων παρά το δαίω Ηerodian

L. I 45319 , wo allerdings dauw Grammatikerprodukt nach dedav

uévwv sein kann, u . a . Es liegt also die gleiche Entwicklung vor wie

in λορέσσαι , λούσεν gegenüber Präsens λόεον, λούεσθαι, Bechtel ,

Lexil . 325. Alt war Präsens dów, Aorist 2oFéodi. Zu đórw wurde

dann ein λούσαι, zu λορέσαι ein λοέω neugebildet . Ein solches

1 ) Wegen régen égávn vgl. Mahlow ob. XXIV 295 und de Saussure, Mém.

148 und 287.

3) Ags. beom kann bei dem starken Ausgleich, der in der ältern ags.

Überlieferung bei dieser und bei ähnlichen Formen stattgefanden hat, für e-Stufe

nicht verwandt werden.

* Vgl. Eustathius 1728,7éxtoởpównieovaquộtoð o paíw alolixūs ;
einen Aorist égavos notiert Helladius 868, Lobeck, Rbemat. 13.

von
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aktives pavɛiv müßte in der Bedeutung mit púziv zusammen

treffen , also eine Art Kausativum zu questa sein. Dazu stimmt

nun genau die Hesychglosse paíelv . rolęīv, auf die schon O. Hoff

mann , BB. XXI 137 hingewiesen hat. Der Herausgeber hat sich

durch Lobeck, Rhemat. 13 bestimmen lassen, das Interpretament

noteiv durch pavepov zu ergänzen, da ihm offenbar der Begriff

„ leuchten “ als Grundbedeutung vorschwebte. Aber die Bedeu

tung „ ToLETV “ ist völlig in der Ordnung. Durch die Neubildung

φύειν Zu φύεσθαι ist φαύειν allmühlich verdringt worden.

Sobald in páɛ die Grundbedeutung nicht mehr deutlich war

und es ganz als „ begann zu leuchten “ gefühlt wurde, konnte

auch der mediale Aorist gaboaofai, den uns Hesych überliefert,

zu der Bedeutung idɛiv, uafɛiv kommen, vgl. Bechtel, Lex. 325.

Auf gleicher Voraussetzung beruht der Bedeutungswandel in

πιφαύσκω, επιφαύσκοντα ανατέλλοντα, φαίνοντα Hesych , υπόφαυ

σις Ηerod . 720 und ahnliche , φαύσις " φώς, φέγγος , φωταυγία ;

paūvos paívwv aŮtóv Hesych , lauter Bildungen , denen von

Rechtswegen die Tiefstufe ū zukommen mußte. Der Vokal av

könnte gleichfalls eine Schwächung sein, aber er könnte auch

von φαύειν , φάτος herriihren . Da die Geschichte dieser Wort, .

sippe sich größtenteils vor unsrer Überlieferung abspielt, ist eine

sichere Entscheidung unmöglich. diaqooxel Herodot III 88 Tag

werden “ wird seiner Bedeutung gemäß , wie bereits Bechtel,

Griech. Dial. III 201 gesehen hat, durch põs umgestaltet sein.

Das gilt auch filr επιφώσκω im N. Test., φώσκει διαφαύει Ηesych

neben sonstigem érigaúorw, Bechtel a. a. O.

Da also neben φάε, φαεσίμβροτος ein scheinbarer Stamm φαυ

aufkam, so ist es begreiflich, daß Pindar statt gasoiußpotos ein

φαυσίμβροτος .pavoiußporos gebraucht. Bei Bacchylides 12128 ist zwar pasoiu

Boótov überliefert, aber Blaß hat mit Recht aus metrischen Grün

den gavolußpórov dafür eingesetzt . Durch alle diese Bildungen

wurde der Anschein erweckt , daß gav- „ leuchten“ bedeutet.

Daher ist es begreiflich, wenn Etym. Gud. 95 pavo mit láuno

und aŰw in der Bedeutung gleichgestellt wird. Auch das sonst

unbekannte Interpretament in der oben erwähnten Hesychglosse

pooxet dagaúɛl ") weist darauf hin . Wahrscheinlich hat dieses

G

1 ) Lebendig geblieben ist dieses diagaver bis auf den heutigen Tag im

Griechischen Süditaliens . Rohlfs, Griechen und Romanen in Unteritalien S. 97i.

führt aus Bova in Calabrien ein diafágvi diagatei „ es wird Tag" an und

notiert dazu aus der Septuaginta Reg. Il 282 diégavoev, I 1436 EwS dlagavon

ruega und aus dem Corp. Gloss . Lat. II 275 29 , 12438 , 14726 das Präsens duagavet.
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φαύειν mit φαύειν ποιείν Ηesych nichts zu tun , sondern ist erst

aus paĝois, ÉTipaúoxw usw. neu entwickelt worden . Darauf weist

auch die Namenbildung hin, bei der im ersten Gliede Das-, Qav

und Φω- nebeneinander stehen , Ζ. Β. Φαενίκης, Φαύδαμος, Φώ

npitos. Alt allein ist Dae- s. ob. S. 37. Dav- verhält sich zu

Φαε- = φαυσίμβροτος : φαεσίμβροτος. Φω- kann nur nach Bildungen

wie φώς « φάτος umgestaltet sein.

Nur šyupaoixołos „ein kleiner Fisch“ eigentlich „mit Galle

gemischt“ widerspricht , wenn die Etymologie richtig ist , der

Lehre, wonach -ou an die starke Wurzel tritt. Wenn wir aber

erwagen, dab aus έστρωμαι, έστρώθην, στρωτός στρω- auch in

den sigmatischen Aorist und schließlich in das Präsens verschleppt

worden ist, so ist die Annahme nicht zu kühn , daß auch in

κιρνημι, κέκράμαι, εκράθην, κρατός κρά allmühlich als eigentliche

Wurzel empfunden wurde, Darauf weist auch der bei Hesych

liberlieferte ion . Aorist κρήσαι· κεράσαι hin. Wahrscheinlich steht

auch die ion . Glosse κρησίπαιδα: έν Σαμιακή θυσία η λέξις φέρε

ται» δήλον ότι μέρη ιερείων λέγεται Ηes. mit εγκρασίχολος auf

gleicher Stufe. Auch tunoixgoas (ob . S. 34 ) kommt als Gram

matikerinterpretament als Ausnahme nicht in Frage. Richtig

gebildet ist dagegen das erst aus später Zeit überlieferte nałegoi

xogos (Orph.).

Dahingestellt sein lasse ich , ob in dxéouai eine zweisilbige

Wurzel vorliegt. Das verbale Kompositionselement lautet ent

sprechend der sonstigen Stammbildung ακέσομαι, ήκεσάμην (ήκε

σθην) , ακεσι- Ζ . Β. ακεσίπονον θεραπευτικόν (Bekker, Anek. 364 ),

Ακεσίμβροτος.’Aregiußgotos. Ganz ähnlich wird man doréw auffassen müssen,

das nur den Verbalstamm åpnε- kennt. Dem entsprechend heißt

es seit Homer αρκεσι- in 'Αρκεσίλαος oder αρκεσίγυιος (Antiphanes

frg . 207 , K als Parodie auf Euripides) . Unsicher bleibt auch, ob

in tɛlɛol- zweisilbige Wurzel zu Grunde liegt, wie in Teleoidnuos ')

u. a. , s . ob. S. 58. . Endlich liegt die Hochstufe einer zweisilbigen

Wurzel mit konsonantischem Schluß in tapaćixdodios (Aristophanes)

zu rapax- ( s. u . S. 117 u . Anm . 3) vor. Auch das Vorderglied, .

bei zweisilbigen Wurzeln ist gelegentlich in seiner Form durch

den Aorist beeinflußt worden, z . B. böot. ’Ayacoidauos, ’Ayaooiyítwv

zu dya-, das einen Aorist mit äolischer Doppelkonsonanz *dydo

caofai voraussetzt. Dazu stimmt böot . couvraléocavtes, Bechtel,

7

1) Dagegen weist auf tede-oo argiv. Teneintov (= telehianov) IV 61813, 4 .

Vgl . noch ebd. IV 1341 'Apx (e)hiņas, vgl. Bechtel, Gr. Dial. II 463; Jacobsohn ,

Hermes XLV 93.
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Griech . Dial. I 285. Soviel ist jedenfalls sicher durch die Unter

suchung bisher klar gestellt worden , daß verbale Kompositions

glieder auf - £ct entweder zu zweisilbigen Wurzeln mit schließen

dem -ɛ oder zu Verbalstämmen gehören , die auch sonst in der

Stammbildung kurzes ě haben . Ein -E01, WO & gleichsam eine

Art Bindevokal darstellen soll , ist also ganz unmöglich.

Dem scheint aber aus Homer zu widersprechen zunächst

anyeoluallos. Hier macht es schon die Bedeutung sehr unwahr

scheinlich , daß verbales Kompositionsglied vorliegt. Kretschmer,
Glotta X 47 sieht darin einen metrischen Ersatz für * nnyóuallos

und beruft sich auf Vorbilder wie TeixeOiTÀÝins. Aber eine solche

Umgestaltung bleibt immerhin etwas auffällig. Viel wahrschein

licher ist Bechtels Annahme, der 149 in anyeoiuallos Umstellung

der Kompositionsglieder für *uallonnyńs sieht mit Berufung auf

&ŮNNYŃs. Ganz ähnlich urteilt schon Curtius ob. II 155f. , der

jedenfalls in anyeol- wie in åvIkoizpos alten s-Stamm erkannte.

Für derartige Umstellungen, die in der Bildung von Eigennamen

häufiger sind , verweist Bechtel auf Eιδεσίλεως < Λατοειδής, Δο

σίθεος (s. ob. S. 45) « Θεόδοσις, 'Αλκέσιππος < Ιππαλκής, 'Ανθε

σίλαος < Λαπάνθης u. a. Sehr lehrreich ist auch die Hesychglosse

ωτοκάταξις: τα ώτα τεθλασμένος , die man auf Grund von Bekkers

Anek. 11631 ώτοκάταξιν : τον συντετριμμένον το ούς. Αριστοφάνης

Βαβυλωνίοις Aristophanes Zuweist. Sie kann nur fur * καταξί - ωτος

stehen . Ebenso ist Booßopotápaßis Aristophanes Equ. 309 Um

stellung für tapa ißopßopos. Sonst sind noch zu nennen Bac

chylides 718 6 Z & nepavveyxés, aber Pindar Pyth. 4104 ŠYXELXÉ

ραυνον Ζήνα . Etwas umgestaltet gegentiber den oben genannten

ist Aristophanes nub. 265 Bpovinoixépavvos, aber pax 376 nepavκεραυ

voßpóvtas, vgl. Williger a . a . 0. 36 u. Anm 2.

Ist so anyeoiuallos in Ordnung, so widersprechen aus Homer

αλφεσίβοιος und έλκεσίπεπλος ) . Jenes kann wegen αλφη- (ob.

S. 55) nur für * åłonoißolos stehen . Bei diesem ist Verbindung

mit fluw ausgeschlossen , da wir nach unsern Ausführungen dann

nur * ElĒinendos erwarten könnten. Wohl aber kennt Homer

neben έλκω auch ein έλκέω, ελκήσω, έλκησε. Zu diesem muβ also

έλκεσίπεπλος gezogen werden und demnach für * έλκησίπεπλος

stehen. Wenn die durch die Sprachgesetze geforderten * åhonoi

βοιος und * έλκησίπεπλος durch Bildungen auf -εσι ersetzt sind,

so waren dafür nur metrische Gründe maßgebend. Denn beide

1) Nicht zustimmen kann ich in der Beurteilung der Formen Fraenkel,

Nom. Ag. I 51 Anm. 1 .

48

*
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waren sonst für den epischen Vers ganz ungeeignet. Auch ein

* έλκέπεπλος oder * έλξίπεπλος ware kein passender Ersatz dafür

gewesen, da Kürzungen vor Konsonantengruppen wie ni home

risch ganz außergewöhnlich sind und sich in der Regel nur auf

Eigennamen beschränken. Man wird also αλφεσίβοιος und ελκε

σίπεπλος zu den Beispielen rechnen können, wie τιθήμεναι, καλή

uevai u. a . , die W. Schulze, Qu. ep . 16 ff . behandelt hat. Nur

handelt es sich dort um Dehnungen nach bekannten Mustern,

während hier der lange Vokal durch eine Kürze ersetzt ist . Aber

man fragt sich natürlich : Wo waren die Vorbilder ? Mit Bildungen

wie wledixapros oder ähnlichen zweisilbigen Wurzeln hatten

* αλφησίβοιος und * έλκησίπεπλος nichts gemein. Wohl aber weist

den Weg das schon mehrfach erwähnte durch Aristophanes im

Dialog überlieferte alte Kultwort poßeciotoátn '). Es gehört zu

goßéw, dessen stärkster Verbalstamm poßn- lautet, genau wie zu

έλκέω έλκη- oder zu αλφάνω αλφη- .

Aber trotzdem ist poßéw eine abweichende Bildung. Es ist

bekanntlich ein Kausativum oder Iteratiyum , das von vornherein

anders flektieren konnte, als die denominativen Verben auf -£W.

Ich stehe nicht an, aus dem altertümlichen , ganz isolierten po

Beolotoárn einfach den Schluß zu ziehen , daß der volle Stamm

der Kausativa -Iterativa poße, also auf € gelautet habe "). Die

sonstige Analyse der verbalen Kompositionsglieder auf -oi zwingt

einfach dazu . Das wird durch ein weiteres Wort bestätigt. Bechtel

352 führt einen Namen 'Opeoleos an , dessen erstes Element

er für unerklärt hält. Und doch glaube ich, ist die Deutung sehr

einfach . Wenn poßéw zu débouai gehört so mußte zu einem

aus * 80teol- erschlossenen * opféw das primäre Verbum foto

lauten . Es liegt vor in der Hesychglosse fotel péyyetai. Da

sie zwischen έραται und έρβως : εύρως steht, hat man sie wegen

der alphabetischen Reihenfolge beanstandet, und Meineke hat

dafür dqúetai vermutet. Aber das Wort ist völlig in Ordnung.

Nimmt man ursprünglichen Anlaut mit Digamma an, so stimmt

Fépfel genau zu lat. verbum, got. waúrd, lit. vardas) , apreuß. wārds;2

1 ) E. Schwyzer, Rhein . Mus. LXXIX 106 erklärt die Kürze ě durch metri

schen Zwang.

2) Auf diese Bedeutung von poßeolotoárn hat schon vor mehr als 20 Jahren

W. Schulze in seinen Vorlesungen hingewiesen.

3) Lat. verbum verhält sich zu Féodel wie FÉgyov zu fodw , W. Schulze

ob. XLVIII 236 ; Meillet, MSL. XXII 203. Got. waúrd , apr. wirds sind als

Tiefstufen wohl verständlich, da zweisilbige Neutra bekanntlich zwischen Sg.

Zeitschrift für vergl . Sprachf. LIX 1/2.
5
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dh ist also nicht , wie man öfter angenommen hat, bloß auf die

Nominalbildung beschränkt. Verbale Vorderglieder auf -noi von

Kausativa auf -£w, die dagegen sprächen , gibt es nicht; denn

κοσμησι- , κροτησι- , σποδησι- sind Denominativa Zu κόσμος , κρότος,

σποδός und gehören also nicht hierher. Auch δοκησι- in δοκησί

gogos (Aristophanes), donnoioopia (Plato) , donnoidéçiOS (Komiker ),

dounoivoos (Komiker) ist keine Gegeninstanz. Erstens könnte

δοκησίσοφος Kompositum wie Χειρίσοφος sein und δοκησίνοος

wäre dann ein Bahuyrîhi. In diesem Falle haben diese Komposita

mit den oben behandelten überhaupt nichts zu tun. Aber unbe

dingt notwendig ist diese Annahme nicht. Denn die Zusammen

setzungen mit doxnol- sind recht eigentlich Kunstschöpfungen

der Sophistik, die im Anschluß an den gleichfalls philosophisch

sophistischen Terminus der Sóxnous erfolgt sind "). Daher finden'

sich diese Komposita vorwiegend in der Persiflage der Komödie.

Es sind verhältnismäßig späte Bildungen, die nicht geeignet sind ,

und Plur. Akzentwechsel besaßen , wo mit der Endbetonung Schwundstufe der

Wurzel vertreten war. Abseits steht lit. vardas, das mit ö-Stufe nur bei mas

kulinem Geschlecht verständlich wäre. Aber davon zeigt sich nirgends eine

Spur. Das Apreuß. kennt zwar noch Neutra, aber nicht im Katechismus, dem

wirds angehört. Ich würde schon deshalb vardas auf * verdas zurückführen

und darin die Vertretung eines alten * verdan sehen . Dagegen haben sich aber

Trautmann , Balt. -slav. Wört. 360 und ganz besonders Endzelin, Slavjano -balt.

etjudy 92 Anm . ausgesprochen. Die Frage nach dem Übergang von ve- zu va

ist auch heute noch nicht geklärt. Für vākaras u. a . steht er für anlautendes

ve sicher fest. Folgendes a wird mitgewirkt haben. Gegenüber vérgas wird

man doch die Intonation verantwortlich machen müssen. Denn das einmorige

e neigt im allgemeinen in der Aussprache viel eher nach a hin als das zwei

morige. Da im Verbum wie věda immer Formen wie vedi daneben standen,

so kann die Regel nur bei Substantiven erhalten sein . Die scheinbar wider

sprechenden verpalas, verpstas, veiksmas sind durch das zugehörige Verbum

veřpti, veřkti beeinflußt, veřtas und veřbas sind Fremdwörter, während vardas

ganz isoliert steht. vēzdas, das Kurschat aus Samogitien anführt, hat langes é,

vgl. Wolters Chrestomathie 33318 u. f . Wenn sich Endzelin a. a. 0. für den

Ö-Vokal in vardas auf die Dreiheit abulg. zlato, lett . zèlts, got . gulb beruft,

so stimmt das Beispiel morphologisch nicht. Denn * verdhom ist eine Art

nomen actionis zu verdh-, dem von Hause aus e-Stufe zukam, während zlato

eine partizipiale -to-Bildung enthält, die als Adjektiv fungiert und demnach auch

ö-Stufe haben konnte, vgl . darüber Meillet a. a. 0 . Got. waurk, das Meillet

durch Angleichung an waurkjan erklären will , ist, worauf mich W. Schulze

aufmerksam macht, überhaupt nicht vorhanden . Es gibt nur ein gawaurki.

1) Das gleichbedeutende doooogos (Plato) entscheidet eher für die An

nahme, daß in doxnol- Substantiv vorliegt ; denn es kann nur für * dogao ogos

stehen . Die Annahme dogooogos sei Ersatz für * dexioogos (vgl. Wackernagel

ob . XXXIII 37f.) scheitert schon daran , daß das Wort erst der Sophistik angehört.

1
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die bisherigen Ergebnisse umzustoßen. Es bleibt also nichts

andres übrig als den Verbalstamm der Iterativa poßéw und *opféw

als poße- und oot- anzusetzen .

Nun haben bekanntlich diejenigen Sprachen , die diese Art

von Iterativa kennen, also Altindisch, Griechisch , Lateinisch, Ger

manisch die Iterativa -Kausativa mit den Denominativen nach den

verschiedensten Seiten hin ausgeglichen , Brugmann, Gr. * II 1 , 399f.

Im Ai . hat das Iterativum über das Denominativum gesiegt, vgl .

bhāmita-, rabhita-, duḥkhita- (Withney, Ai. Gr.: 442) nach coditá-.

Das Gleiche gilt für das Germanische, z . B. got . fullips nach nasips.

Im Griechischen hat umgekehrt das Denominativum über das dort

nur spärlich vertretene Kausativ-Iterativ den Sieg davon getragen ,

also φορητός nach φιλητός. Wie steht dazu nun das Lateinische ?

Hier lautet das Partizipium auf -itus, sowohl von Kausativa, wie

monitus, als auch von andern Bildungen der 2. Konjugation, wie

habitus, tacitus, veritus, meritus u. v. a. Da sich in der Stamm

bildung auch Ableitungen mit -ē finden, wie verēcundus, so können

die Partizipien wie veritus nicht alt sein , sondern sie müssen sich

nach monitus gerichtet haben . Also liegt im Lateinischen wie im

Germanischen und Altindischen wieder ein Sieg des Kausativums

über die ähnlich lautenden Präsensbildungen vor. Dieses i des

Partizipiums wird nun im allgemeinen zum Präsens in Beziehung

gesetzt, indem man *monejo in mon - ci -o zerlegt und in dem i von

monitus die Tiefstufe von ei sieht, vgl. Brugmann, Gr. II ' 3 , 245f.

So erblicken denn auch Sommer, Lat. Gr. 559, 601 und M. Leu

mann , Lat. Gr. 319 in monitus alten ;-Vokal und führen demge

mäß auch das Perfektum -ui der 2. Konjugation auf -ivai zurück .

Aber dazu stimmt nicht die Überlieferung. Alat . heißt es noch

mereto ( d ) mit e statt i (CIL. I 9 , 31 , 32 , 45 , 360, 384, 386). Ebenso

heißt es immer meretrix , K. Meister ob. XLV 186 , was nur altes

e sein kann, da ursprüngliches i nicht zu e geworden wäre. Auch

in e von CIL . I 1739 monementum wird man demnach etwas Altes

sehen können. Da ferner Adjektiva auf -idus mit Verba auf -ēre

in reger Wechselbeziehung stehen , so halte ich auch das e in

soledas CIL. I 1529 für altertümlich ) . Weniger Wert lege ich auf?

umbr. Formen wie tases, virseto, da im Umbr. i sehr offen war,

so daß e auch offene Aussprache für i sein könnte. J. B. Hof

mann verweist mich freundlicher Weise auch auf orbita < orbhita

1) Damit soll nicht gesagt sein , daß è in jedem einzelnen Fall aus alter

Zeit ererbt sei. Es kann gelegentlich auch in Texten stehen , die in der Wieder

gabe von i zwischen e und i schwanken .

5 *
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IF. XLVII 178 und umbr. urfeta. An der Identität beider Wörter

ist kaum zu zweifeln, wenn auch die Wortbildung italisch ziem

lich isoliert ist.

Wenn also auch die umbr. Formen nicht zwingend auf -etos

weisen, so ist doch durch meretod , meretrix u . ä. für das Lat . alter

ě - Vokal gesichert. Dann muß man aber auch das Perfektum auf

-ui wie monui auf * monevai zurückführen . Überblicken wir bisher

das Ergebnis, so ist das Germanische zweideutig, das Altindische

weist auf einen außerpräsentischen Stamm auf -i die Zurück

führung auf idg. -3, die lautlich möglich ist , kommt praktisch

nicht in Frage – , das Griechische mit goßε- auf e, ebenso das

Lateinische. Die Beantwortung der Frage, ob das Griechische

und Lateinische oder das Altindische das Alte fortsetzt , kann nicht

zweifelhaft sein. Griech . poßε- und lat . mone- (mere-) stehen so

isoliert, daß eine Beeinflussung von andrer Seite kaum in Frage

kommt. Man könnte allerdings bei dem Lateinischen an Beein

flussung durch das Präsens denken, also * monetos nach dem e

von moneo, aber für das Griech . poßeoiotoárn fällt auch diese

Möglichkeit weg, da ja die ähnlich klingenden xogunoi-, xporno
,

usw. ganz andre Wege gegangen sind und das Präsens mit Bil

dungen wie goßeol- überhaupt in keiner Beziehung steht. Dazu

kommt noch ein Zweites . Idg. * bhoréiö, * monéió , deren Akzent

durch die Übereinstimmung zwischen Ai. und Germ. sicher rekon

struierbar ist, kann erst in einer spätern Zeit der idg. Sprach

periode entstanden sein , als vortonige Silben nicht mehr geschwächt

wurden. Dann bleibt es aber ganz unverständlich, weshalb in einem

Partizipium * bhoreitós zwar ei zu i geschwächt sein soll , aber

in der Wurzel sich der volle Vokal erhalten hat. Eine Bildung

auf -itos wäre in diesem Falle nur denkbar, wenn andre Vorbilder

mit einem Präsens auf -éio, und Partizipium auf -itós daneben

lagen . Aber nur das Ai. weist mit Bestimmtheit auf -itós und

gerade ai . -itas läßt sich als Neubildung leicht erklären .

Präsentia von primären Verben , deren Wurzel auf į-Diphthong

endigt , sind in den einzelnen Sprachen wie Lat. , Griech. , Germ.

überall verloren gegangen. Nur das Altindische neben dem

Litauischen hat eine größere Menge dieser Bildungen bewahrt.

Ich führe aus dem Altindischen an : śráyati- sritá- , kşayati- kșita

(besitzen) , kşayati- kṣita- (vernichten) , cayat- citá- (sammeln) ,

cayate- citá- (wahrnehmen ), jáyati- jitá- , smáyate- smita-, háyant

hitá. Nach diesen Vorbildern ist ein ursprüngliches codáyati

* codatá- zu coditá umgestaltet worden . Das konnte um so leichter

>

>
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geschehen , als die Betonung im Präsens und Partizipium bei

beiden Gruppen die gleiche war. Ein Kausativ wie idg. * monéjo

darf also nicht, wie bisher geschehen ist , in *mon -éi-7 zerlegt

werden, sondern in *moné-jõ '), wo ein Ablaut zwischen Präsens

und Partizipium weder besteht , noch bestehen kann . Damit ist

aber auch jede Möglichkeit genommen , derartige Kausativa als

Denominativa alter i - Stämme zu deuten , wie es noch Brugmann,

Gr.II* 3, 245f. versucht. Für den Griechen ist im Grunde pope

wie eine zweisilbige Wurzel otope- aufzufassen , nur mit dem

Unterschiede, daß pope- als spätere Bildung dem Ablaut nicht

mehr unterworfen ist .

Das Resultat bleibt also bestehen, daß die Verbalkomposita

mit -ɛol- im 1. Glied bei Homer und Hesiod nirgends, wie man

bisher angenommen hat, etwas Auffälliges zeigen, sondern völlig

regelmäßig sind ; & ist entweder Schlußvokal einer zweisilbigen

Wurzel oder eines volleren Verbalstammes auf -ɛ, wie in đque-,

poße- Von einem sogenannten Bindevokal kann überhaupt keine

Rede sein . Nun steht aber ein τελε- in Tελέμβροτος neben τελεσι

in Τελεσίμβροτος, ein φαε- in Φαενίκης neben φαεσι- in φαεσίμ

βροτος oder ein έλκε- in ελκεχίτων neben έλκεσι- in έλκεσίπεπλος.

Auf Grund solcher Bildungen, wo das Nebeneinander von -ɛ und

-E01 verständlich war, sind nun spätere Dichter weitergegangen

und haben allerlei gewagt, was in der homerischen Zeit noch ganz

unmöglich war. Die ältesten Beispiele zeigt Stesichoros. Er kennt

bereits ein đoxegiuonnos, Bergk frg. lyr. III fr. 77 aus Athenaeus

V 180 e und frg. 176 (Diehl) aineodvogas (Akk. pl.) . Dazu kommt

der Eigenname 'Aqxegilas (5. Jahrh .) 9). dyɛoixopov Aristophanes

Lysistrate 1282 ist nur Konjektur Bergks, s. ob. S. 53. Jekyeol

uvfos Anthol. Pal. IX 525 , gehört einem ganz späten Dichter

an , der sich das Kunststück leistet, dem Akkusativ 'Aróliova

Dutzende von schmückenden Beiwörtern , die im wesentlichen

alphabetisch geordnet sind , hinzuzufügen . Dem Jekyeoluvlov

>

1) Damit ist ein urgriech. * gineyo und * popeļā beidemal in * qile-gõ und

gope- yo zu zerlegen. Der Unterschied besteht eben nur darin, daß der Stamm

des Denominativums außerpräsentisch Dehnung erfährt, während sie beim Kau

sativum unterbleibt.

2 ) Μενέσαιχμος, das Bechtel anf Grund des Kurznamens Μενεσίας erschlieft

und zu einem angeblichen uevéoal stellt , kann in gleicher Weise aus * Aixuo

μένης umgestellt sein wie Μενέσανδρος, Μενέσιππος aus 'Ανδρομένης Ιππο

uévns, Bechtel 149, 309. Nur ist ’Acquouévns rein zufällig nicht belegt . Außer

dem kommt wohl auch zweisilbige Wurzel in Frage, Fraenkel, Nom . Ag. I 54 und

Anm . 2 und oben S. 58 Anm . 1. Anders darüber urteilt Bechtel, Namenstudien 4f .



70 F. Specht

geht ein richtig gebildetes falziggova voraus. Natürlich haben

Jɛlɛyegiuvlov Versnöte veranlaßt, da es sonst für den Hexameter

unmöglich war. Durch Versnot hervorgerufen ist schließlich auch

Kaunegiyvia aus der orphischen Dichtung 0. Kern Orph . frg. 341 .

Das gleiche wird man für raunegiyovvos vermuten müssen , das

Hesych als Beiwort der Erinye überliefert. Auch das ganz späte

εγρεσίκωμος Αnth. Ρal . IX 5246 neben έγρεκύδοιμος ( Hesiod), εγρε

uáxns (Sophocles) war anders nicht in den Vers zu bringen . Das

selbe gilt für das späte dłyeoituuos aus den orphischen Hymnen .

Wegen βλαβεσίφρων vergleiche ob . S. 34. So bleibt φερέσβιος,

das durch falsche Abteilung von gegeocarns entstanden ist , W.

Schulze, Qu . ep . 20 , 507 ; Solmsen , Stud . z . gr. Laut- u . Versl .

20f. Darnach hat ein Dichter der späteren Kaiserzeit ein pepeo

OLTÓvois (Kaibel , Epigr. 1026) gewagt, vgl. Solmsen a . a . O. pe

pegaviņs in dem späten homer. Hymnus 3014 ist falsche Kon

jektur Ernestis . Das richtige εtavféoi hat längst G. Hermann

auf Grund der Variante nap' evavféoiv hergestellt , vgl . auch

Christ a . a. 0. 197 Anm. 1. Späte Künsteleien wie uɛłegintepos

Anth. Pal . VII 194, die nichts mit den oben behandelten zu tun

haben, übergehe ich hier und verweise auf die Zusammenstellungen

bei Lobeck , Phrynichos 687.

Es bleibt noch eine letzte Gruppe von Verbalstämmen übrig,

-Ol- treten kann . Es sind Wurzeln mit Erweiterungen ,

wie sie Froehde, BB. IX 122f. und W. Schulze , Qu. ep. 317 ff. und

Anm. 4 besprochen haben. Die Hauptvertreter sind die beiden

Wurzeln oò- , ziehen“ und „ schützen “ , deren Tiefstufe gū- heißt .

Beidemal tritt oi- wieder an die starke Wurzel èpv-, vgl. hom .

έρυσάρματες, ερυσίπτολι und aus den Komikern ερυσίχθων, das

W. Schulze , Qu . ep . 318, ob. LV 112 Anm. 2 von den zuerst ge

nannten trennt und zu lat . ruo, abulg. ryją „graben “ stellt; gvoi

διφρος findet sich erst bei Pindar, δυσίβωμος und δυσίπολις erst

bei Aischylos. Ebens0 ist τρυσι- in τρυσάνωρ und τρυσίβιος Zu

beurteilen , die durch Sophokles und Aristophanes belegt sind.

Wegen Hesychs tégv dolevés, kentóv, W. Schulze, Qu . ep. 317

Anm. 4 ; Bechtel, Lexil. 72 , wäre * Teqvol- das Alte ' . ) Im Grunde

ist δυσι- und τρυσι- nicht viel auffalliger als τλησι- neben ταλασι- ,

φυσι neben φαεσι-. Da ferner der Präsensstamm τανυ- im Griech .. .

Verbalstamm wurde , so hat man von ihm aus nach dem Muster

τελε- : τελεσι- := tavv- : x ein ravvol- bilden können, s . ob . S. 37 .

1) Der gleiche Vorgang liegt bei gútwo statt * iqútwe (Aiscbylos) vor,

Fraenkel, Nom . Ag. II 12 .

an die

לו

>

*
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Von dvúw, das gleichfalls vv durch das ganze Verbum durchge

führt hat , ist von Theokrit ein dvvoiegyós gewagt worden , während

Homer dafür noch das alte εντεσιεργός flir * ενεσίεργος kennt, S.

ob . S. 57 f. Über ’Aprvollews, ’Aptúlas, 'Eontvoluévns s. ob. S. 37 .

Fasse ich zusammen , so ist das Ergebnis ganz eindeutig.

Überall ist -01- (-11-) an die stärkste Wurzelgestalt getreten. Bei

Tavvol- war Anfügung von ou deshalb möglich, weil das ursprüng

lich nur präsentische vv im ganzen Verbum gebraucht werden

konnte. Das ergibt eine merkwürdige Parallele zu der Imperativ

endung -dhi, die auch nur unmittelbar an die Wurzel antreten

konnte. Sie war aber gelegentlich auch möglich ai . als -nůhi,

griech. als -vv$. hinter präsentischem nu , Wackernagel, SBA .

1918, 391. Daß diese Übereinstimmung nicht Zufall ist, wird die

Deutung des Typus tegylußpotos ergeben . Einen besondern

Typus ελκεσίπεπλος neben τερψίμβροτος gibt es uberhaupt nicht .

Denn in solchen Fällen gehört ε entweder zu einer zweisilbigen

Wurzel oder einem Verbalstamm auf -E.

Es bleibt nun noch die Frage zu erörtern : Was bedeutet

dieses merkwürdige Element -or- (-t1- ) . Brugmanns letzte An-01-

sicht IF. XVIII 70f. , nach der imperativisch gebrauchte ti -Stämme ')

vorliegen , scheitert schon einfach daran, daß erstens den ti-Stämmen

zumeist Schwundstufe, den Verbalkomposita aber mit -01- Hoch

stufe eigen ist , die sich bei diesen uralten Zusammensetzungen

nicht als analogische Umgestaltung deuten läßt . Zweitens sind

-ti-Abstrakta von sekundären Verben in älterer Zeit unmöglich ,

s . ob . S. 41. Gegen Jacobis Annahme, Komposition und Neben

satz 64f. , nach der in den ti-Bildungen die 3. Person des Singulars

stecken soll , spricht die Tatsache, daß gerade die Verben , die

neben dem Präsens einen außerpräsentischen stärkeren Stamm

besitzen , wie uław , uean- diesen für die ti-Bildungen benutzen.

Außerdem fehlt regelmäßig bei den o-Verben der Bindevokal ;

Wackernagel, Ai . Gram . II 1 , 320f. vermutet alte Imperative in

der von Brugmann angenommenen Weise.

Nach einer bekannten Regel der ai . Grammatik können Wur

zeln auf kurzen Vokal, die in der Komposition im Sinn eines

verbalen Hintergliedes gebraucht werden, ein -t annehmen , z . B.

jyotişkýt „Licht schaffend “ , abhihrút „zu Fall bringend“ , Wacker

nagel, Ai . Gram. II 1 , 174. Daß diese Bildungsweise alt ist , lehren

1 ) Auch Christ a, a . 0. 207 geht von ti-Stämmen aus, faßt aber die Zu

sammensetzungen als ehemalige Possessivkomposita auf . Das geht aber nur für

einen kleinen Teil .
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griech . Komposita, wie åßant-, dyvwt-, quoßowt- usw. oder lat .

sacerdos (ob . XXVIII 281 ) , locuplēs, mansuēs, Fraenkel, Glotta I

271ff., die zugleich zeigen, daß die Beschränkung des Altindischen

auf Wurzeln mit kurzem Vokal nicht idg. war, Fraenkel, Nom. Ag.

I 74 ; Brugmann, Gr. ' II 1 , 423. Ferner stehen konsonantischen

Stämmen nicht selten :-Stämme gegenüber, vgl. ai. samit- sámiti-,

daśát- daśati-, dřs- dyśí- u . a. , Brugmann, Gr. II 1 , 428. Die Ver

teilung ist oft so , daß konsonantischer Stamm als erstes Glied

einer Komposition zu i-Stamm wird. Andererseits erscheinen

konsonantische Stämme innerhalb der Komposition auch als

i- Stämme. Aus dem Griechischen führe ich an aiß aber aiyidiy ,

νύξ aber νυκτιπλαγκτός u. a . , άλς aber αλιπόρφυρος (doch vgl.

auch Joh. Schmidt, Plur. 253) , rūg aber nvoigłéyov (Euripides

Bacch. 1018) , vaūs aber vavoiotovos (Pindar Pyth. 172 ) , año aber

κηρίφατοι (Ηesych), Αλκιμήδης u. a. aber * άλξ in αλκί, γαστήρ

aber γαστρίμαργοι , σάρξ aber σαρξίφαγος. Man hat Zwar das 1, . i

auch als Kasuskomposition deuten wollen , was für einige Fälle

sicher stimmen mag. Aber man nehme nur so ein altes Wort,

wie αιγίοχος oder αιγιβάτας, wo man mit einer solchen Deutung

nicht weiter kommt. Dazu kommt i-Stamm in der Komposition

von s-Stämmen , wie in dem gleichfalls alten anyeoluaidos ") (s.

ob. S. 64) gegenüber EůnnYMS, TEREOOLSÓTEIQA (Euripides Heracl.

899) Zu τέλος, ερεσιμήτρην γεωμετρίαν Ηes., das der ion . Sprache

angehört (O. Hoffmann, Festschr. f. Bezzenberger 82 ff.) , in Eigen

namen , wie Eλέσιβυς Zυ έλος , Eιδεσίλεως Zu είδος, Μενέσιππος

zu uévos (Bechtel 149, 151 , 309) u. a. Diesen schließen sich aus

spätrer Zeit allerlei Neubildungen an , wie dvfegizows zu ăvios,

μακεσίκρανος zu μάκος, άλγεσίδωρος Ζυ άλγος μ. α . , vgl. Lobeck,

Proleg. 144 , Phrynichos 420,687 f. , Tserepes a. a. 0. 139f. Da in der

Stammbildung r-, n-, i- , U-, s-Stämme miteinander wechseln können,

gehört auch ởoos gegenüber oủqifpéntav (Euripides Hek. 205)

oder oριβάτης, δόρυ neben δορίπονος u. a. hierlier, wo wenigstens

in oριβάτης 3) trotz ορεσίτροφος an Kasuskomposition nicht gedacht

werden kann. Ferner seien von Eigennamen angeführt Koati

δημος Zυ κράτος , Κυδίνικος Zυ κύδος , Θερσίμαχος Zυ θέρσος,

4) Auch telysoinânia würde hierhingehören, falls Solmsen, Rhein . Mus.

LX 498 im Recht wäre. Doch vgl. dazu Jacobsohn, Hermes XLIV 106 Anm. 2.

2) Die Lehre Herodians Herodian L. II 4104 Etym. Magn. 63018, nach

der es opel-, & Y % £l- vor einfacher Konsonanz oder Vokal , 001-, & Y % -- vor Doppel

konsonanz heißt, entspricht nicht den Tatsachen . Das oben erwähnte opißáins

ist Aristoph. Av. 276 durch das Metrum gesichert .
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Θαρσίλοχος Zυ θάρσος , Κερδιμένης Zυ κέρδος , Κηδικράτης Ζυ

κήδος, Μειδίλεως zu μείδος, Κλείδικος Zu κλέος, wohl auch Fεχι

δάμας ( Bechtel 184 ) Zu τέχoς in Ηesychs έχεσφιν, vgl . Fraenkel

ob. XLII 124 Anm . 2. Schließlich seien auch die von Joh. Schmidt

behandelten Bildungen wie ai . akṣipat-, ahd. herzisuht, augiwis

u . a . erwähnt. Auch lat. Komposita, wie dentifrangibulum , regiu

fugium u. a. könnte man hierher rechnen ') . Für das zweite Kom

positionsglied mache ich besonders auf den Gegensatz zwischen

griech. nóois, ai. pati-, aber deonórns, lat. hospes < *ghostipot-, lit.

viešpat- aufmerksam, Fraenkel, Nom. ag. II 154 ; Meillet , BSL .

XXV 143.

Derselbe Gegensatz bei s-Stämmen wie angeoiualios aber

Eủnnyńs kehrt nun in Resten auf einem ganz andern Teil des

idg. Sprachgebiets wieder. In den ältesten Quellen des Ags. , den

Epinaler und Erfurter Glossen ist beidemal unter larbula (larvula)

ein egisigrima überliefert, Sweet, The oldest Engl. Texts S. 72

nr. 569. Die späteren Corpusglossen bieten dafür egisgrima, Sweet

a. a. O. 73 nr. 1168. Der erste Bestandteil dieses Kompositums

egis entspricht griech. &xos, got. agis. Das auslautende s im got.

Wort ist aus z entstanden , wie die Schreibung hatiz noch zeigt .

Dieses z ist ags. zu r geworden und dann abgefallen, und so ist

ege in die Flexion der 3-Stämme übergegangen. Die alte Flexion ,

die daneben die ehemaligen s-Stämme noch zeigen , Weyhe, PBrB.

XXXI 78ff. ist bei ege nicht mehr gebräuchlich. Die Weiter

bildung ags. egsa (= ahd . egiso) kann nicht vorliegen, da sie sich

im 1. Glied der Komposition überhaupt nicht findet , Schücking,

Untersuch. zur Bedeutungslehre der ags. Dichtersprache 36. Also

muß in egis- der alte s-Stamm stecken und egisi- verhält sich

dazu wie εideo- zu εideol-. Denn in diesen ältesten ags. Glossen

kann i in Mittelsilben nur idg. i oder ě sein, Sievers , PBrB. VIII

324ff. Davon fällt ě von vornherein als unmöglich aus.
Diese

vereinzelten ags. Glossen bekommen nun eine willkommene Be

stätigung durch das benachbarte Altniederfränkische. Dort findet

sich in der Interlinearversion der Psalmen neben 650 egislîkis

terribilis “ 65 , ein eiselîka „terribilia“ ; durch die Lipsiusglosse 232

eiselika, die den Wert einer selbständigen Handschrift besitzt ,

wird es als richtig erwiesen . Auf Grund des ags . egisigrima kann

man eiselika nur auf * egisilika zurückführen. Diese beiden Bil

dungen egisigrima und eiselika stützen sich gegenseitig, und trotz

1 ) Dagegen müssen Komposita wie ai . pathikrt nach dem, was Wacker

nagel ob . LV 108 darüber gesagt hat , wohl aus dem Spiel bleiben .
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allerlei Umbildungen , die die Komposita mit lîh erfahren haben ,

kann ich Gröger, Die ahd. und as . Kompositionsfuge 30 in der

Beurteilung von eiselika nicht zustimmen .

Man braucht die eben behandelten beiden Erscheinungen ,

Anfügung von t an die Wurzel und Erweiterung von konsonanti

schen Stämmen zu ;-Stämmen in der Kompositionsfuge nur zu

kombinieren , und die Erklärung des -ol- (-11- ) ist gegeben . Das

wird besonders deutlich durch die Gegenüberstellungen folgender

Gleichungen : dáuag < *dau-apt aber doti-Enńs, wo der t-Er

weiterung der Wurzel am Ende der Komposition eine ti-Erwei

terung des ersten Kompositionsgliedes entspricht. Ganz ähnlich

sind άγνωτ-, aber γνωσιμαχείν, αδματ- aber δαμασι-. Ebenso ver

hält sich hom. Hymn . 312 , s Evoupásooa, Beiwort der Mutter des

Helios oder Πασιφάεσσα ') , Beiwort der Aphrodite zu φαεσίμβροτος.

Das doppelte o kann nur aus *-gastra entstanden sein , und dieses

ist der Motion wegen für * φαετ, wie πέζα in αργυρόπεζα für

* Ted ?) eingetreten . Also steht auch hier ein * gaeti- des 1. Kom

positionsgliedes einem * qaşt- des zweiten gegenüber. Da imφαετ

Griech. konsonantische t-Stämme im zweiten Kompositionsglied

zu tā-Stämmen erweitert werden , vgl . deonórns, so entsprechen

sich ferner oρτι- in 'Ορτίλοχος und ορτ-α in Κυνόρτας, Λυκόρτας,

oder βωτι- in βωτιάνειρα und βωτ-α in Λαβώτας , οιoβώτας

(Sophokles Aias 614) usw. Darauf hat bereits Bechtel, Lexil . 65

aufmerksam gemacht.

Man wird fragen , wie es gekommen ist , daß ti in der Kom

position obligatorisch wurde, während sonst die i -Stämme gegen

über konsonantischen Stämmen bei gleicher Wurzel nicht immer

auf die Komposition beschränkt sind . Auch hier ist die Antwort

leicht gegeben . Sobald das zweite Kompositionselement konso

nantisch anlautete und das galt für die meisten Fälle , wäre

bei Verwendung von t-Stämmen in der Komposition oft eine ganz

undenkbare Konsonantengruppe entstanden . Ich erinnere nur an

das Musterbeispiel τερψίμβροτος, das dann * τερπτμβροτος hatte

lauten müssen ). Daraus hätte wohl nur ein * té Bootos entstehen

1) Daneben besteht eine andere Femininbildung in Kaldıqdeia Pausanias

6, 22 , zum adjektivischen -pans.

2) Bechtel ob. XLIV 357 sieht in páeoga ein Partizipium Präsentis mit

Abstufung (also für * páaooa) , das der 2. oder 6. indischen Klasse entsprechen

soll . Die 6. Klasse kommt bei der Hochstufenform nicht in Frage . Aber auch

für mi-Flexion gibt es in dem Verbum keinen Anhalt. Alles , was darüber ob.

S. 58; ff. ausgeführt wurde, weist auf thematische Flexion .

3) Ein solches Kompositum sehe ich im ved . śrútkarna-, das als Babu

*
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können, wo unter Umständen die beiden q noch durch Dissimila

tion verändert wurden. In einem solchen Worte wäre der erste

Kompositionsteil völlig verdunkelt worden .

Fasse ich zusammen, so können die Bildungen mit ti im

ersten Kompositionsglied nur die reine Wurzel enthalten , die

durch Anfügung von ti genau so als Nomen charakterisiert wurde,

wie am Schluß des Kompositums durch Erweiterung von t. Der

Gegensatz, der darin besteht, daß der Hochstufe im ersten Kom

positionsglied in der Regel Tiefstufe im zweiten entspricht , ist

völlig in der Ordnung. Indogermanisch ist das Verbum im Neben

satz stets betont gewesen, im Hauptsatz nur dann, wenn es am

Anfang stand . Im allgemeinen ist die Anfangsstellung selten . Das

Regierte eht in der Regel vor dem Regens. Der seltnen An

fangsstellung des Verbums im Satze entspricht nun der gleichfalls

verhältnismäßig seltene Typus tegyiuß potos, und es ist daher ganz

selbstverständlich, daß das Regens tegyi- auch den Ton tragen

muß. Auch wenn tegyiußpotos, wie es oft der Fall gewesen sein

mag , im Sinne Jacobis einen Nebensatz vertritt , so war gleich

falls Betonung des verbalen Vordergliedes das Regelrechte. Mit

dem Ton aber verbindet sich Hochstufe der Wurzel. Ganz anders

aber ist es , wenn die Wurzel den Schluß eines Kompositums

bildet . In diesem Falle haben die Zusammensetzungen in den

einzelnen Kasus ursprünglich regen Akzentwechsel gehabt, und

die in der Regel durchgeführte Tiefstufe ist die Folge eines

Ausgleichs.

Ausnahmen in der Betonung zeigen einige Bildungen mit

8-Stamm im 2. Gliede, wie άρτιεπής, λυσιμελής , έχεπευκής, ταλα

πενθής , αμαρτοεπής, άμευσιεπής , ορσινεφής , φθερσιγενής u . a.

Diese Betonungsweise kann nicht altertümlich sein . Sie entspricht

dem Bestreben der Griechen komponierte s-Adjektiva gern zu

oxytonieren und steht hier im Gegensatz zum Ai. Vgl. Wacker

nagel, GGN. 1914, 45f. Eine zweite Gruppe, die im Akzent ab

weicht , sind die Verbalkomposita mit -egyóg im Hinterglied , wie

ταλαεργός, εντεσιεργός, ανυσιεργός , τελεσιουργός. Auch hier liegt

eine Analogiebildung vor. Denn zusammengesetzte Nomina agentis

vrîhi , tönende (oder lauschende) Ohren habend “ übersetzt wird . Aber śrut- ist

weder Partizipium noch kann es partizipiale Bedeutung haben . Ein Substantiv

śrut- wie etwa stut- gibt es auch nicht, wie denn primäre t -Bildungen außer

halb der Komposition überhaupt sehr selten sind . Ich kann daher śrut- in

śrútkarna nicht anders verstehen als etwa in karņaśrut (nom . prop . ) , wo es

am Ende des Kompositums steht, und übersetze es daher ,mit den Ohren lauschend " לל.
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mit langer Paenultima pflegen in der Regel im Griechischen End

betonung zu haben, Wackernagel, GGN . 1914, 129f.

Auch für die Bedeutung des Vordergliedes bleibt noch einiges

zu bemerken . Brugmann und mit ihm Wackernagel faßt das

verbale Vorderglied imperativisch . Das wird vielfach richtig sein

und steht mit der sonstigen Verwendung der bloßen Wurzel im

schönsten Einklang. Auch gegen die Diathese ist die Wurzel

indifferent . Vgl . zu ähnlichen Fällen Fraenkel, Nom . ag. I 47 ff.I

68f. und Glotta I 273ff. Das ist deshalb wichtig hervorzuheben ,

als noch heute vielfach die von G. Meyer, Curt . Stud . V 26 ff. ,

VII 180f. vertretene Ansicht gilt , nach der das hintere Glied nur

einen Akkusativ vertreten kann . Dagegen hat mit Recht Williger

a . a. 0. 6 Anm. 2 Einspruch erhoben . Das vorhandene Material ,

das zum größten Teil von Christ a . a. 0. 201 ff . , bes. 206 zusammen

gestellt ist, läßt eine andere Deutung nicht zu. Es gehört dahin

quoiçoos, wo qvol- aktive Bedeutung besitzt , gegenüber pasoi-,

dessen endgültige Bedeutung aus dem Intransitivum entwickelt

ist ; depol- ist im hom. depoinodes innoi transitiv „ die Füße hebend“ ,

im hesiodeischen αερσιπότητος αράχνης (Op. 777) und κύκνοι αερ

Oinóta . (Scut . 316) intransitiv „ durch Flug sich erhebend“. Ferner

werden die Eigennamen mit Στησι- als Vorderglied wie Στησίχο

pog in der Regel transitive Bedeutung haben, bei Einoitiuos wird

man dagegen eher an intransitiven Sinn denken müssen. Man

braucht daher auch an Aischylos Sept. 725 Oidinóda Biayiqpovos,

das das Scholion durch Bepaauuévov tàs poévas wiedergibt, oder

Hesychs αασίφρoνι: βλαψίφρoνι, φρενοβλαβεί gegenüber βλαψί

powv „ den Verstand schädigend“ bei Späteren nicht Anstoß zu

nehmen. Auch μνησι- in μνησίκακος hat intransitive Bedeutung.

Transitiver Sinn läßt sich diesmal nicht mit Sicherheit nach

weisen , da die vielen Eigennamen mit Mvnoi- eine einwandfreie

Entscheidung nicht zulassen . Lehrreich ist weiter der Gegensatz

Zwischen τερψίμβροτος mit aktivem τερπ- und τερψίχορος mit

passivem . Allerdings kommt hier auch die etwas andere Auffassung

von Bechtel , Glotta I 75 mit in Frage . Ganz eindeutig ist da

gegen der Gegensatz zwischen aktivem πεισι- ') in πεισίβροτον

1 ) In dieselbe Richtung gehören auch aus Aischylos Agam . 1639 newávwg,

Sept. 224 πειθαρχία , Ρers. 374 πείθαρχος , wo πειθ- nur zu πείθομαι gehören

kann. Bechtel 366 stellt dagegen Πειθαγόρης , Πείθανδρος , Πειθάνωρ , Πίθαρχος

(Tanagra) zu zeitw . Ob das für alle gilt , bleibt doch zweifelhaft Lehrreicher

sind noch die Komposita mit dype-, wie Hesiod Theog. 925 &ypenúdoluos „ Lärm

erregend “ . Der transitive Aorist heißt schon von Homer ab nur šyelpa, der
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Bártqov Aischylos Choeph. 362, došav naloiußootov Bacchyl. 82

und intransitivem πεισι- in άρματα πεισιχάλινα Pindar Pyth . 211 ,

zwischen spät belegtem tnšiukas (Anth. Pal. VII 2348 ) in aktivem

und inžinolog (Krates, Diehl frg. 7a ) in passivem Sinne. Des

gleichen hat doppelte Diathese die ob . S. 48 erwähnte Hesych

glosse σποδησιλαύρα τας οδούς τρίβουσα ή εν ταις οδούς τρι

Bouévn. Wegen nivnoigvalov vgl. W. Schulze , Qu . ep. 160 Anm. 1 .

Passive Bedeutung liegt ferner vor in dem späten åpašixelpa

TỦunava (Anth. Pal. VI 94 ), Lobeck, Phrynichus 770. Ferner ge

hören hierher die Bildungen κυκησιτέφρου κονίας (Aristophanes

Ran. 710) „Lauge mit Asche durchrührt “ oder dyngaoixolos, Name

eines Fisches, eigentlich „mit Galle gemischt“ . Auch épaciałóερασιπλό

nauos als Beiwort von Frauen bei Pindar und Ibykos gegenüber

Špaoiuonos (Pind . ) mit aktivem Vorderglied ist hierher zu stellen .

Es heißt also ursprünglich „geliebt durch die Locken“ , was man

dann , wie es Williger tut a . a. 0.6 Anm . 2 , durch „mit lieblichen

Locken “ wiedergeben kann . Allerdings kann ich Williger nicht

in der Beurteilung dieser Bildungen beistimmen. Er sieht im

Vorderglied Verbaladjektiva auf -to, „ die unter analogischem Ein

fluß den Kompositionsvokal i angenommen haben “ . Dazu ver

weist er auf radi-. Aber nirgends sind sonst Verbaladjektiva

auf -to durch -1 in der Komposition ersetzt worden , und da

außerdem ralli- ganz anders zu beurteilen ist , gibt es überhaupt

keine analogischen Vorbilder für einen solchen Ersatz . Passiven

Sinn haben schließlich auch die 1. Kompositionsglieder mit uelgo-,

>

(

intransitive dypolat. Hier ist also scheinbar der Stamm des intransitiven

Aoristes in transitiver Bedeutung verwendet worden. In Wirklichkeit war eben

der Verbalstamm dype- gegen Diathese ganz gleichgültig. Ebenso verständlich

ist der Gegensatz etwa zwischen tahanevans , Leiden duldend“ und tahandodios,

τλήθυμος ,duldend im Herzen " , die Debrunner, Griech . Wortb . 79 nicht ganz

richtig beurteilt. Jedenfalls lehren diese Fälle, daß auch der doxénaxos- Typus

einen gegen Diathese völlig indifferenten Verbalstamm zeigt. Das weist auch

den Weg zu der, wie mir scheint, ganz selbstverständlichen Erklärung von

deyenoins, über das G. Meyer, Curt. Stud . V 109 ; Osthoff, Verbum in der No

minalkomposition 139 Anm.; Christ a. a . 0. 192 ; Schaper ob. XXII 519 unter

Zustimmung Bechtels, Lexil . 215, gehandelt haben. lexe- kann nur der Verbal

stamm in léxetal sein. Es bezieht sich also auf den Fluß oder Ort, der im

Wiesengelände liegt, bzw. ruhig hindurch fließt. Gegen die Deutung Bechtels

spricht ε als Kompositionsvokal trotz 'Αγαθεστράτη Bechtel 8, Κλεινέλας ebd .

249, Φιλέμαχος, Φιλέοργος, Θείμνηστος (Thespié), Μοιρέστρατος, Δικέφιλος,

Tquélas, die meist auf Böotien und das benachbarte Eretria beschränkt sind,

und lokr. & vdpepovixóv. Als dorisch bucht dvdpegóvos Eustath . 183, 6f .

Herodian L. II 41826. Ahrens de Graec. ling. dial . II 122.
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die Williger a . a . O. erwähnt , wie ueixóf goos Aeschylos Sept. 331 ,

μειξόμβροτος ebd. Hik. 568 , μειξονόμου ερίφου Simonides frg. 691,

μειξοβάρβαρος , μειξοπάρθενος u . a.

Auch die grammatische Beziehung zwischen verbal gefaßtem

Vorderglied und nominalem Hinterglied ist nicht immer die natür

liche. Ich erinnere an Pindars Nem. 9. äqua ngatňoinnov, Pyth .

1016 nároav nqatnoinoda, wo die beiden Komposita als „ siegend

durch die Rosse “ , „ durch die Füße“ gedeutet werden müssen .

Ganz ähnlich ist das von Aristophanes ran . 1014 gebildete dia

dpaoinolitns, das Bekker Anekd . I 34 durch diadidodouwv tàs

της πόλεως υπουργίας και μη βουλόμενος εν τοις αναγκαίους καιρούς

napɛīvai tñ ratoidi . Es ist offenbar ein ursprünglich dreiglie

driges Kompositum, wo das Mittelglied unterdrückt ist. Auf ähn

liche Erscheinungen im Deutschen hat Behaghel wiederholt auf

merksam gemacht. In dem späten gekyeoluvfos „ durch Worte

bezaubernd“ und fɛlɛippov (ob. S. 33) ,,den Sinn bezaubernd “

regiert fely- Instrumental sowie Akkusativ. Dasselbe gilt für

die bacchylideischen θελξιεπής und θελξίμβροτος. Ιn dem erst

durch Plutarch überlieferten , aber sicher alten napaxlavoi9vgov

zeigt die Stellung des tapa- die Freiheit der Rektion. Diesen ver

schiedensten syntaktischen Bedeutungen des verbalen Vorder

gliedes wird man nur wieder gerecht bei der Annahme, daß hier

die indifferente Wurzel zu Grunde liegt. Sonst ließen sich diese

Gegensätze gar nicht deuten. Natürlich mag manche der Bil

dungen auf individueller Freiheit des betreffenden Dichters be

ruhen. Aber möglich waren sie nur dadurch , daß alte Vorbilder

vorhanden waren .

Wie der von Brugmann , Ber. sächs . Ges. d . W. 1899, 197 ff.

hervorgehobene Unterschied zwischen pfelonvwg u. a. mit Schwund

des i vor ursprünglich anlautendem Vokal des 2. Kompositions

gliedes gegenüber erhaltenem i bei ti -Stämmen wie tažiaoxos zu

deuten ist, bleibt schwer zu sagen . Jedenfalls zeigt Bwtiáveiga ,

das Brugmann a. a . 0. 198f. sicher nicht richtig erklärt , daß in

diesem Typus in ältester Zeit auch Verbindung von - und kurzem

Vokal möglich war , wie in αργιόδους , κυδιάνειρα, Ιφιάνειρα,

Αιθίοπες, προτιόσσομαι, επιόψομαι gegenüber ganz anderm επό

youai (Wackernagel , IF . XXXI 261 f. ) . Im Attischen sind noch

im Ausgang des 4. Jahrh. die sakral gebrauchten nowato,

ĚTLOQfévtas üblich gewesen, Meisterhans-Schwyzer, Gram. att .

Inschr.: 194 und W. Schulze, Qu. ep . 421 und Anm. 2. Wegen

βωτιάνειρα gegenüber δεισήνωρ verweise ich noch auf Wacker

>
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nagel, Dehnungsges. 51. Übrigens haben die von Brugmann an

geführten Beispiele , wie taţiagxos alle im Anlaut des 2. Kompo

sitionsgliedes positionslange Silbe , so daß Kompositionsdehnung

nicht möglich war.

Zum Schlusse bleibt die Frage zu erörtern , wie sich die volle

Wurzel des Griechischen zu den entsprechenden Bildungen des

Altindischen (Wackernagel, Ai . Gr. II 1 , 320 ; Jacobi a. a. 0. 64)

verhält. Zunächst hat das Ai . im Gegensatze zum Griechischen

nur ganz geringe Reste solcher Bildungen bewahrt. Von diesen

stimmt zum Griechischen scheinbar dativāra- „ Schätze gebend “ ,

Rantideva- Eig. , eigentlich „ die Götter erfreuend “ . Dagegen

zeigen púștigu- (Nom. propr. ) eigentlich „ Kühe aufziehend “,,

rītyàp- „Wasser strömen lassend“ , vītírādhas- „ die Spende ge

nießend“ , vītíhotra- „das Opfer genießend “, vrstidyāv- „ den Himmel

regnen lassend“ im Gegensatze zum Griechischen Tiefstufe. Da

neben sämtlichen ai. Vordergliedern Substantiva auf ti mit gleicher

Vokalisierung liegen , wie dáti-, púști-, rīti-, vīti-, vrsti-, so werden

diese für die betreffenden Komposita maßgebend geworden sein .

Darauf weist schließlich auch der Akzent hin , der in den er

wähnten Verbalkomposita sich immer mit dem der Verbalsubstan

tiva auf -ti deckt. In srútkarna- (s . ob . S. 74 Anm . 3) ist śrúti- oder

śrut am Ende der Komposition auch für das 1. Kompositionsglied

maßgebend geworden. Man wird aus diesen Analogiebildungen

nur den Schluß ziehen können, daß für das Ai. der betreffende

Typus völlig erloschen und unverständlich geworden war, so daß

er Anschluß an Bildungen suchte, die ihm äußerlich ähnlich waren.

Eine letzte Folgerung , die sich eigentlich aus der ganzen

Darstellung von selbst ergibt, will ich wenigstens in aller Kürze

noch ziehen. Wir hatten gesehen, daß als 1. Kompositionsglied

entweder ein Präsens- oder Aorist-Präsensstamm, wie & ve-, xa-,

daus- usw. erscheinen konnte . Die bloße Wurzel findet sich nur,

wenn sie vokalisch ausging, also bei langdiphthongischer oder

Zweisilbiger Wurzel, wie τλη-, σω-, τελε- , φαε- , ταλα-, αγα- , denen

sich ravv- vom griechischen Standpunkt aus anschließt . Diese

unterschiedliche Behandlung zwischen einsilbiger und zweisilbiger

Wurzel ist sicherlich ganz gegenstandslos. Erste Kompositions

glieder von der bloßen Wurzel, wie & X-, hn-, dan- usw. sind wohl

einfach deshalb nicht gewagt worden, weil in den meisten Fällen

durch Konsonantenschwund die Komposition überhaupt verdunkelt

worden wäre (vgl . ob . S. 74f. ) . Daß auch solche Zusammensetzungen

möglich waren , lehren ελελίχθων < * ελελίκχθων oder ελίτροχος,
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(Aesch .) < * &lıntgoxos, das aber nicht lautgesetzlich sein kann ;

vielleicht hat ελίχρυσος < *ελικχρυσος mitgespielt . In diesen Fallen

liegt nicht einmal ein primäres Verbum zu Grunde ') . Wer will,

kann auch Komposita mit vokalischem Anlaut im 2. Gliede so

fassen , wie doxnyóg oder delonvop. Die Dehnung in der Kom, δεισήνωρ.

positionsfuge hätte sich nach den zahlreichen Vorbildern gewiß

auch sonst eingestellt . Von sekundären Verbalbildungen war Ver

wendung des Präsensstammes in der Komposition offenbar nicht

möglich. Die Ausnahmen, die scheinbar dagegen sprechen, er

ledigen sich leicht. Über vye- zu nyéouai vgl. ob . S. 53f. Aipinan,

Bechtel 28 aus Eretria weist zwar auf aige- . Aber aigéw ist an

die Stelle von dypéu getreten , durch das es formal beeinflußt

worden ist; παλινάγρετος und aol . αγρέθεντεςΙG. XII 2 , 633 weisen

auf ein Präsens * ởyoɛui, so daß also dype-, aige- in der Kom

position mit tɛlɛ-, tala- auf gleicher Stufe stehen , vgl . Ehrlich,

Z. idg . Sprachgesch. 44. Natürlich könnte man die zahlreichen

Komposita mit pilo- , uloo- hierher rechnen. Aber uloo- ist erst

nach qilo- gebildet . Dagegen kann gido- mit dem gleichen Recht

wie zu φιλέω zu dem Stamm φιλ- in φίλατο, φίλτερος 3) gestellt

werden. Daß die letzte Auffassung zwingend ist , lehrt einfach

der sonst völlige Mangel dieser Bildungen von abgeleiteten Verben.

Ein angebliches * φιλε- zu φιλέω wird deshalb nicht möglich ge

wesen sein , weil derartige Bildungen für verbale Rektion undurch

sichtig waren und * φιλε- (zu φιλέω) ebenso gut zu φίλος hatte

bezogen werden können . Nun liegt in einigen Kompositen mit

qilo- sicher überhaupt nicht erstes Verbalglied , sondern ein Bahu

vrîhi vor, wie etwa in qılóževos, Osthoff a . a. 0. 159 ; Christ 198.

Das hat dann auch zur Umbildung von verbalem φιλε- zu φιλο

mit beigetragen . Als Possessivkompositum ist auch Pindar 01. 2s

dorov opfónov, aufzufassen, Williger a . a . 0. 18. So bleibt allein

poßε- in poßéotgatos Etym. Magn . 797,54 und in Versen, die bei

Galen , Dogm. Hipp. et Plat . (Kühn Bd. 5 , 352) stehen . Falls die

Bildung alt ist , so erklärt sie sich durch die Sonderstellung, die

auch sonst goßeoi- besitzt , ob. S. 65ff. Ebenso ungeeignet in der

Komposition sind die volleren reinen Verbalstämme, wie óvn-, uɛżn-,

die im Verbalsystem außerhalb des Präsens verwendet werden ).

1) Zweifelhaft bleibt , ob evapiuBootos (Pindar) aus * {vapiduBotos zu

įvapi&w erklärt werden kann . Es kommt auch Zugehörigkeit zum Stamm evap

in ţvaiow in Frage (Aorist Kvaqov) mit Umbildung von -ɛ zu -6 .

2) φιλ- : φίλτερος ai . gam- : (ā )gámiştha- tap- : tipstha- u . a .

Anders 0. Hoffmann, Philoi. LX 17ff.

3) Bei den Eigennamen Apáin (a )os, Zoßios u . ähnl . wird Bechtel 141 , 186f.

*
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Viel wichtigeres Material für den Bau der idg. Wurzel liefern

nun die Verbalkomposita mit -ti im ersten Gliede . Hier hatte

sich ergeben , daß dieses Element stets an die stärkste Wurzel

gestalt tritt. Die wenigen Ausnahmen erklärten sich vom Stand

punkt des Griechischen aus sehr leicht. Legt man die Hirtschen

Ablautstheorien zu Grunde, so ergeben sich allerlei Widersprüche

mit den Resultaten , die rein aus der Analyse gewonnen sind.

Es heigt βλαψι-, nicht * βλαβησι-, ακερσε-, nicht * άκαρησι- , κλεψι-,

nicht * κλαπησι- , μειξι- nicht μιγησι- , στρεψο- (στραψι-), nicht

στραφησι-, τερψι- , nicht * ταρπησι- , φθερσι-, nicht * φθαρησι- ,, , * ,

πληξι, nicht * πληγησι (* πλαγησι-), δηξι-, nicht * δαγησι-, τηξι-,

nicht * taxnoi" , dauaoi-, nicht * dauão (Hirt, Idg. Gr. II 212) ,

φυσι- φάεσι-,qŪol- oder gárdi-, nicht * peāoi-, lagi-, nicht * lāci (Hirt a. a. O., έλασι-, ¿

II 212) , taueol- , nicht * teuãou (Hirt , Griech . Gr. 525) , dfaol-,

& FEol-, nicht * dfõol- (Hirt, Idg. Gr. a. a . O.) , Špvol, nicht * Éqevol

(Hirt, Idg. Gr. ΙΙ 213) , aber oνησι-, μελησι- , ευρησι- , σχησι- , χαιρησι- ,

κρατησι- usw. Nach Hirt, IF. Χ 24 stehen παγη-, μιγη-, δαγη-,

πλαγη-, βλαβη- wenigstens für das Griechische mit δαμη- auf

gleicher Stufe. Griech. Gr.: 514 ; Idg. Gr. II 212 stellt er mit

βλαβη-, πλαγη-, κλαπη- auch χαρη- Zusammen , Griech. Gr.3 524

mit * daun-< * daua- auch óvn- aus óvā-. Wäre Hirts Ablauts

theorie also richtig , so könnten die ersten Vorderglieder nur

* κλαπησι- , χα( ι)ρησι-, * δαμάσι- , δνησι- lauten . Es widersprechen, ( ) , , óvnoi- .

demnach die Typen * κλαπησι- (* καρησι-) und * δαμάσι-. Fur( ) Für

jenes findet sich neyi-, für dieses dauaol- . Also muß die Hirt

sche Theorie falsch sein “). Klet-, xep- usw. sind einfache einsilbige

Wurzeln, die den intransitiven Aorist mit einem ursprünglich be

tonten -ē erweitern konnten. Dieses -ē hatte sonst zur Wurzel

keine weiteren Beziehungen . Dagegen sind ućiw , xalqw, sügtouw

Verben, deren Präsens einen zweiten außerpräsentischen Stamm

auf -ē oder -ēſt) zur Seite hatte. Zum Präsens stand er in einem

ähnlichen Verhältnis wie etwa bei einem sekundären Verbum gian

zu qila-. Jedenfalls, und das ist für den Ablaut das Wesent

lichste, haben Bildungen wie χαρη-, μελη-, ευρη-, δνη- mit καρη-,,

Biaßn- usw. nicht das Mindeste zu tun. Sie sind nur rein äußer

lich gleich .

2

*

wohl mit seiner Deutung Recht haben . Bei ’ Inxañs 215 weist allein schon die

Bedeutung ganz sicher auf ein substantivisches Vorderglied. Wegen 'Hynuar

deos s. ob. S. 54.

2) Gegen Hirt spricht sich auch P. Persson, Beitr. z. idg. Wortforsch . aus,

besonders 623 ff.

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LIX 1/2 .
6
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Am wichtigsten ist die Folgerung fur δαμασι-, ταλασι- , φαεσι-,

Tapeol-, & Feol- usw. Auch hier verlangt die Hirtsche Theorie im

Prinzip eine Länge der zweiten Silbe , von der sich aber nirgends

eine Spur findet . Wie xaon- aus sept é entstanden ist , so kann

also δαμη- in δαμήναι ηur auf δεμο +8, μαχητός auf μαχο+ + tός,

dxoontos auf nepa + ē + tós, teqv- auf tepa + (e) ú , steru- neben

stere- auf stera + ( e) ú beruhen) . Ebenso kann die Analyse von

Bildungen wie ai . sanóti oder vanóti nur * sena + éu + ti, * vena + éutti

lauten . Der Gegensatz in der Behandlung von óvno- und da

uaol- verlangt gebieterisch für óvívnu eine Zerlegung in 6 -vi

vn-ui, für dáuvnui in * dau - vk- - ul. Alles andre, z. B. die Hirt

sche Analyse * dau-v-ā-ul widerspricht dem klaren Bilde , das die

Verbalkomposita auf ti vom Bau der idg. Wurzel ergeben. Die

Hochstufen müssen also δαμα- (δεμα-), τεμα-, φαε- , ταλα- , αρο

usw. lauten. Ansätze wie *δαμά-, * τεμά- , * φαη-, * ταλα-, * αρό
. , * , ,

usw. haben in der Sprache nirgends einen Anhalt, sondern sind

rein theoretische Kombinationen. Vgl. auch W. Schulze ob. XLV

95f. Lediglich das ganz vereinzelte Nebeneinander von zwei

silbigen und langvokalischen Wurzeln , wie ere- in čpécow , ai.

aritra-, lit. irti gegenüber rõ- in ahd. ruodar oder pele- in ai .

párīman, griech. réiefpov, lit. pilnas, aber plē-9) in ai . áprās lat.

plēnus (vgl. Joh. Schmidt, Krit . 180ff.) und einigen andren hat

a ) Da diese Wurzelerweiterungen mit eu wie der rege Ablaut lehrt, in

eine sehr frühe Zeit fallen, so hat sowohl in die Basis steru- wie stere ne

infigiert werden können, also ai . strņóti neben strņáti.

2) Ich fasse Wurzeln wie plē neben pelə oder rõ neben era u. a. als

pela + é, era + ó, die zu ple oder rõ werden mußten. Dann stimmen sie fast

genau zu Bildungen wie hom. nenbenuai. Nur ist in der 1. Silbe von xoon der

aus einem ehemaligen Präsens * xógvoji als o übertragene Schwächungsvokal

erhalten, während er in plē ganz geschwunden ist. Da diese Wurzelerweiterung

durch betonten langen Vokal in die idg. Grundsprache hinaufreicht, so sehen

plē und rõ scheinbar wie die langvokalischen Wurzeln dhe und do aus. Dann

stehen also Bildungen , wie plē < pela + é, stréu in ai. strņoti, got. straujan

< stera + éu, vanéu in ai. vanóti < vena + eu oder grbhāi in ai. grbhnáti <

gerbha tāí u. a. völlig auf gleicher Stufe. Für eine solche Deutung von ple

spricht der Umstand, daß scheinbare langvokalische Wurzeln neben zweisilbigen

keinen Ablaut zeigen . Das stimmt genau zu Bildungen wie ai. psáti- psātá

zu bhas. Lat. cognitus gegenüber gnótus widerspricht nur scheinbar. Es ist

in seinem Ablaut genau wie ved . ástyta-, ániștrta- zu beurteilen, wie denn im

Lat. überhaupt Partizipia sich gelegentlich dem primären Verbum anschließen .

Dazu kommt, daß der Typus plē neben pela in Wirklichkeit verhältnismäßig

selten ist. Die stattliche Zahl, die zuweilen in Handbüchern angeführt wird,

beruht zu nicht geringem Teil auf bloßen Konstruktionen und zweifelhaften

Etymologien. Damit kehre ich auf Brugmanns Standpunkt, Morph. Unt. I 1ff.
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zu Ansätzen wie * erē- * pelē- usw. geführt. Sie sind dann auf

alle möglichen Verben ausgedehnt worden . Dadurch hat die

Etymologie zwar eine ungeahnte, aber kaum willkommene Be

reicherung erfahren . Die Behauptung, daß dieses Ablautsystem

im Gegensatz zu der früheren Betrachtungsart, die nur reine in

der gesprochenen Sprache nicht vorhandene Wurzeln erschlösse,

das fertige Wort zum Ausgang der Untersuchung nähme, würde

sicher einen großen Fortschritt des Hirtschen Systems bedeuten .

Aber in der praktischen Anwendung ist diese Behauptung doch

eine Selbsttäuschung geblieben .

Es bleibt daher nichts andres übrig , als zu dem Ansatz der

zweisilbigen Wurzeln , wie sie de Saussure erschlossen hat, zurück

zukehren . Da er die langsilbigen Wurzeln wie dhē-, dõ- , st(h )ā

fälschlich als Kontraktionen einer Kürze mit seinem Vokal A auf

faßte, so war in seinem System eine Verbindung zwischen dem

Reduktionsvokallangsilbiger Wurzeln und dem zweisilbigen

Wurzelvokal möglich. Wir können heute nur feststellen , daß

die Schwächung einer idg . Länge ā, e , 7 und der auslautende

Vokal der zweisilbigen Wurzel wohl phonetisch in vielem über

einstimmen, aber die bloße Vertretung i für beide im Ai . gibt

uns noch kein Recht, wie es Hirt und vor ihm Kretschmer ob.

XXXI 403f. getan haben , auch den zweiten Vokal der zweisilbigen

Wurzel auf eine ursprüngliche Länge zurückzuführen . De Saus

sure, Mém. 242 hat diesen Schluß ausdrücklich abgelehnt. Die

zwar kurzen , aber inhaltsschweren Ausführungen W. Schulzes

ob. XLV 23 haben gezeigt , daß die Färbung dieses zweisilbigen

Wurzelvokals idg. ă, ě, ở gewesen sein kann ') , im Gegensatz zu

dem Kürzungsprodukt aus ā, ē, 7 , das eine einheitliche Färbung

gehabt hat.

Exkurs I. Zur Assimilation des Schlußvokals bei zwei

silbigen Wurzeln .

Die letzten Ausführungen haben auf die dreifache Färbung

des auslautenden Vokals der zweisilbigen Wurzel hingewiesen .

Aber der ursprüngliche Vokal ist nicht immer leicht zu bestimmen ;

denn schon voreinzelsprachlich ist der Auslaut der zweisilbigen

zurück. Nur kannte er damals noch nicht den Unterschied zwischen einsilbigen

und zweisilbigen Wurzeln .

1) Da M. Leumann in seiner nicht glücklichen Replik, Lat. Gr. 851f. gegen

meine Besprechung Gnomon III 654 diese von mir zitierten Ausführungen ganz

unberücksichtigt läßt, ist mir eine Auseinandersetzung mit ihm leider nicht

möglich .

6 *



84 F. Specht

1

Wurzel leicht der Assimilation an den Wurzelvokal ausgesetzt

gewesen ') . Darauf haben bereits Hirt , Idg. Gr. II 121 und Walde,

Stand und Aufg. der Sprachw. 167f. aufmerksam gemacht. Sie

nehmen aber beide als ursprüngliche Färbung nur a an . Hirt

muß aber für apo- von seinem Standpunkt aus zugeben , daß eine

Erklärung des o nicht möglich ist. Für įvo- in êvooixIwv würde

genau das Gleiche gelten . Auch lak. Évvua (Kretschmer, Glotta

I 353 ; Bechtel ob. XLIV 354) neben övoua weist mit apr. emmens

< * en -mens auf ein évo - 9). Hirts weiterer Versuch, die wider

sprechenden ε in otopédai, xopégal als idg. e zu deuten, entbehrt

jeder Begründung und Wahrscheinlichkeit , vgl. darüber unten

S. 107. Schlieblich laβt sich auch ε in φάε-, λοέσαι, αλέσσαι , αρέσ

σαι , άνεμος , ναέτωρ Ηes. < νασε -τωρ (Fraenkel, Nom. Ag. ΙΙ 11)

durch Assimilation überhaupt nicht deuten . Von Wurzeln wie

yaus- sehe ich dabei ganz ab, da sich nicht feststellen läßt, ob

nicht eine Hochstufe * yɛuε- 3) daneben gelegen hat . Walde a. a. 0 .

hat die Erscheinung nur kurz gestreift und sich mit den Aus

nahmen, die gegen ihn sprechen , nicht beschäftigt. Sein Versuch ,

eine Regel für diese Assimilation im Griechischen zu finden,

scheitert schon daran , daß Assimilationserscheinungen meist nur

sporadisch aufzutreten pflegen, wie allein schon das Nebenein

ander von τέμαχος έτεμε oder άροτρον άρατρον zeigt.

Ich bin dann auf die Frage der Assimilation des Schlußvokals

zweisilbiger Wurzeln Gnomon III 654 kurz eingegangen, wo ich

zu meinem Bedauern übersehen habe , daß bereits Schwyzer,

Glotta XII 1f. für Kürze von åpa- in heracl . dodoovti, kret. apa

toov eingetreten ist. Zu den dort aufgezählten ark . 'Eoɛuiva,

έρετή Ηes. Zu ερα-, τέρεμνον Zu τερα-, βέρεθρον neben βάραθρον,

osk. anamúm gegenüber äveuos habe ich ob. S. 56 ff. noch šteuɛ,

τέμενος, ταμεσίχρως für * τεμεσίχρως gegenüber τεμαχος, αασίφρων

>

1 ) Da Vokalassimilationen im Griech. bei unbetonten Vokalen immer mög

lich waren und sich vor allem auch in hellenistischer Zeit stark ausbreiteten,

so ist es vielfach überhaupt nicht möglich , die Vokalassimilation im einzelnen

zeitlich zu bestimmen . So konnte etwa eine zweisilbige Wurzel, die im Vor

griechischen von Assimilation noch nicht betroffen war, jeder Zeit in der griech.

Sprachentwicklung der Vokalangleichung verfallen .

2) Die Frage, warum o durch v ersetzt wurde, kann ich hier unberührt

lassen. Ich verweise aber auf Kretschmer ob. XXXI 377, Glotta a. a. O. , Güntert,

Idg. Ablautsprobl. 35.

3) Da otope-, nope- für altes * otepe-, * nepe- stehen (s. u. S. 107), so könnte

auch hier alte Assimilation vorliegen. Umgekehrt wird äol. fotógota . (Meister,

Griech. Dial. I 150) auf später Assimilation beruhen können.
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neben αεσίφρων, εννεσιεργούς neben έναρα hinzugefugt. Ferner

gehört hierher γελείν λάμπειν, ανθείν Ηes. (Fick, ob. ΧLΙV 337)

neben γελάν, die beide wohl auf ein * γέλαμι oder mit Assimila

tion * γέλεμι deuten. Weniger wahrscheinlich ist mir dagegen

eine Assimilation in hom. όνoσαι , ονοστά, ονοτάζειν gegenüber

hom . ανατο, όναται: ατιμάζεται , μέμφεται Ηes. Denn Bildungen

wie Övotai sind so vereinzelt, daß es leicht nach Präsentien wie

ονίναται, ίσταται, άγαται u. a. in gleicher Weise hat umgestaltet

werden können, wie das Futur oμoύται « ομο-εται nach den

Sonstigen Verba liquida Zu oμε-εται, ομείται, Wackermagel, Spr.

Unt. zu Homer 3f. Weiter rechne ich hierher aus dem Etym.

Magn . 231 , 2 das Partizip γηρείς , -έντος, das Xenophanes über

liefert ist Xenophon zugeschrieben wird , Diehl frg. 8. '). Die

Wurzel lautet sonst yngă-, die wohl nach Osthoffs richtiger An

nahme erst wieder eine Umgestaltung für γερα- nach dem Op

positum in ist . Aus yɛpă- wäre dann in der üblichen Weise

γερε- und später γηρε- geworden 8). Dahin gehört ferner γήρεια

aus Nikander, vgl. Scholion Zu Alex . 126 γήρεια δε τα άνθη τα

λευκά και πολιοειδή.

Etwas weiter ausholen muβ ich wegen κέλαδος, aber καλέσαι .

Ein Suffix -ados ist Griech. ganz vereinzelt, Lobeck, Prol. 349f. ,

so daß es nicht klar wird, ob nela -dos oder * xelə -ados abzu

teilen ist . Das Nebeneinander von xélados mit den bedeutungs

gleichen δοίβ- δος , ορυμαγδός macht für κέλαδος und χρώματος

eine Analyse κελα-, χρομα- im höchsten Grade wahrscheinlich.

Zu κελα- stimmt in der Wurzel κέλωρ: φωνή Hesych, κελαρύζειν,

κελωρύειν. Zu e im Ablaut steht κολος < *κολο- ος θόρυβος Ηes. ,

das sich zu κελα- genau s0 verhalt , wie φόρος zu φερ- . Warum

die Herausgeber von den einzelnen Interpretamenten θόρυβος

eingeklammert haben und mit Verwechslung mit κολοσυρτός rech

nen, 1st mir unverstandlich8). o-Stufe haben ferner hom. κολφός,

κολφάν und das wieder durch Hesych belegte κoλoιή φωνή.

Man wird auch kaum κολοιός Dohle davon trennen können.

Das hat längst Buttmann, Lexil. I 158ff. hervorgehoben. Wie

2) Vgl. außerdem noch fragm . iamb. adesp . 25 und Diehls Bemerkungen dazu .

2) Ganz anders darüber Walde, a . a . 0. 156.

3) Hesych kennt auβerdem βουκολίην κακολογία , das dem Epos anzuge

hören scheint . Es verhalt sich zu κόλος wie απορία Zu πόρος, ευνομίη Ζυ νόμος ,

επισπορίη Ζα σπόρος, εύπλοίο τα πλόος ας». Natürlich kann βουκολίη und

ebenso äußodin erst auf griech. Boden nach den erwähnten Vorbildern ent

standen sein . Wäre es aus idg. Zeit ererbt, so müßte es nach ob . S. 39f.

* βουκολείη heiben .

72

2
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λεχώος Zυ λεχώ, s0 ist κολφός zu einem * κολώ die adjektivische

Ableitung auf -ijos. Nur der Akzent weicht ab. Das Verhältnis

Zwischen κολφός und κολοιός ist das gleiche wie zwischen alteren

βασιλήϊος und jungerem βασιλειος oder kret. μνωΐα Zu μνοία,

Bechtel , Griech. Dial. II 790. Die ursprüngliche e/o-Stufe der

Wurzel liegt also auf jeden Fall sicher vor. Dann kann man

den Gegensatz Zwischen κελα- und καλε- nur wieder deuten wie

zwischen téuaxos und tauecixgos. Die Hochstufe muß demnach

nela- sein, die im Futurum und s-Aorist ihren ursprünglichen

Sitz hatte und dort zu xehe- assimiliert wurde. xale- mit a als

Schwächungsvokal kann nur aus dem Präsens stammen . Leider

geben die verwandten Sprachen keinen Anhalt, ob xaléw alte

athematische oder thematische Flexion fortsetzt. Auch das Griech .

hat nirgendswo , wie etwa bei argiv. noteháto Anzeichen, die

auf mi-Flexion hinweisen . Aber das könnte ein Mangel unsrer

Überlieferung sein . Trotzdem sehe ich keine Möglichkeit, aus
einer mi- Flexion die Stufe xala- herzuleiten . Denn nach ai .

brávimi – brūmáḥ, griech. pdepáɛ φύμεν hatte sie nur * κελαμι

( * κελεμι ) * ninuév lauten können . Wohl aber führt ein Weg

zu xal( E)- bei Annahme einer o-Flexion. In diesem Falle war

sowohl Wurzel- als auch Endbetonung möglich , vgl. got. teihan

- ai . diśáti, griech . velger - alat. nivit, got. weihan - andwaihands,

got . qiman - ags . cuman usw. , wobei die endbetonten Bildungen

in der Regel aoristische Aktionsart hatten . Da die zweisilbige

Wurzel vor Vokal ihren Schlußvokal einbüßen mußte, so lautete

also das Paradigma entweder * néhw oder * załó . Das Paradigma

* καλω - * κελεσω, * εκελεσα (< * κελασω, * εκελασα ) wurde dann, * K , )

in der Weise ausgeglichen , daß zunächst das zweite e des Futurs

und Aorists in das Präsens eindrang, also * xáłw zu zaléw wurde.

Später vollzog sich dann auch der Ausgleich des Wurzelvokals

nach dem Präsens.

Auch das oben als Präsens angesetzte * néhw ist als Medium

nélouai vorhanden. Den Zusammenhang zwischen ihm und nahéw

hat bereits Buttmann a. a . 0. hervorgehoben . Auch G. Meyer,

Griech . Gr. * 76 und Wackernagel , Sprachl . Unt. z . Hom. 175

Anm . 1 treten noch dafür ein. Im allgemeinen aber haben heute

die etymologischen Wörterbücher diesen, wie mir scheint , ganz

selbstverständlichen Zusammenhang zu Gunsten der Verbindung

mit nélio „ treibe “ aufgegeben , zuletzt darüber Walde, Idg. Wört.

I 442. Man stützt sich dabei auf Ω 326 ίπποι, τους ο γέρων εφέπων

μάστιγι κέλευεν . Ηier soll das mit κέλομαι verwandte κελεύω die

3
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ursprüngliche Bedeutung „antreiben“ bewahrt haben . Diese Stütze

halte ich für ganz morsch. Zunächst läßt sich überhaupt nicht

beweisen, daß hier die ursprüngliche Bedeutung des Verbums

vorliegt. Außerdem halte ich die Interpretation der Stelle für

falsch. Die Übersetzung kann nur heißen : „ Die Rosse, die der

Greis, der nachfolgte, anfeuerte mit Hilfe der Peitsche“, d . h.

also : Er feuerte sie an , und dazu schlug er noch mit der Peitsche .

Jeder Kutscher, der sich der Peitsche bedient, macht das nicht

lautlos. Lediglich der bloße deutsche Ausdruck „ treiben “, der

in ganz verschiedenem Sinne für nékłw und nélouai paßt, hat

diese Etymologie scheinbar gestützt. Denn ich sehe auch gar

nichts, was sonst κέλλω und κέλομαι (κελεύω) in ihren Verwen

dungen nur irgend wie gemeinsam hätten . Wohl aber stehen sich

κέλομαι und καλέω sehr nahe. In Satzen wie Γ 250 καλέoυσιν

άριστοι ες πεδίον καταβήναι, K 197 αυτοί γάρ κάλεον συμμη

τιάασθαι , Γ390 Αλέξανδρος σε καλεί, οίκον δε νέεσθαι, ο 54 και

δεύρο κάλεσσoν Ιρίν τε ελθέμεναι deckt sich καλείν genau im

Gebrauch mit κέλεσθαι und κελεύειν . Ganz ahnlich sind auch

Wendungen wie ρ 330, 342 , 507 επί οι καλέσας (καλέσασα ) und

Π 382 επί δ' " Έκτορι κέκλετο θυμός, was das Scholion Zum Ven.

mit παρεκελεύετο κατά του "Έκτορος δρμάν wiedergibt, oder E 427

και δα καλεσσάμενος προσέφη χρυσέην Αφροδίτην mit Σ391 κέκλετο

δ' " Ήφαιστον κλυτοτέχνην είπε τε μύθον. Ein Unterschied besteht

allein darin , daß xalεiv das Objekt nur im Akkusativ bei sich

hat , während xélouat auch den Dativ regieren kann. Das ist

eine leichte Nuance, in der Bedeutung etwa unserm „ rufen Dich “

und „ rufen Dir“ vergleichbar. Jedenfalls ist der Unterschied

keinesfalls stärker, als wenn der Aorist xéxieto im Gegensatz zum

Präsens néouai in der Regel mit Objekt ohne Infinitiv gebraucht

wird . Der Ersatz für ( é)néałeto ist dafür šnékɛvoev. Vielleicht

besteht sogar noch gelegentlich zwischen καλείν und κέλεσθαι

der alte Unterschied in der Aktionsart. Am deutlichsten zeigt

den Gegensatz ρ 553 : ξείνε πάτερ καλέει σε περίφρων Πηνελόπεια,Q

μήτηρ Τηλεμάχοιο μεταλλήσαι τί ε θυμός αμφί πόσει κέλεται και

rýdeá næQ Tenagvin. Unter Umständen liegt hier die alte Ver

teilung zwischen imperfektivem κέλομαι und perfektivem καλεϊν

noch vor.

Daβ κέλομαι urspringlich das Präsens zu καλέσσατο war,

wird auch dadurch bestätigt, daß néouai keine eigentlichen außer

präsentischen Tempora entwickelt hat . Das ist sonst ganz un

verständlich . Ein Futur neljoetaı ist nur x 296 gewagt worden.
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Weiter gehen allerdings die dorischen Mundarten . Hier kennen

einen Aorist &xeinoato Epicharm und Pindar. Inschriftlich ist er

in Delphi, Epidaurus, Argos, Kreta und Elis bezeugt, Bechtel,

Griech . Dial . II 156 ; Jacobsohn , Aoristtypus dito SA. 75 Anm. 97 .

Wegen Alkmans névto verweise ich auf Wackernagel, Sprachl.

Unt. z . Hom . 175 Anm. 1 , ohne daß ich in allen Einzelheiten

zustimmen kann . Der Aorist & xéneto ist bei Homer zwar häufig,

aber für eine besondre Bedeutungsnuance bestimmt. Der syn
taktische Aorist zu κέλομαι 1st in der Regel εκέλευσα . Das hat

alles mitgespielt, daβ κέλομαι schlieblich ganz vor κελεύω hat

weichen müssen.

Ganz isoliert steht in seiner Konstruktion u 175 alwa d’iaíveto

κηρός, έπει κέλετο μεγαλή ΐς ' Ηελίου τ' αυγή Yπεριονίδαο άνακτος.

Denn weder nélouai ohne Objekt, noch ohne Infinitiv ist sonst

je belegt. Wie ialvato aufzufassen ist, lehrt Apollonios Rhodios

ΙΙ 741 πάχνην, ή τε μεσημβριόωντος ιαίνεται ήελίοιο , was der

Scholiast durch τήκεται, διαλύεται erklärt. Der Sinn des Vorder

satzes ist also ganz klar . Für das ungewöhnliche xéleto ver

sagen die Scholien. Das Homerlexikon von Ebeling gibt es durch

„ magna vis coegit “ wieder, indem in das Wort „ anfeuern, be

fehlen“ der Begriff des Zwanges hinein interpretiert wird. Erwarten

kann man im Grunde nur eine Wendung, wie „ sogleich schmolz

das Wachs, da die gewaltige Kraft der Sonne es wärmte oder

warm war “ . Dann hat aber dieses xélero , das ja syntaktisch

dem sonstigen néouaı völlig fern steht , auch in der Bedeutung

mit ihm nichts zu tun, sondern es ist entweder ein Transitivum

zum lat. calēre und dem lit. Inchoativum šilti, oder, was mir

wegen des bedeutungsgleichen Jégouai wahrscheinlicher ist , ein

Intransitivum . Wir haben also hier, wie öfter bei Homer, den

Rest eines sonst im Griechischen verloren gegangenen Verbums ).

Schließlich hat sich auch P. Persson a . a . 0. 658 ff. mit der

Frage beschäftigt, wie die dreifache Färbung des auslautenden

zweisilbigen Wurzelvokals a, a, o im Griech . zu deuten ist. Er

hält auf Grund des Ai . a für allein berechtigt und bemüht sich

1) Lat . calare weicht im Vokalismus ab . Wie domare neben ahd . zamôn,

manôn, halón und lit. baidome zeigen , kam einer Bildung wie ai . damāyati

ursprünglicher 8-Vokal zu, aber ahd. holôn neben halôn zeigt daneben die Tief

stufe, die wohl in Bildungen wie im Partizipium ai . grbhita - lit. baidytas zu

Hause gewesen sein mag. So wird man das a in lat . calāre als Tiefstufenvokal

beurteilen müssen . domitus gegenüber domāre ist primäres Verbum mit Um

bildung in der Wurzel nach domui aus * domă-vai . Ai . damitá- fällt rein zu

fällig mit domitus zusammen .
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Ezu zeigen , daß ε und o theratischer Vokal ist . Er kommt aber

oft über bloße Erwägungen nicht hinaus . Ich verweise vor allem

auf das 665 über otopégai und 670 über åpóoai Gesagte.

Fasse ich das Ergebnis zusammen , so ist es weder Walde,

noch Hirt und Persson gelungen, die Dreiheit der Vokalfärbung

der zweisilbigen Wurzeln im Griechischen durch Assimilation an

den Wurzelvokal oder sonstwie zu deuten ') . Die o -Färbung in

αρόσαι, ενοσίχθων, ένυμα (όνομα) und die e-Farbung in άνεμος

αλέσσαι, ολέσσαι , αρετή, φάε, λοέσσαι, ναέτωρ findet auf diese

Weise überhaupt keine Erklärung. Wohl aber wird alles klar ,

wenn man von der durch W. Schulze an lat . Parallelen nach

gewiesenen dreifachen Färbung ausgeht. Während man längst

eingesehen hat, daß im ai. a drei verschiedene Werte vorliegen

und der Vokalismus des Griechischen und Lateinischen altertüm

licher ist, hat man rein aus theoretischen Erwägungen bei ai . i

der sogenannten Seţwurzeln gerade den umgekehrten Schluß ge

zogen , trotzdem die Übereinstimmung zwischen Griechischem und

Lateinischem dagegen spricht .

Exkurs II. Zur Schwundstufe zweisilbiger Wurzeln.

Kretschmer ob. XXXI 396 nimmt als Schwächung der zwei

silbigenWurzeln drei Möglichkeiten an, in griechischer Gestalt I. ała

in takaoa, II . 1, r + langer Vokal ā, ē, 7 in tantós, III. Schwund

des ersten Wurzelvokals in tetaáuɛv, wo das Beispiel kaum glück

lich gewählt ist. Für Nr. I bedarf die Lehre einer Einschränkung,

S. u . S. 105 ff. Nr. II hat dann Kretschmer ob. XXXI 402f. im

weiteren Verlauf der Untersuchung als eine II. Hochstufe gefaßt.

Für das Folgende ist das aber belanglos. Was ich hier ausführen

will , ist der Nachweis einer weiteren Tiefstufe .

Aus ώλεσίκαρπος , ολεσήνωρ ergibt sich als starke Wurzel von

όλλυμι ein όλε-. Da ουλόμενος metrische Dehnung fur oλόμενος

ist , W. Schulze, Qu. ep . 191 ff ., so fällt die Möglichkeit eines

Stammes olv-, den noch Joh . Schmidt ob. XXXII 380 im An

schluß an Fick mit in Erwägung zog, für die verbale Flexion

ganz weg. Also kann örlüul nur auf * 618 -vet -ui, Plur. * ole

võ -uév zurückgehen, was sich für das Griechische in * őlε-vú-ui ,

* -vù-uév umsetzte . Da oſs- unbetont war, im Plural der Ton

sogar erst auf der übernächsten Silbe stand , mußte Schwächung

eintreten, entweder zu ələ oder ļ. Aber das wirkliche Ergebnis

1) Meillet, Mélanges Linguistiques afferts à Vendryes 284f . lehnt Assimila

tion , wie ich glaube, mit unzureichenden Gründen , ab.
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steht dazu im Gegensatz. Zwar läßt sich annehmen, daß ad- < !

durch Assimilation an die nächste Silbe zu 02 hat werden können,

und das mag für diesen Fall sicher stimmen –, aber die

andern Bildungen, die nachher zur Sprache kommen, lassen diese

Erklärung nicht mehr zu. So bleibt nur die Annahme übrig, daß

unbetontes ole mit Schwund des auslautenden Wurzelvokals zu

02- geworden ist. Diese Art von Schwundstufe ist nun ganz üb

lich für ursprünglich vokalisch anlautende zweisilbige Wurzeln .

Sowohl ein * άλλυμι oder *λανυμι mit doppelter oder ein *λώ

νυμι , * λάνυμι mit einfacher Reduktion der zweisilbigen Wurzel

lagen von der Hochstufe óle- zu weit entfernt , so daß ein Zu

sammenhang zwischen dhéoal und den angeführten Bildungen

nicht mehr bestand. Man kann die Regel am besten so fassen :

Vokalisch anlautende, zweisilbige Wurzeln haben innerhalb eines

Paradigmas überhaupt keine Schwundstufe, oder sie verlieren den

zweiten Wurzelvokal. Wahrscheinlich war dieser Vorgang nicht

erst griechisch , sondern schon idg.

Wie ολ- Zu ολέσαι wird nun genau auch όμνυμι < * όμο-νεύ- μι

Zu ομόσαι behandelt ') . Ferner lautet zu όνομαι das Participium

ovotń z. B. Apoll . Rhod. IV 91 , wo óvo- Tiefstufe vertritt. Ebenso

ist ¿pa in hom . Špatós, épauai zu beurteilen . Tiefstufe ist ferner

üblich im Perfektum Medii und Aorist Passivi . Trotzdem lautet

von αρόω, αρόσαι das Perfektum hom. αρηρομένος, von ελάσαι

hom. ήληλάμην, von αλέω - αλέσαι αλήλεσμαι (Herodot, Thukyd.);. , ( , .);

ενο- in ενοσίχθων είνoσίφυλλος u . a. stellen die Etymologen zu

dhéwº) . Dagegen spricht außer anderm schon die Verwendung

des schwachen Stammes bei verbalen ti-Bildungen. Eine Tief

stufe zeigt sich nirgends, auch nicht in dem Verbalsubstantiv

ένoσις. Nirgends Tiefstufe kennt ferner αγα- in άγαμαι , ήγάσθην

(Hesiod) , pe- in der jo- Bildung peoow, was allerdings spätere

Bildung sein könnte, dre- ( Fa-) in hom. údoln. Auch Évvua

(όνομα) hat aberall den Vollstufenvokal durchgeftuhrt. άνεμος

kommt Schwächung nicht zu. Verbale Formen , die entscheiden

könnten , kennt das Griechische nicht . Zu der Wurzel åpe- in

αρετή, αρέσσαι findet sich die Tiefstufe άρε- in αρέσκω, αρ- in

) Wackernagel, Sprach . Unt. z . Hom. 206 fordert für Ďuvvui altes *Buvoje.

Aber das wäre nur notwendig, wenn die zweisilbige Wurzel mit -ne- infigiert

wäre. Solche Bildungen sind möglich , brauchen aber hier nicht vorzuliegen.

Vgl . Joh. Schmidt ob. XXXII 378. Ich verweise ferner wegen * Guvwui auf

Meillet, Mélanges Vendryes 275 ff., ohne daß ich ihm in allem zustimmen will .

2) Wegen andrer etymologischen Vergleiche s. ob . S. 56 Anm . 1.
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äpuotos, wo das Verhältnis zu geiwv das gleiche ist , wie das

von av. fraešta zu frāyå , Joh . Schmidt ob. XXVI 380, XXXVIII 46.

Die gleiche Stufe zeigt ai . aryá < ariya-. Ebenso heißt es zu

ai , aniti im Partizipium anitá- , während das Substantiv aná- die

regelmäßige Tiefstufe zeigt, offenbar weil die Zugehörigkeit zu

ani- gar nicht mehr empfunden wurde. Auch amīti bildet ein

nur durch die Grammatiker belegtes amitá- neben regelmäßigem

ānta- und hat im Passiv sogar ein amyate '). Nur avati < * ava + ati ,

das wie eine Anițwurzel aussieht, hat daher auch regelmäßig üti- .

Hier müssen auch die merkwürdigen o in opfós und ogyń

Erwähnung finden , die de Saussure, Mém. 263 mit ai . ārdhvá-,

ūrjá verglichen hat. Fick, GGA. 1883, 117 hat ein Foplóg und

opfós unterschieden und jenes mit ai . Urdhvá verbunden . In dem

letzten Punkt haben Joh . Schmidt ob. XXXII 383, XXXIII 456 ,

Wackernagel, Ai . Gr. I 262 , Walde a. a. 0. 182 ihm zugestimmt,

Aber zweifelhaft ist mir der Vergleich doch . Lat . arduus, av .

eredwa- haben sicher keinen w-Anlaut gehabt , desgleichen an . Qrđugr.

Das Ai. ist zweideutig. Für das Griech. steht s-Anlaut sicher fest

durch βορσόν: σταυρόν Ηλείοι Ηes. Ob auch der Eigenname

kret. Booliw (Coll . -Becht. 517318 ) sowie der lakonisch oft über

lieferte Beiname der Artemis Fωρθείαι, Βωρθεία, Βορθέα usw.

zu 003ós gehören, ist gleichgültig. Es ist nun bare Willkür,

wenn man auf Grund des griech. Fopfós für das zweideutige

ai . ārdhvá gleichfalls v-Anlaut voraussetzt. Wenn man den Finger

zeigen des nächstverwandten Iranischen folgt, so hätte ürdhva

alten vokalischen Anlaut gehabt . Dann haben aber 0965 -ūrdhva

unmittelbar zunächst nichts miteinander zu tun. Schwieriger ist

das Verhältnis ogyń — ūrjá. Wenn auch die Bedeutung zunächst

widersprechen scheint, so stehen sich doch ógyás, ogyāv und

úrjá semasiologisch sehr nahe. Am nächsten liegt es , ógyń wie

popá zu deuten. Dann gehört es zu čpow . Dahin zielt auch die

Bemerkung Wackernagels, Ai . Gr. I 261 % ). Eine solche Bedeutung

liegt vielleicht noch vor Hesiods Op. 304

το δε θεοί νεμεσωσι και ανερες, ός κεν άεργός

ζώη, κηφήνεσσι κοθούροις είκελος οργήν,

wo ogyńv dem Sinne nach gleich ¿gya sein könnte , obwohl es

die Lexika durch natürliche Anlage wiederzugeben pflegen. Ich

verweise dabei auch auf die beabsichtigte Gegenüberstellung am

) Vielleicht gehört auch quo- in oublïos hierher .

3) Andre Erklärungen s. bei Boisacq 710 und Walde 860 .
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Versende zwischen degyóg und ogyńv. Auch in dem Epigramm

(Coll. -Becht. 5674 ) aus Chios

Εσλής] τούτο γυναικός οδόν παρά τήνδε το σήμα

λεωφόρον 'Ασπασίης εσ[ τ] ί καταπθιμ [ένης

Οργής δ' α [ ντ ] αγαθής Εύω [ πίδης τόδε μνήμα

αυτή επέστησεν, του παράκοιτις έην

kann ooyń in der Bedeutung mit čoya übereinstimmen. Ferner

macht mich Kollege Diehl auf Tyrtaeus frg. 8, f. aufmerksam ,

ίστε γάρ ώς "Αρεος πολυδακρύου έργ’ αίτηλα

ευ δ' οργήν εδάητ’ αργαλέου πολέμου,

wo sich έργα und οργή in gleicher Weise wie ίστε und εδάητο,

"Αρεος und πολέμου entsprechen können. In diesem Falle ware

ógyń Kollektivum zu fgyov und ganz regelrechte Bildung, und

die Schwierigkeit liegt auf seiten des Ai. Jedenfalls sind weder

Oolós noch öpyń im Bunde mit oróovvul irgendwie geeignet,

eine griech . Vertretung op = idg. F zu erweisen . Walde a. a. 0.176

setzt auch róqdag und ai . kúrdati im Vokalismus völlig gleich,

obwohl das eine Substantiv, das andere Verbum ist . Dazu fehlt

jeder Anlaß, ehe nicht der Nachweis erbracht ist, daß Bildungen

wie nógdag, wie es Walde will , Schwächungen aus altem o -Vokal + p

sind . Wegen all der Fälle, wo griech . og = sein soll , verweise

ich auch noch auf P. Persson a . a. 0. 631 Anm. 2 , 657 Anm. 3 .

Auch die vokalisch anlautenden Bildungen des Lateinischen,

wie arduus, antae, armus scheinen wie 02- zu ôle- erklärt werden

zu müssen ; denn die verwandten Sprachen verlangen zumeist

Tiefstufe . Die Annahme einer Umstellung aus * rāduus, * nātae,

* rāmus mit Kürzung vor Doppelkonsonanz scheitert daran , daß

sonst lat. ursprünglich anlautendes nā und rā erhalten bleibt.

Man wird daher Schwund des zweisilbigen Wurzelvokals an

nehmen müssen . Der Gegensatz zu anus, anatis lehrt , daß dieser

Vokalschwund schon vorlateinisch eingetreten ist .

Daß die regelmäßige Schwundstufe bei diesen vokalisch an

lautenden Wurzeln von Haus aus möglich war, zeigt der Gegen

satz zwischen anas , aber griech. vñooa ai . ātí oder zwischen

övoua apreuß. emmens, aber abulg. imę < * bnmēn und got. namo

mit andrer Reduktion. Auch ai . īrmá-, ātá- zeigen bei vokalischem

Anlaut Tiefstufe . Aber bei allen diesen Fällen ist die Auswahl

immer so getroffen , daß jede einzelne idg. Sprache nur die eine

Formation durchgeführt hat. Nur wenn sich mit der verschiedenen

Form auch eine gewisse Bedeutungsdifferenz verband, ist auch

innerhalb derselben Sprache eine Doppelform vorhanden. Dahin

>

*

*
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gehört dualós „weich, zart“ . Die Tiefstufe lautet du- in dublús ").

Die sonst bei zweisilbigen Wurzeln übliche Schwächung zeigt

uālus „ erschöpft, träge, stumpf“ , vgl. auch Hesychs èuwlúvin:

επαύσατο, ήβλύνθη.

Bei ehemaligem konsonantischen Anlaut ist die Tiefstufe auch

innerhalb eines Paradigmas ursprünglich vorhanden gewesen, ob

wohl sie auch hier allmählich verschwindet. Ich verweise auf

Hesychs νητέα ανώνυτα < * νησατεα mit doppelter Reduktion Zu

sena- , W. Schulze, Qu. ep . 158 Anm. 3. Dahin gehört auch đpaiós:

Es kann bei Homer überall F -Anlaut gehabt haben . Dagegen-

spricht nur Hesiods Op. 809 νήας πήγνυσθαι αραιάς. Αber das

will bei dem späten Zusatz nicht viel bedeuten . Dann ließe sich

also dpaiós auf Fapaouós zurückführen. Im Superlativ war be

kanntlich die Tiefstufe das ursprüngliche, die von Fagao- Foão

lauten würde. Mit der üblichen Endung Lotos ergibt das ein

* Fράσιστος oõotos. Dann müßte sich aus der Bedeutung „ dünn "

der Sinn leicht zu tun “ entwickelt haben . Allzu schwierig ist

ein solcher Übergang nicht. Wie unser „leicht“ von dem ge

ringen Gewicht eines Körpers ausgeht, so legt das griechische

oạotos den geringen Umfang eines Körpers zu Grunde. Daß man

dabei häufig auch von andern Begriffen ausgehen konnte, wie

„ schnell “, vgl. got. raþizo, erwähne ich nur nebenbei ). Aus dem

Lat. würde rārus < * vrāsos genau entsprechen, ganz ähnlich schon

Osthoff, Perfekt 446 und Anm. , der merkwürdigerweise nirgends

Zustimmung gefunden hat. Mit dieser Herleitung von gĝoros,

dem sich wie oft in der Komparation oậwv in der Tiefstufe an

geglichen hat, stehe ich im Gegensatz zu Ed. Hermann, GGN.

1918, 281 und Ed. Schwyzer, IF. XLV 259f. Was mich bestimmt,

diese neue Erklärung vorzuschlagen , ist , daß auf diese Weise

der ehemalige Positiv als åpaiós wirklich noch vorhanden ist.

Wackernagel, Verm. Beitr. 11f. hat geta ona als Ausgangs

punkt angesehen und nach dem Verhältnis τάχα : τάχιστος ein

oợotos neu dazu gebildet sein lassen. Dazu bestimmen ihn die

homerischen Formen . Denn ôniotn ist nur einmal in der Tele

machie belegt. So sehr ich den Standpunkt Wackernagels unter

streiche, von dem , was die älteste Überlieferung uns bietet, aus

1 ) Anders über dublús Wackernagel ob. XXX 301f. und zurückhaltender

Syntax II 290.

2) Daß zwischen dünn" und schnell gleichfalls Beziehungen bestehen ,

lehrt die angeführte Hesiod-Stelle, wo ein Teil der alten Erklärer åpaiós vñas

als λεπτάς και ελαφράς νήας aufgefaβt haben.
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zugehen, so glaube ich doch , daß er das einmalige åniotn unter

schätzt . Der Komparativ eniteqoi ist gerade zweimal bei Homer

vorhanden , der Superlativ enitat' ebenfalls. Das will gegenüber

einmaligem onioın nicht viel bedeuten , besagt aber noch weniger,

wenn man bedenkt , daß das Wort seine vorzügliche Anwendung

überhaupt im Adverbium haben muß. Darauf beruht natürlich

das längst von Wackernagel und Ahrens bemerkte häufige Vor

kommen von gεia. Zudem ist oõotos eine völlig regelmäßig ge

bildete Form . Ich glaube daher umgekehrt, daß nach dem Vor

bild von τάχιστος : τάχα Zu δαιστος ein δάα entstand . Als dann

der Zusammenhang Zwischen αραιός und δάων, δάστος nicht

mehr gefühlt wurde, verblieb natürlich gãa in seiner Bedeutung

beim Komparativ und Superlativ . Zu gâa ist dann der Positiv

gaiduos neugeschaffen worden , wie es Wackernagel a . a . 0. 11 f.

im Anschluß an Ahrens annimmt. Der Gegensatz : gãa aber

δαίδιος < * δα[σ] α- ιδιος ist der gleiche wie θεός zu Θουκυδίδης u . a.

Die Kontraktion von * δαα-ιδιος zu δάδιος muβ dem ion . Wandel

von pa zu on vorausgehen . In diesem Falle hätte i in paiduos

mit dem i in onitepos gar nichts zu tun. Nimmt man aber an ,,

δάα hatte wie δίχθα Zu διχθάδιος mit dem Suffix -διος ein neues

Adjektiv gebildet , so wäre * daa-dios das Resultat gewesen , woraus

gleichfalls vor dem Wandel von dā zu on oậdios geworden wäre.

Dann müßte oậdios sein i aus dem Komparativ und Superlativ

bezogen haben.

Unsere Annahme, daß åpalóg ursprünglicher Positiv zu öșov,

oợotos war, erhält nun eine willkommene Bestätigung durch eine

Notiz im Etym. Magn. 53920 ff. = Herodian L. II 413. Hier werden

Adjektiva auf -είος aufgezählt , wie : θείος, Κείος, και της Κέω πό

λεως, πλείος , μείος , λείος, θείος . Dann heibt es : ούτω δε (nam

lich δείoς) λέγουσιν οι Κύπριοι τον ασθενή παρά το δεία, δ ση

uaival tÒ EůXEQÉS . Die gleiche Stelle kehrt wieder Herodian L.

II 43717f. Vgl. dazu Gaisford , zu Etym. Magn . 5393. Lenz, Herod .

II 413 hat als Quelle wohl mit Recht Herodian angenommen ') .

Dann wäre Herodians Ansicht die gewesen , daß die Kyprer

„ gεios“, das zu „ gɛīce “ „ leicht zu tun “ gehört , in der Bedeutung

„ schwach “ verwandt hätten, d . h . also in einem Teil des griech.

Sprachgebietes hat gøwv, oớotos noch die alte Bedeutung „ schwach “

gehabt , und es ist dazu ein Positiv gɛños in gleicher Bedeutung

neu gebildet worden . Nur kann das Ethnikon nicht richtig sein .

4 ) Vgl. auch die stark gekürzte Fassung bei Herodian L. I 110r = Theognost

Can . 48 17 .

>

6 -
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Denn ει in Θείος steht wie in δεία für δήoς, δήα , und das ist

allein ionisch für sonstiges gãos, sãa . Offenbar hat in Hero

dians Vorlage eine ähnliche Wendung wie Herodot II 117 : Ểv

μεν γαρ τοϊσι Κυπρίοισι είρηται (oder λέγεται) gestanden , in

der Herodian in εν τοις Κυπρίους falschlich den Νom. Plur. Οι

Κύπριοι statt Τα Κύπρια sah . So wird man δείoς schwachs„ “

als gut epische Wortform den Kúngia zuschreiben müssen.

Im Komparativ war idg. Hochstufe mit Wurzelbetonung üb

lich. Die entsprechende Form von Fapao- müßte veras- gelautet

haben . Sie liegt im got. wairsiza ') vor . Aus der Grundbedeu

tung dünner “ konnte sich ebenfalls die Bedeutung „ schlechter “

entwickeln. Umgekehrt konnte das zu ögov neu gebildete gødios

einen Sinn annehmen, der es z . B. zum Oppositum von onávios

machte, mit dem åpaiós von Haus aus fast synonym war. Ich

verweise auf Archytas (Diels , Vorsokr. frg. 3) Éževgεiv dè un ça

τούντα άπορον και σπάνιον, ζατούντα δε εύπορον και δαιδιον.

Die Bedeutungsentwicklung von dpaiós zu got. wairsiza gleicht

fast genau der von ai. hrasvá- „ gering, kurz, klein “ und griech.

xepelwv, die man seit Fröhde, BB. III 5 Anm. einander ver

bindet. Noch deutlicher zeigt den Bedeutungsübergang harus

gegenüber hom. Superlativ čléYXlotos, der die Hochstufe aus dem

Komparativ hat. Dazu wurde weiter theyxées neu gebildet. In

einem ursprtinglichen Paradigma ελαχύς - *έλεγχολίων – ελάχι)

oros wurde also a auch in den Komparativ übertragen. UmOTOS

gekehrt aber drang en aus dem Komparativ auch in den Positiv

und Superlativ ). So entstanden zwei Paradigmen mit etwas

abweichender Bedeutung. Das alles steht schon bei G. Meyer,

Griech . Gr.: 490. Brugmann - Thumbs Urteil 474 , dem sich auch

8

1) Got. wairsiza mit s zeigt, daß im Germanischen der auslautende Vokal

zweisilbiger Wurzeln schon geschwunden war, als der freie idg. Akzent noch

bestand (vgl. auch Trautmann , Germanische Lautgesetze 36), denn es geht wegen

der andern germ . Sprachen nicht an, die got. Verhältnisse auf Grund des von

Thurneysen, Wrede, Hirt entdeckten Dissimilationsgesetzes zu deuten. Da der

Superlativ ursprünglich endbetont war, so mußte hier s > z werden (Kluge,

P. Br. B. VIII 519 ff .), der Vokalismus des Komparativs galt aber auch für den

Superlativ, vgl. as . wirsa < * wirsiza wirrista , ags. wiersa < * wersiza

wierresta ). Aber dieser alte Zustand ist getrübt. As. heißt der Superlativ in

der Regel nach dem Komparativ wirsista . Das gleiche gilt für das ahd. wir

sisto nach wirsiro . Umgekehrt kann afries. werra, wirra und an . verre nur

durch den Superlativ beeinflußt sein . Dieser Ausgleich zwischen Komparativ

und Superlativ ist sicher einzeldialektisch . Darauf weisen auch Ableitungen

hin, wie an. versna < *versinon.

3) Über den Vorgang im einzelnen vgl. Jacobsohn, Aoristtyp. dlto S. A. 22 f.
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2

Hirt, Griech. Gr.: 411 anschließt, kann ich mir nicht zu eigen

machen.

Aber auch außerhalb des vokalischen Anlautes findet sich

die Schwundstufe einer zweisilbigen Wurzel in der Gestalt

zu ola- . Das ist zumeist der Fall dann, wenn eine anlautende

Konsonantengruppe entstünde , die griech . nicht üblich ist. So

hat &uéw < * Feuów ) nirgends eine Schwundstufe. Es heißt &ueous

und spit εμεθήναι. Ahnliches gilt für λαγάσαι, λαγαρός oder

yaustós zu yauéw. Daneben liegt Schwundstufe yau- vor in

yaußeos. Zwar hat Wackernagel, Sprach . Unt. z . Hom. 174f. yau

Boós < *yuaßoós< ğmrós erklärt und es unmittelbar mit ai. jārá

„ Liebhaber“ verglichen. Aber dieser Vergleich ist kaum haltbar.

ß in yaußgós ist nur Übergangslaut, genau so wie 8 in II 857,

X 363, 26 dvopotīta, das bei Homer die erste Silbe kurz mißt ).

Also ist yau-B-póg wie dvogotñtaº) zu fassen, d . h . ß und 8 sind

nachträglich eingefügt, und vor der Gruppe u g hätte so wenig

langer Vokal gekürzt werden müssen, wie etwa in zonuvós oder

äol . unvvós. Auf diese Beschränkung des griech. Kürzungsgesetzes

hat H. Jacobsohn ob. LIV 262 ff. 263 Anm. 1 , 267 Anm. 1 , Z. f. D. A.

LXVI 244 Anm. 1 mit Recht hingewiesen. Anders geartet inso

fern , als hier bei regelmäßiger Schwundstufe die Konsonanten

gruppe sprechbar wäre, ist die Hesychglosse veúßoptov | Vew

βρωτόν· νεωστί κατεσθιόμενον, wofür im ersten Gliede wohl νεο

geschrieben werden muß. In derartigen Kompositen hat ur

sprünglich Doppelakzent geherrscht, mit dem doppelte Reduktion

der Wurzel verbunden war. Also kann νεοβρωτόν ηur aus dem

Simplex stammen , während vɛóßoptov wie oh- zu beurteilen ist.

Wenn man nach den Bedingungen fragt, unter denen die

Schwundstufe 02- entstanden ist , so wird man annehmen müssen ,

daß sie in der Regel dann eintritt , wenn man doppelte Schwächung

der Wurzel verlangt. Dann lagen in éλλυμι, όμνυμι die Ergeb

nisse des Plurals * όλνυμέν, * όμνυμέν vor. Dazu stimmt νεόβρο, .

tov und ai . ar ( i)yá. Auch dußlóg kann seine Reduktion bei dem

1 ) Doch vgl . darüber unten S. 118f. Exkurs IV.

2) Noch Aischylos kann u-b-e kurz messen , so Choeph. 362 relgißpotov

gegenüber Hik . 568 uelgou Bootov Luu . Wenn das eine Mal

Be, das andere Mal uße geschrieben wird , so soll das nur heißen , daß bei Be

die vorhergehende Silbe kurz, bei uße lang gemessen wird. Aischylos hat sicher

in beiden Fällen uße geschrieben und gesprochen . Vgl. wegen åvopotñta noch

Wackernagel, GGN. 1909, 58 Anm. 1 und GGN. 1914, 113 Anm. 1 mit Literatur.

5) Brugmann, IF. XII 26 Anm. 1 will im Anschluß an Clemm dafür * sporñta,

* dparñta lesen , desgleichen Solmsen, Rhein. Mus . LXII 319.
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ehemals regen Akzentwechsel der u -Stämme etwa dem Femininum

*αμβλειάς verdanken . Bei άριστος gegenüber αρείων mag das

Prinzip mitgespielt haben , Komparativ und Superlativ ursprüng .

lich durch den Ablaut zu scheiden. Dagegen ist in den Fällen ,

wo man einfache Schwächung der Wurzel verlangte, vokalisch

anlautende zweisilbige Wurzel meist unverändert geblieben , vgl .

γαμετός, αρηρομένος u. a. Bleibt nur γαμβρός, wo ich keine Mög

lichkeit einer Erklärung finde .

Ich sehe hier ab von ähnlichen Schwächungen, wie sie in

αμέλγω, μαλκόν: μαλακόν Ηesych, τάρχη τάραξις Ηes. usw. vor

liegen. Denn der Ablaut der zweisilbigen konsonantisch schlie

Benden Wurzeln ist griech . auch sonst stark gestört. Auch der

Gegensatz τορόνος τόρνος Ταραντίνοι Ηes. oder περάσσαι - πόρνη

u . a. muß hier beiseite bleiben. Denn damit ist schon ein Gebiet

berührt, das außerhalb meiner Untersuchung liegt. Nur auf κρημνός

und nouvnui oder upluvnui möchte ich noch kurz eingehen.

Man scheint nonuvos allgemein als Hochstufe aufzufassen und

neben der zweisilbigen Wurzel noɛua- eine Wurzel nonu- anzu

setzen , so Boisacq 513 oder P. Persson a. a. O. 675. Aber dieses

nonu- stützt sich eben nur auf zonuvós . Auch ai. Bildungen wie

tāmyati neben tāítá-, bhrāmyati neben bhrāmtá-, śāmyati neben

šāmtá , śrāmyati neben śrāmtá- darf man nicht als Parallelen heran

ziehen . Denn diese Präsensformen zeigen trotz mādyáti sicher

Tiefstufe . Nun verhalt sich κρημνός : κρέμαμαι.
σεμνός : σέβο

μαι , d . h . κρημνός ist altes endbetontes Partizip , wo Hochstufe

gar nicht angängig ist , sondern Tiefstufe verlangt wird “). Die

Grundform wäre also * kr mənós, aus der griech. * nqunvós hätte

werden müssen . Diese schwer sprechbare Form ist einfach zu

nonuvós umgestellt worden. Fraglich ist , wie weit die Schrei

bung nouvnui neben noiuvnui berechtigt ist . Kretschmer ob.

XXXI 375 hält nur die Formen mit i für richtig. Auch Nauck,

Mél. V 188f. glaubt den Nachweis führen zu können , daß die

besten Handschriften i , nicht n hätten und verlangt deshalbๆ

überall upluvnul. Trotzdem schreibt er in der Euripidesausgabe

Elektra 1217 , Hercules fur. 520, Jon 1613 überall n, während der

ne este Herausgeber Murrey an den beiden ersten Stellen v , an

der letzten aber n vorzieht . Auch Kaibel, Athenaeus 13, 49 (585 °)

setzt nonuvavtal in den Text, während sich Wilamowitz in seiner

Aischylos- und 0. Schröder in seiner Pindarausgabe für i ent

1) So schon Joh. Schmidt, Pluralbild . 365, der sich aber über die Form nicht

weiter ausspricht.

Zeitscbrift für vergl . Sprachf. LIX 1/2 .

-

*

>

7
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scheiden . Es herrscht also heute in der Auffassung noch Schwanken,

weil offenbar auch in den besten Handschriften gelegentlich die

Schreibung η vorkommt. κρημνός und die Ableitung κρημνίζω

läßt nach meiner Ansicht auch ein xohuvnui neben zpluvnui zu.

Das Verhältnis der beiden Präsensbildungen zueinander wäre dann

80, daβ κρίμνημι mit σκίδνημι, πίτνημι, κίρτημι auf gleicher Stufe

steht und aus * peu -vé -a -ui entstanden ist . xonuvnur wäre da

gegen wie ai. prāņåti durch Anfügung von betontem ná ( i) an die

Wurzel xqɛua- gebildet . Jedenfalls könnte auch nouvnui nur

Tiefstufe haben .

wesen.

Exkurs III. Vokalausgleich im griech. Verbum und die

Vertretung von ļ, ? ') .

Neben Báliw gibt es mit e-Vokal tegeat . łodéZOVTEs , die

Hesychglossen έζελεν ' έβαλεν, κάζελες κατέβαλε , Εtym. Magn.

408 , 42 Gério Baliw. Joh . Schmidt ob. XXXII 381 sieht in déllo

das urspringliche und in βάλλω Ausgleich nach βαλείν. Wie

βέβλημαι, έβλητο , βλητός zeigen , ist die Wurzel Zweisilbig ge

Bei der Zurickfiührung von βάλλω auf * βαλιω , wie es

Brugmann, Grundr. II 3,188 und Brugmann-Thumb , Griech . Gr.4

347 tun, ist es unverständlich , wo im Präsens der Wurzelvokal

der zweiten Silbe geblieben ist , s. ob . S. 40. Nur eine Zurück

führung von Báliw auf * Bal-v-a-7 , wo n statt ne aus dem Plural

stammt, wird den vorliegenden Formen gerecht. Dann ist Bódio

mit rouvw , att . Téuvw völlig bildungsgleich. In einer solchen

n- Bildung ist aber für eine Hochstufe déliw , wie sie Joh . Schmidt

annimmt, kein Platz . Das Futurum Balô hat vom Hause aus

Hochstufe haben müssen, Bało steht also für * delõ und verhält

sich zu βάλλω wie τεμώ τα τάμνω . Den Aorist von τάμνω,

Éteuov hat uns Wackernagel, Sprachl . Unt . zu Hom. 14f. zu ver

stehen gelehrt. Es ist ein alter Wurzelaorist (vgl. ob. S. 56) , der

gleichfalls im Singular Hochstufe erforderte. Genau so ist édele,

έζελε aufzufassen . έδελε ist dann wie έτεμε, έφαε in die Flexion

der II. Aoriste wie Éteue, érine übergegangen . Das ursprüngliche

Paradigma Báraw , * dɛlő, ist dann in den griech. Mund

arten nach verschiedenen Richtungen ausgeglichen worden .

Diese Aoristbildung ist auch außerhalb des Griechischen ver

breitet . Zunächst muß man wohl ai . Aoriste wie astar als Um

bildung nach akar, aspar für * ástaršt ansehen . Dann liegen sie

1) Mit der Schreibung F, į verwende ich nur eine bequeme Formel, über

die idg. Aussprache soll damit nichts gesagt sein .
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vor in der 2. und 3. Sg. der sogenannten iş-Aoriste, wie ápāvis,

ápāvīt, ákramāt u. v . a . Bildungen wie ásramat, asamat u. a. könnte

man ähnlich aus * ásramit umgebildet ansehen , wie 1. Sg. Štejov

aus * freuev. Auch Konjunktive wie ved. sanat können nur als

sana + at verstanden werden . Dafür finden sich nun genaue Ent

sprechungen im Griechischen. W. Schulze, Hermes XX 491 ff. hat

das Verdienst, zum ersten Male auf kurzvokalische Konjunktive

von s-Aoristen auf ionischen Steinen hingewiesen zu haben. Diese

kurzvokalischen Konjunktive finden sich auch bei sogenannten

II . Aoristen, zwar noch nicht bei Homer. Aber das kann Zufall

sein, da ja dort kurzvokalische Konjunktive nur erscheinen , wo

sie metrisch von der langvokalischen abweichen . Dagegen findet

sich auf ion . Steinen Coll. -Becht. IV 865 Nachtr. 39 , ein &yddet .

Nach der heute üblichen Anschauung müßte man darin eine

Analogiebildung nach der Proportion λύη : εκβάλλη λύσει : Χ =

Šußálel sehen , so z. B. Solmsen , Rhein. Mus. LIX 162. Aber die

Übereinstimmung zwischen diesen Bildungen ist nur syntaktisch,

nicht formal. Dagegen ist łypálei < * łyßaia + εt völlig regel

mäßig und stimmt auf das beste zu ved. Konjunktiven , wie sanat.

Da ëßalov ganz als II . Aorist griech. aufgefaßt wurde, so ist es

nicht wunderbar, daß auch andre II . Aoriste , die keine alten

zweisilbigen Wurzeln sind , eine derartige Konjunktivbildung über

nahmen, so das ion . Coll . - Becht. 566218 nateinel ") und lesb . té

noLol, Bechtel, Griech. Dial . I 94.

Auch das Litauische zeigt noch in Resten die gleiche Aorist

bildung. Oben LV 173 habe ich auf ein lit. šer für hochlit . šëre

aus dzūkischem Sprachgebiet aufmerksam gemacht. Meine Er

klärung des scheinbaren ē-Verlustes ob. 174 Anm. 1 im Hinblick

auf * do – dáu , dāvė wird kaum ausreichen , wenn auch diese

Form mitgespielt haben mag. Gehen wir von * [ T €uε- t, * fðɛlɛ- t

aus, so kann der Wurzelaorist von šérti (= griech. zopé-oai) nur

* šerat gelautet haben , wo über * šert ein * šer entstehen mußte,* ,

das das auslautende r so gut wie kuř erhielt. Nach gleichbedeu

tendem sérė ist dann * šer mit Länge versehen worden . Wie weit

derartige Formen im Dzūkischen verbreitet sind , weiß ich nicht .

Sicher sind sie ganz vereinzelt und vielleicht wie das angeführte

Beispiel nur noch auf die Lieder beschränkt. In einzelnen Ge

genden außerhalb des Westdzūkischen wie in Kaltanėnai scheint ,

* *

1 ) Bechtel sieht allerdings darin Konjunktiv von eina, ähnlich W. Schulze

ob. LVI 308 in kyren. evinel Konjunktiv zu Ruina ; ion . eußáín Coll . -Becht . 5654 12

and kyren . έγβάλη 1st Neubildung nach ένθη, αποθάνη, διαλίπη.

7 *
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nach den paar Beispielen zu urteilen (ob . LV 173) , diese Bildungs

weise weiter verbreitet und auch auf Verben, wie apīdink, apikas,

übertragen zu sein, wo sie ursprünglich nicht berechtigt war .

Dagegen kann das Präteritum atsīgul für * atsigel mit u nach

gulėti alt sein. Zur Erhaltung dieser Aoriste überhaupt hat zweifel

los der Umstand beigetragen , daß in diesen Gegenden auch sonst

scheinbare Präterita ohne Endung üblich waren, die gleichfalls

von alten Wurzelaoristen stammten, ob. LV 169ff.

Weiter weist lat. sterno auf eine derartige Aoristbildung, die

nachher ganz in das lat . Perfektsystem eingereiht ist. Die Hoch

stufe in lat. sterno kann so wenig alt sein , wie in dériw oder

Téuvw . Man muß einen Aorist * sterevai oder * steravai voraus

setzen, der nach strātum durch strāvi ersetzt ist, aber seinen

Vokalismus noch auf das Präsens vererbt hat. Dasselbe gilt für

sperno, das von * sperevi seinen Wurzelvokal hat und selbst dann

nach sprētum zu sprēvi umgebildet wurde ; sprētus selbst ist eine

Bildung wie βεβαρηώς, ακόρητος usw.

Wie den Gegensatz βάλλω, * δελώ, έδελον hat auch Sonst

das Griechische vokalische Differenzen zwischen Präsens, Futur

und s - Aorist allmählich im Verbum ausgeglichen. Dieser Aus

gleich ist in den einzelnen Gegenden verschieden schnell und

nach verschiedenen Richtungen vor sich gegangen . Wie schon

das Paradigma βάλλω dériw lehrt, ist bald der Vokalismus des

Präsens , bald der des Aoristes durchgedrungen. Reste des alten

Zustandes finden sich noch hie und da. Nur bei einem II. Aorist

ist die Vokaldifferenz zwischen Präsens und Aorist geblieben.

Offenbar war im griech. Sprachbewußtsein tief die Anschauung

durchgedrungen, daß zu einem kurzvokalischen Aorist ein volleres

Präsens gehören müsse. Denn nur so erklärt sich der Aorist

gebrauch ehemaliger Imperfekta wie έτεκον gegenüber τίκτω ,

εγενόμην gegenüber γίγνομαι u. a. oder πυνθάνομαι trotz πεύ

θομαι neben επυθόμην, die spätern λιμπάνω, φυγγάνω neben

λείπω, φεύγω. Zu αύξω hat man niemals ein * υγξάνω gewagt,

weil der dazu gehörige Aorist sigmatisch gebildet war .

Fast genau zu βάλλω Édedov, nur daß s -Aorist vorliegt,

stimmt das Paradigma von nahéw , das ob . S. 86 ff. besprochen

wurde. Ob auch έκαμον für * έκεμε steht und ebenso wie έτεμε,

ÉDele, épaε zu beurteilen ist, läßt sich aus Mangel an entsprechenden

Formen nicht mit Sicherheit entscheiden. Dem s-Futurum kam

ursprünglich Hochstufe, dem s-Aorist Dehnstufe zu. Daher müssen

alle griech. Verben mit i oder u in der Wurzel Ausgleich nach
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dem Präsens haben (vgl. Wackernagel, Sprachl. Unt. z . Hom. 76 f. ) ,

wie ένιψα nach νίζω, έγλυψα nach γλύφω , έδρυψα nach δρύφω

usw. Dasselbe gilt für die Länge, wie eſpioa nach Bottw, TVOEL

usw. nach nútn . Auch auf vokalische Wurzel auslautende Verben

haben den gleichen Ausgleich erfahren, wie gúoual, wo ū aus dem

Plural des Aoristes in den Singular drang (s . ob. S. 59) , hier als

Hochstufe empfunden wurde und so ein neuer Ablaut ū, ŭ ent

stand. In der ältern Sprache steht der Länge in den außer

präsentischen Formen noch eine Kürze im Präsens gegenüber.

Die spätere Sprache hat auch hier ausgeglichen, hat aber bei

Verben wie δέω dňow die Vokaldifferenz erhalten, offenbar

weil Denominativa wie pikéw, piañow daneben lagen. Umgekehrt

ist die Vokaldifferenz in atów, értúga, gleichgültig, wie die auf

fällige Kürze im Aorist gedeutet werden muß. Hier wie in Verben

wie hom. luw - Elvoa , att. lvo beruht der durchgehende u - Vokaldów

statt Diphthong erst auf Ausgleich. Bei präsentischen n-Bildungen ,

wie notvw, uitvo ist n mit in den Aorist verschleppt worden,

der wie das Präsens Länge hat . Bei tivw , plivo , die anders im

Präsens gebildet sind , ist die Vokaldifferenz zwischen vivo

έτισα , φθίνω Églioa wenigstens geblieben. Für Homer ist

wahrscheinlich Ételoa, Ég elda herzustellen , vgl. zuletzt Wacker

nagel, Sprachl. Unt. z . Hom. 76f. Die ursprünglich nur für das.

Präsenssystem geltenden tavúw , dvúw haben schon bei Homer

ihr Präsenssuffix durch das ganze Verbum durchgeführt. Aber

das Alte schimmert insofern noch durch , als sich bei Homer

präsentisches teivo erst einmal findet. Im wesentlichen ist die

Neubildung teivo nach Ételva erst nachhomerisch durchgeführt.

Über den Aorist Kvega zu dvúo s . ob. S. 57. Auch das alte Ver

hältnis xivéw — Exlov ist schon bei Homer zerstört, indem exivnoa

als Aorist neu dazu gebildet worden ist und fxlov durch eine

leichte Bedeutungsveränderung abseits von rīvéw trat.

Da präsentischen jo - Bildungen ursprünglich nur Tiefstufe

Zukam, so wird man wie τείνω κι έτεινα auch αείρω, εγείρω,

είρω, θείνω , κείρω, φθείρω u. a. als Neubildungen zu den Aoristen

ansehen müssen. Durch Etym. Mag. 269, 50 ist das alte pfalow

noch als dorisch uberliefert . Umgekehrt haben αναίνομαι, κραίνω,

δαίνω, σαίνω, σαίρω , φαίνω , χαίρω den Wurzelvokal des Präsens

auch auf Futur und Aorist übertragen , xalow hat sogar schon

seit Homer den Präsensstamm ins Futur verschleppt, während der

Aorist &xnoato davon noch ausgenommen ist. Im Attischen dalow

neben dégw ist die Ablautdifferenz geblieben.
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Ebenso ausgeglichen haben ihren Vokal die Verba mit a im

Präsens, wo a sowohl Schwächung aus einer Länge als auch aus

em , en, er, el sein kann. Es genügt der Hinweis auf & rlouai –

άλτο , γράφω έγραψα , βλάπτω έβλαψα, σφάλλω έσφηλα,

βάζω - έβαξα, τάττω - έταξα u. a. Gelegentlich ist auch hier, . a

der Ausgleich nach verschiedenen Richtungen vollzogen worden .

Fur att . εκβράττω 1st fur Hippokrates durch Galen εκβρήσσει :

Èxßáklai, Éußodooel (ed . Kuehn Bd. 19 S. 95) neben čxßodooel

überliefert, wo die Länge aus dem Aorist stammen muß ). Ge

wisse Schwierigkeiten macht tagáttw . Da es bei Homer über

haupt nicht vorhanden ist , könnte man es als umgebildet nach

dem Aorist érdpaša ansehen . Das wird scheinbar dadurch be

stätigt, daß zu dem dazu gehörigen regelmäßigen Präsens fgáttu

seit dem 5. Jahrhundert der Aorist # Ipača neu geschaffen worden

ist . Aber tagáttu < * dharaghio deckt sich genau mit lit. dirgti,

dirginau, dirgau, was die etymologischen Wörterbücher merk

würdigerweise nicht notieren , nicht nur in der Wurzel, sondern

auch in der Bedeutung und im Akzent. dirgau , dirginu heißt

etwas „in Unordnung bringen , verwirren“ , wird allerdings in der

Regel von einem Mechanismus gebraucht , dirkstu ist das In

choativ dazu. Lit. dirgti erweist nun tapetto als e-Wurzel. Also

kann der Aorist ursprünglich nur * tepáťai gelautet und sein a

aus dem Präsens tapétro bezogen haben . Man muß demnach für

das Präsens Zwei Schwundstufen ansetzen ταράττω und θράττω, vgl .

darüber unten S. 117 u . Anm. 3. Die übrigen mehrsilbigen Verben

auf -áttu sind meist Denominativa und gehören nicht hierher, vgl .

Debrunner, IF. ΧΧΙ 214ff. Verba wie πράττω, πλήσσω, δήσσω ,, . XXI . , ,

oxhatw usw. haben die Länge aus dem Aorist. Auffällig ist

ntóooo , das bei Homer Präsens zu frunga ist , vgl. auch Sappho

frg. 66. &Tráčate. atńcow , das erst Xenophon und Aristophanes

kennen , ist sicher Rückbildung nach dem Aorist, während sich

von atooow außerpräsentische Formen erst ganz spät finden .

Dieser letzte Grund neben scheinbarer Hochstufe bei einem ¡o

Präsens veranlassen mich in itooow gegen Debrunner a. a. 0. 248

Denominativum zu πτώς, πτωκός zu sehen, das erst zu einer Zeit

gebildet wurde, als die alten Ablautsgesetze nicht mehr galten 9).

1) Allerdings könnte man auch glauben , daß éxßoñooel durch das bei

Medizinern fast synonym gebrauchte éxßñooel beeinflußt worden ist, vgl. bei

Galen 8. 8. Ο . απεβράσσετο' απεβήσσετο .

2) Alte Denominativa, die noch den idg. Ablautsgesetzen unterliegen , sind

selten, wie βλίττω οι μέλι.
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Die Verteilung πτώσσω - έπτηξα ist möglicherweise s0 zu ver

stehen , daß bei ā/o-Wurzeln mit einfachem o -Präsens, 7 in der

Wurzel für das Präsens, ā für den Aorist galt, also rõdo, aber

rāsi. Einem solchen Verhältnis könnte dann nógOW επταξα

nachgebildet sein .

Bei den Verben wie κλέπτω, έρδω, ερέπτω ερέττω kommt

als Denominativum kaum in Frage ist der Aoristvokal durch

geführt im Gegensatz zu dem gleichgebauten Brentw u. a. , wo

der Präsensvokal gesiegt hat . Bei Špow , DÉGw bleiben aber gewisse

Bedenken. déçw selbst stammt erst aus dem Aorist, W. Schulze

ob. XL 121 Anm. Aber ipow < * {oyyo stimmt merkwürdigerweise

in seiner Hochstufe ") mit dem Westgerm. überein , so ahd. wirken,

as. wirkian neben wurkian, merc. im Vesp. Psalt., wircan neben

wsächs. wyrcan. Hier kann die Hochstufe aus irgend einer Verbal.

form nicht übertragen sein. Denn den Präterita mit scheinbar

synkopiertem Mittelvokal kommt germanisch 7-Stufe zu , vgl. got .

brâhta, as . warhta, nach dem sich das Partizipium giwarht ge

richtet hat , wie umgekehrt ags. worhte nach giworht. Vor allem

hat aber das Ags. die ö - Stufe im Präteritum oft erhalten , z . B.

róhte zu reccean, tealde zu tellan, cwealde zu cwellan usw. ). Im

Partizipium stand ursprünglich Tiefstufe. Also stimmt šodw nur

scheinbar zu westgerm. * werkjan. Ich sehe keine andre Möglich

keit , als die Hochstufe des Germanischen als Anlehnung an das

Substantivum werk zu deuten.

Die Verben στρέφω, τρέχω, τρέφω, τρέπω könnten alten

Hochstufen vokal haben, wenn nicht die Dialekte es widerrieten ,

vgl. ob. S. 46. toáxw, toáqw kennt auch Pindar, toáno Herodot.

Man muß daher annehmen , daß diesen Verben im Präsens ur

sprünglich Endbetonung und damit Tiefstufe zukam. Sie haben

dann sämtlich ihren e - Vokalismus aus dem Aorist, während in

yoágu umgekehrt der Präsensvokal gesiegt hat. Wenn Verba

wie aływ im Aorist nicht * flnga lauten , so beruht das auf dem

gleichen Prinzip. Dabei mag die ursprüngliche Gestalt des Kon

junktiys Aoristi und Futuri, wie Joh. Schmidt es ob. XXXVIII 49

annimmt, nicht ohne Einfluß gewesen sein. In diesem Zusammen

hang mag auch an Guiệev (Hipponax) erinnert werden , wo das i

für el aus dem dazu gehörigen Präsens duixeiv stammt. Aber da

1) Die im Baltischen häufige Hochstufe bei jo-Verben , wie lit. periù u. a. ,

beruht sicher auf Neuerung.

3) Blümels Erklärung des Ablauts werkj- warht- wurht- PBrB . LI 99

kann ich mir nicht zu eigen machen.
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für ouīzɛiv Hesiod. Op. 727 oueixeiv zu schreiben ist ') , so kann

auch ώμιξεν und die Hesychglosse αμίξαι ουρήσαι ηur für ώμειξεν,

dueišai stehen. Vgl. Wackernagel, Sprachl. Unt. z . Hom. 225 Anm . 1 .

In deidw soll nach Wackernagel ob. XXIX 151 der Vokalismus aus

dem Aorist stammen . Darin kann ich ihm leider nicht zustimmen .

Vgl. unten Exkurs V. Während antonw mit altem i auch für niow

(Pindar) und érioa (Pindar, Hippokr. ) maßgebend wurde, ist in

uluvňouw , dem, nach reminīscor zu urteilen , im Präsens gleich

falls -ī zukam , der Aoristvokal zur Herrschaft gekommen ,, Joh .

Schmidt ob. XXXVII 39 ff. Zu doxéo heißt der Aorist bei Homer

in der Regel δοάσσατο; εδόκησε 1st nur Zweimal in der Ilias vor

handen. Morphologisch betrachtet ist aber dodocato Aorist zu

déarai . Da der o - Vokal in einem solchen Aorist ganz gegen alle

Regel ist , so hat Wackernagel ob. XXXIII 38 und Sprachl. Unt.

Ζ . Ηom . 61 δοάσσατο schlagend als Angleich an δοκέω erklärt .

Nach dodoodto hat dann schon Homer ein neues Präsens docodetai

gewagt. Ebenso sind dów, doča, die Homer noch nicht kennt,

im Vokalismus von doxéw beeinflußt, vgl . Wackernagel ob. XXXIII

38, der auch das Pindarische ftoooa für * Éteoga in den gleichen

Zusammenhang stellt . diddonw hat Präsenswurzel und Präsens

reduplikation durch das ganze Verbum durchgeführt. Auch die

dialektisch recht bunten Formen des Verbums βούλομαι, βώλομαι,

βόλομαι, βέλλομαι , δήλομαι, δείλομαι erklären sich wohl am besten

bei der Annahme eines Paradigmas Präsens Bódouai < * g* lomai,

Aorist ideildunv (idnaáunv) < * égkelsamēn. Das o in Bódouai

braucht nicht auf altäolischem Lautwandel zu beruhen , sondern

kann wie in πόλις, πολύς flir αλ stehen . Dieser Ausgleich in

zwei Paradigmen muß in eine sehr frühe Zeit fallen ; denn schon

homerisch findet sich der erweiterte Stamm Bovin-, außerdem

ist auch der Stamm Bovl - ), der nur aus dem Aorist stammen

kann, für das Nomen Aktionis Bovan verwendet worden. Wegen

der Übertragung des i des Präsens in nalicw auf den Aorist

náſioav usw. s. Wackernagel , Sprachl. Unt. z . Hom. 63 f. Das

EL -

1) Die Bemerkung von Choeroboscus An. Ox. II 2451 = Herodian L. II 5606

ομιχείν' ουρείν διά τούιγράφεται 1st wertlos . Herodian trift bei der Schreibung

1 seine Entscheidung nach zwei Gesichtspunkten . Entweder befragt er die

Dialekte oder die Etymologie. Das Erste trifft etwa zu bei pielow , wo er sich

wegen äol . poécow für el entscheidet. Dagegen war ihm der etymologische

Zusammenhang mit uolyós unbekannt. Sonst hätte er sich ebensogut für Opelmei

entschieden .

3) Vgl. dazu auch Meillet , IF. V 328 ; BSL. (Anz.) XXIII 65, der im wesent

lichen Boúdouar richtig beurteilt hat, und Kretschmer, Gl. III 160ff.
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ursprüngliche ε ist jetzt außer in Attika auch im kyren. Égoavta

zu Tage gekommen.

Auch die abgeleiteten Verben auf - £Úw zeigen Ausgleich

zwischen Aorist und Präsens , Joh. Schmidt, SBA. 1899, 302ff.

Nur καίω, κλαίω haben sich trotz έκαυσα , έκλαυσα erhalten . Er

wähnt seien auch die außerattischen Bildungen auf -ño, -ów, die

an die außerpräsentischen Formen im Stammvokal angeglichen

worden sind . Auch zu Gáw , ców βιώσομαι hat man ,, wenn

auch sehr spät, ein βιόω gewagt, während ein ζήσομαι, έζησα

schon die Hippokrateer kennen.

Noch stärkeren Ausgleich zeigen die athematischen Verben,

κεράννυμι, σκεδάννυμι, πετάννυμι, κρεμάννυμι sind Neubildungen
des 5. Jahrhunderts nach dem Aorist für älteres xiovnui, ouidvnui,

nitvnui, npluvnul, Wackernagel, Sprachl. Unt. z. Hom. 205 ff.

Ausgleich nach dem Aorist zeigt auch das für riavaual einge

tretene rand & W . Ebenso kann auch népvnur seinen e -Vokal nur

dem Aorist verdanken "). Die Hesychglossen nopváuevº nwłɛīv,

πορνάμεναι : nwloúuevai, von denen die erste auf böot. oder

thess. Sprachgebiet weist , haben den ursprünglichen Vokal er

halten . Wenn dort umgekehrt ein Aorist *nopáoal auftauchte,

wäre das nicht weiter erstaunlich. Wie lat. domare, ahd. zamôn

lehren , gehört die Wurzel in douvnui der e-Reihe an, also müßte

der Aorist von Rechts wegen * deudoai lauten. Das a von dauáoai

stammt also wieder aus dem Präsens dáuvnui. Das Verhältnis

zwischen daudoal und erschlossenem * deudoal ist das gleiche wie

zwischen hom . ταλάσσαι und τελάσσαι: τολμήσαι, τλήναι, Ηesych.

Der a-Vokal kann nur aus einem Präsens * talvnui stammen , das

genau zu lat. * tollo < * tolno, mir. tlenaim stimmt, aber zu Gunsten*

des präsentischen Perfekts tétinua im Griech. aufgegeben worden

ist, vgl. Meltzer , IF . XXV 342. Durchgedrungen ist schließlich

aus dem Plural des Aoristes wie bei pū- der Stamm tan-, der

wie in Bn als Hochstufe empfunden wurde. Schwundstufenvokal

wird auch für évvvul gefordert. Die Hochstufe stammt wieder

aus dem Aorist. Von oiyvvur ist die Schwundstufe auch in den

Aorist ölçe gedrungen %). Im Äol. besteht außerdem eine Präsens

bildung óvelynu mit Hochstufe. Auf öüyov, das als äolisch durch

Stephanus Byz. 359 , = Herodian L. II 77716 überliefert ist , wird

>

>1) Vgl. auch die Bemerkung W. Schulzes, GGA. 1897 , 873 über lesb. négvai.

2) Wenn man goteloai, buelfev usw. in die ältern griech. Texte für über

liefertes i einsetzt, so muß man mit gleichem Rechte bei Homer belgev schreiben .

Doch vgl. argiv . åvõlge (Coll .-Becht. 3339 81 , 87 ) aus Epidauros.
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es

*

nichts zu geben sein . Aus dem Aorist ins Präsens verschleppt

haben ihren Wurzelvokal ζεύγνυμι, δείκνυμι, μείγνυμι, kret. απο

TEIVÚTO (Bechtel , Griech. Dial. II 743, III 182) . Für deixvvur heißt

es kret . Coll . -Becht . 5112 , noch npodínvāti . Ebenso sind önyvvui,

renyvvui, opéyvvui u. a . zu beurteilen, die Wackernagel, Sprachl.

Unt. z . Hom. 79 und Anm. 2 verzeichnet. Otpávvvui sucht Joh .στρώννυμι .

Schmidt ob. XXXII 380 zwar lautlich zu deuten , indem er

einem ai . * stīrnómi – strnumás gleichsetzt. Aber ich habe zu dem

Alter der Form kein Zutrauen . Es wird Neubildung nach otoñoai

sein , das selbst erst sein w dem Perf. und Aor. Passivi und Ver

baladjektivum verdankt. Genau so muβ δώννυμι nach δώσαι,

ζώννυμι fur * ζυννυμι nach ζώσαι umgebildet sein . Im lit. pauséti

(Lit. Mund. II 37 und Anm . 4) liegt diese Tiefstufe noch vor. In

der Hesychglosse roñoai• nepáoal ob. S. 63 ist die Schwund

stufenform bis in den Aorist Activi gedrungen , ohne ein Präsens

* κράννυμι zu erzeugen . Dabei werden Verbindungen wie κέρασον

&xpatov (Aristoph . Ekkl . 1123) nicht ohne Einfluß gewesen sein ,

vgl . ob. S. 63. In dúvauau ist sogar das ganze Präsenssuffix in

das Futur und den Aorist verschleppt worden . Vokale von ver

schiedener Herkunft zeigt das scheinbar ganz regelmäßige niu

πλημα. Das Verbum flektierte ursprünglich * πιμπέλεμι πίμπλα

uɛv, W. Schulze ob. XXVII 424. Da Verbalbildungen wie * riuπιμ

nélɛui dem Griech . bis auf verschwindende Reste verloren ge

gangen sind, so ersetzte man den Singular durch die langvoka

lische Wurzel aan, die in nanons, niñlos, plēnus usw. vorliegt,

ebenso wird man Aorist und Futur des Aktivs auf die gleiche

Wurzel beziehen müssen . Dagegen kommt dem medialen Wurzel

aorist Tiefstufe zu, vgl. Edoto, fofito. Also wird plē- in nito, , έφθιτο.

wohl idg . pala sein . Wahrscheinlich wird man auch Perfektum ,

Aorist und Partizipium des Passivs auf die gleiche Wurzelgestalt

zurückführen müssen. Allerdings absolute Sicherheit ist nicht zu

erzielen. Denn plē <pela té ob. S. 82 Anm. 2 ist ohne Ablaut ,

so daβ zur Not πλήτο, επλήσθη usw. auch auf ple bezogen werden

können.

Die bisher besprochenen Falle lassen auch fur όρνυμι, άλλυμι,

όμνυμι, ομόργνυμι, στόρνυμι, κορέννυμι für *κορνυμι und θόρνυσθαι

eine andre Deutung kaum zu. Walde , Stand und Aufg. der

Sprachw. 180 ff. sieht in dem merkwürdigen o Hochstufen vokal o,

oder allenfalls Schwächungsvokal aus idg. 0. Davon kann gar

keine Rede sein . Denn alle diese Bildungen haben niemals auf der

Wurzel den Ton gehabt. Die Annahme aber einer Schwächung
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aus o ist nur für die griechischen Fälle konstruiert. Denn Walde

muß selbst zugeben , daß sich für alten 7 -Vokalismus in andern

Sprachen nirgends Parallelen finden . Sie weisen alle auf e, was

sich auch im Griech. noch zeigt . Ich sehe daher in diesen Bil

dungen, zu denen sich noch οροθύνω neben ερεθίζω, όλοφύρομαι

neben ελεφαίρω, ελελίζω neben ολολύζω, τενθρηδών neben τoνθο

QÚGw gesellt , Assimilationen eines geschwächten e-Vokals an das

folgende v. Ob im einzelnen den Ausführungen Joh. Schmidts

ob. XXXII 377 ff. zuzustimmen ist , lasse ich , da es für dies Er

gebnis gleichgültig ist, hier unberührt. Bei dem Aorist opoa kann

über die Herkunft des o aus dem Präsens überhaupt kein Zweifel

bestehen , da bei Hesych έρετο ωρμήθη, έρσεο: διεγείρου, έρση :

oguñon mit e-Vokal noch daneben liegen ob. S. 45. Bei otopédai

zeigt zwar das Griech . keine Reste eines e - Vokals mehr , aber

nach lat. sterno ob. S. 100 zu urteilen , kann otopégal nur für

* στερέσαι stehen. Bei nopégai kennt die lit. Entsprechung šérti

nur den e - Vokal und dessen Dehnung, so daß auch nopévai ein

ehemaliges * κερέσαι vertritt'). Neben ομόργνυμι – απομόρξατο* ').

liegt in etwas abweichender Bedeutung duégyw – ημερξάμην.

Nur für óléoat und quóoai läßt sich aus verwandten Sprachen

die e - Stufe nicht mehr aufweisen. Da aber 7-Vokal im s - Aorist

ganz ungewöhnlich ist , so wird man nach den zahlreich vorge

brachten Analogiebildungen ihn nur wieder als Ausgleich nach

dem Präsens deuten müssen. Von diesem Standpunkte aus lassen

sich diese Aoriste ohne weitres erklären , und sie bilden nur ein

kleines Glied in der großen Kette der gleichen Erscheinungen .

Lehrreich sind auch πτέρνυμαι und φράγνυμι, die beide Tief

stufenyokal zeigen, aber trotz folgendem v nicht o aufweisen.

ntáovouai ist von Joh. Schmidt ob. XXXII 381 richtig als An

gleich an έπταρον gedeutet worden , φράγνυμι ist erst durch

Sophokles Antig. 241 und Thukydides VII 74 belegt und hat seinen

a -Vokal von dem gleichbedeutenden poáttw. Die Flexion auf

-vvui ist höchst wahrscheinlich Umbildung nach dem synonymen

égyvu, das seit Homer (x 238) geläufig ist.

0

>

1) Wenn Meillet, Mélanges Vendryes 275ff. mit seinen Ausführungen im

Recht ist, daß die Präsensbildungen wie dáuvnui nur bei zweisilbigen Wurzeln

möglich waren, die auf a-Vokal ausgingen, so müßte wegen ai . strņáti das ge

forderte * στερέσαι auf sehr alter Assimilation aus * στεράσαι beruhen . κορέσαι

könnte ähnlich behandelt sein, nur fehlt hier eine entscheidende Präsensbildung.

Hirts Annahme, Idg. Gr. II 121 , in beiden Verben e als thematischen Vokal auf

zufassen , ist für mich ganz unannehmbar.
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Es ergibt sich also im griech . Verbum zwischen Präsens ,

Futur und s-Aorist überall das gleiche Bild , entweder Ausgleich

der Vokale nach Aorist oder Präsens. Fragt man nach den Aus

nahmen , so fallen Verba defectiva wie łngidunv, ånnúowv, u . a . ,

die außerdem keine s-Aoriste sind , ohne weiteres fort. Dasselbe

gilt für Verben mit verschiedenen Stämmen , wie pépw, oiow ,

ήνεγκον oder solchen mit o oder a in der Wurzel , wie κρούω,

ούχομαι, χώομαι, παύω, αϊδομαι u . a. Der singuläre Aorist Jéo

oaofai liegt nach Wackernagel ob. XXXIII 36 in &nóleoça nach

ποθέω umgebildet vor. καίνομαι weicht zwar im Perfektum im

Vokalismus ab, kennt aber weder Futur- noch Aoristformen ; géo

kennt wohl wie πνέω (πλέω) die regelbrechten δεύσεσθαι und

δεύσαι, hat aber meist ablautendes συήναι, das insofern wieder

nicht auffällt, als es kein s-Aorist ist. So bleiben zunächst nur

Verben, wie ναίω - νάσσω - ένασσα, μαίομαι -- μάσσομαι – εμάσ- ,

garo, wo die Vokaldifferenz zwischen Präsens und Futur, Aorist

erst auf griechischem Boden entstanden ist und nicht anders

beurteilt werden kann, als etwa wie in gaivo - gavo -– έρρανα.

daiouai ist nach diesen Mustern erst neu gebildet worden , W.

Schulze ob. XXIX 267 Anm. Abseits steht nur nóntw insofern ,

als es als jo- Bildung Tiefstufe erfordern sollte ). Aber es stimmt

zu einem primären * xent-, wie lat. fodio zu lit. bedì, got . wahsjan

zu griech. &FÉśw, got. waltjan zu an. velta oder zu griech. oooouai,

got . ahjan, abulg. borją, wo sich primäre e-Stufe gleichfalls nicht

nachweisen läßt . Anders über diese Formen Meillet , MSL. XIX

181ff. Über róloaofai, ob. LV 19f. und hom. dvaßpótelę, rata

βρόξειεν, αναβροχές laβt sich uberhaupt nichts Sicheres aussagen,

da weder Präsens-, noch Futurformen dazu überliefert sind .

Dieser Ausgleich im griech . Verbum zwischen Präsens, Futur

und s -Aorist ist in der historischen Zeit noch völlig in der Ent

wicklung. Er wird für viele Fälle nicht einmal urgriechisch sein.

Gerade Homer kennt noch abweichende Paradigmen. Auf £ ūdɛ ---

κατέδραθον, πλέειν, πλεύσεσθαι, απέπλω, έλκω, εΐρυσα ( Hippo

krates) hat W. Schulze ob. XL 120 hingewiesen. Anzuführen

ware weiter flir Homer είβω - totača . Ebenso ergänzen sich

olvouai - dnanoaofai in vielen Fällen zu einem Paradigma. Manchσίνομαι

mal muß ein Verbum, das selbst Präsens und Aorist bildet, für

das fehlende Tempus eines andern Verbums eintreten . So heißt

1) κόπτω wird schwerlich Denominativum von κόπος sein .

Debrunner, IF. XXI 208.

Vgl. auch
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zu λέξασθαι, ελεκτο das Präsens κοιμάσθαι ') , Zu oρoύσαι σπέρχο

μαι oder σεύομαι, Zu οδυσσάμενος χωόμενος, ευ απηύρα manchmal

αίνομαι, zu έδράσσατο δοκεί s . ob. S. 104. Zu κεραΐζω lautet der

Aorist πέρσαι, κι επείγομαι έσσυτο ), Zu αζομαι τίσαι, zu μυρό

μενος wohl κλαύσας oder οδυράμενος, Zu οποίω γήμαι (μνηστεύ

σαι) , Zu αχθόμενος αλγήσας 1) oder όχθήσαι. Μetrische Grande

sind Schuld daran , wenn κλονέω im Aorist durch φοβήσαι , φρο

νέω durch νοήσαι oder μήσασθαι, τρομέω durch ριγήσαι, μηχα

νάομαι durch τεχνήσασθαι oder μητίσσασθαι , κερτομέων durch

ονειδίσας ersetzt werden . Auch innerhalb der gleichen Wurzel

ist die Verbalbildung zwischen Präsens und Aorist gelegentlich

verschieden . Ich verweise für Homer, um nur einiges zu nennen ,

auf αλεείνω – αλεύατο, αυτέω - ήυσα, αρτύω - ήρτυνα , αφύσσω

- ήφυσα , βιάζομαι έβιήσατο, γάνυμαι γήθησε, δημιάομαι

έδηρίσατο , έδριάομαι καθέζεσθαι , έλεαίρω ελέησα , έλκω

έλκησα , έρωτάω – δρόμην , ευνάζομαι - εύνησα , ευχετάομαι

εύξασθαι, ιαύω -- άεσα, κελάδω - κελαδήσαι, μαστίω – εμάστιξα

(vgl. ob. XXXIII 129 Anm. 2), μειδιάω - μειδήσαι, μητιάομαι -

μητίσσασθαι (s . ob.), νίσσομαι ενόστησα , ονομάζω ονόμηνε,

ουτάζω ούταε, ούτησε, πλήθω - έπλησα , πτώσσω - έπτηξα (s.

ob. S. 102f. ) , σέβομαι - σεβάσσατο, τανύω - έτεινα (ob. S. 101 ) . Auch

an das Schwanken Zwischen Verben auf -ιζω und -εω oder -άω

und -άζω einerseits und -έω und -εύω andrerseits , das metrische

Grinde hat, sei erinnert, Fraenkel , Denominativa S. 177f. Ge

wiß ist zu manchen Verben auch ein Aorist wie štávvooa zu

τανύω oder ein Präsens wie γηθέω zu γηθήσαι usw. daneben im

Gebrauch , aber dafür hat έτεινα kaum ein Präsens , γάνυμαι

noch keine außerpräsentischen Formen entwickelt.

Man wird fragen, warum ich diese vielfach bekannten Dinge

hier nochmals kurz zusammengestellt habe. Ich wollte dem Leser

eben deutlich machen, wie einerseits das Griechische völlig inner

halb der beschriebenen Grenzen ausgeglichen hat , andrerseits

sich dieser Ausgleich weit in die historische Zeit hinein erstreckt.

Das muß nachdrücklich hervorgehoben werden, wenn man die

Arbeiten Waldes über den idg. Ablaut, Stand und Aufgaben der

Sprachwissenschaft 152 ff . richtig würdigen will. Mich beschäftigt

hier im wesentlichen der erste Teil . Walde hat bisher mit seinen

-

1) Vgl . besonders τ 49f. ένθα πάρος κοιμάθ', ότε μιν γλυκύς ύπνος εκά

νοι ένθ ' άρα και τότ' έλεκτο και ' Hόα δίαν έμιμνεν .

2) Vgl . Ζ . Β. Τ 142, aber N 315 oder 404 oder B 354, aber Ι 398 μ . 8.

3) Vgl. E 354, aber M 206.
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Ausführungen überall Zustimmung gefunden , Widerspruch ist

kaum aufgetaucht. Was er feststellen will , ist die Vertretung vom

m ñ, i į im Griechischen . Ich behandle zunächst die beiden

letzten Laute. Für i und ī, das nicht sekundär betont wurde ,

nimmt Walde pă und dā als regelrechte Vertretungen an ; ow,

aw sollen griechische Neuerungen sein und zwar derart, daß bei

einem o als erstem Wurzelvokal in der Hochstufe diese Färbung

auch bei der Länge der Tiefstufe maßgebend wurde. Als Bei

spiel sei angeführt otopéoal mit o, daher otowróg . Es läge also

eine Art Assimilation vor . Demnach müßte nach Walde po und

w nur dort vorhanden sein , wo das Griech. bei Vollstufe nur o

als ersten Wurzelvokal kennt. Er beruft sich daher wegen oroo

τός auf στόρνυμι, στoρέσαι , wegen βιβρώσκω auf βορά ') , wegen

θρώσκω auf θορείν , θορούμαι , θόρνυμι, θορός , θορή , wegen

βλώσκω auf μολούμαι, μολεϊν, wegen τιτρώσκω auf τορείν, wegen

πέπρωται auf πορείν , wegen dor . τετρώκοντα auf dor. τέτορες .

Diesen Ausführungen Waldes könnte ich nur unter folgenden

Voraussetzungen zustimmen . Erstens müßte der o- Vokal von

στoρέσαι, μολεϊν, τορείν, πορείν, τέτορες alt sein . Zweitens durfte,

was Walde ausdrücklich hervorhebt, neben dem o-Vokale andrer

Vokalismus nicht vorhanden sein . Drittens wäre , falls die beiden

ersten Voraussetzungen zutreffen , für eine andre Tiefstufe als on

kein Platz . Aber diese drei Voraussetzungen stimmen nur zum

Teil. Auf die Neubildung στoρέσαι fur * στερέσαι nach στόρνυμι.

habe ich ob. S. 107 hingewiesen . Zwar meint Walde a . a . 0. 181

1) Ich hatte ob. LV 11 Bépedpov, lat . vorare mit velarem g + ų angesetzt.

Dazu bemerkt M. Leumann , GI . XVIII 274 : „vorare hat nach Specht v aus gu

(nicht aus Labiovelar) ; guor steht im Ablaut zu gurges. Ich meine, man sollte

lat. carnivorus, gr. Ivuoßópos, av . nəragara mit Labiovelar schön beieinander

lassen . “ Die Ansicht L.s ist zwar in einem recht apodiktischen Ton gehalten , aber

nichts destoweniger falsch . Ich hätte auf Grund der von L. angeführten Bei

spiele niemals behauptet, daß gu vorläge, schon deshalb nicht, weil sich das aus

ibnen gar nicht erkennen läßt. Die Beispiele , die unbedingt für gụ und nicht

für Labiovelar sprechen , lit. gvergšti a. a . 0. steht fälschlich goeřšti

gvargždéti, lett . guer (g )zdét, goergzdis übergeht L. mit Stillschweigen . Er wäre

mindestens verpflichtet gewesen , wenn er sie besser deuten kann , diese Deutung

den Lesern nicht vorzuenthalten . Zu einem solchen gụe- in gveigšti steht

gu- in apr. gurcle , lit. gurklūs, lett . gurklis in regelrechtem Ablaut. Dann

darf man wohl für lat. gurges die gleiche Erklärung annehmen. Es liegt bei

Bépet pov, vorare ein ähnlicher Fall vor, wie bei griech . ane, one, lat. ferus.

Auf Grund der lat -griech . Gleichungen würde man an Labiovelar denken , aber

lit. žvėris, abulg . zvěrb weisen einen andern Weg. Hier zweifelt niemand an

einem Anlaut gụ. Was aber für žvėris recht , ist für gveigšti billig. K.-N.
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im Hinblick auf den e-Vokalismus von õpvuur in den ob. S. 107

erwähnten Hesychglossen , daß niemand dadurch zu dem Schluß

verleitet werden darf, in älterer Zeit sei die e-Form in der Über

zahl gewesen, oder sogar bis auf opvuur die allein ererbte . Das

ist eine bloße Behauptung, für die der Beweis erst zu erbringen

wäre. Denn da bisher noch niemand 7 - Vokalismus für den s - Aorist

oder das Futurum erwiesen hat und schwerlich jemals erweisen

wird, so bleibt mir der Waldesche Standpunkt ganz unverständ

lich . Gerade diese e-Formen sind zwar unbequeme , aber gute

Zeugen gegen seine Theorie .

Auch bei den Aoristen πορείν, μολεϊν, θορεϊν, τορείν bewegt

sich Walde a. a. 0. 182 in einem Trugschluß. Weil seine Theorie

iber die Tiefstufe in πρω- , βλω- , θρω- , τρω- ο -Vokal oder

Schwächung daraus für nopeiv usw. erfordert, nimmt er ihn für

die betreffenden Formen an. Der Versuch, für diese Aoriste zu

nächst o -Färbung erst zu erweisen, ist von ihm nicht gemacht

worden, und ich sehe nicht die geringste Möglichkeit, aus dem

Griechischen oder andern idg. Sprachen für sie o - Vokal oder

Schwächung daraus festzustellen. Ganz unabhängig von Walde

habe ich dasselbe Problem in dem gleichen Buche 632f. , soweit

es für das Baltische in Frage kam , kurz berührt, und ich muß

noch heute daran trotz allem , was darüber geschrieben ist , fest

halten ') . μολεϊν, πορείν, θορείν, τορείν zeigen die antevokalische

Tiefstufe zweisilbiger Wurzeln *) und stimmen so genau zu róles

ai . půr, purás, nolús ai . purú. Für róles und nolús läßt sich nun

eine Hochstufe mit o , aus dem sie geschwächt sein sollen , über

haupt nicht nachweisen. nolús hat wie in got . filu “) nur e-Stufe

neben sich . Sie liegt griech . vor in dem ganz isolierten nélɛfpov

und πέλος μέγα, τεράστιον Ηes. , das sich zu πολύς 4) verhalt wie

κρέτος Zυ κρατύς, θέρσος Zu θρασύς. Osthoff, Arch . f . Religions

wissenschaft VIII 54 hat nélos nicht anerkannt und will dafür

méhop schreiben. Aber nélos ist das ganz regelrechte Substantiv

1 ) Zu lit. erzdeti urzđéti a. a. 0. 632 füge ich noch das ähnlich gear

tete Paar rémbeti -- růmbėti hinzu (ob . LII 284) . Völlig isoliert von seinem

Verbum ist das ehemalige Partizip miltas, das nur im Plural miltai in der Be

deutung „Mebl“ sich findet. Da málti lit. nur a-Stufe, niemals aber e kennt,

80 ist die i-Färbung bei dem Waldeschen Standpunkt in dem isolierten miltai

überhaupt nicht zu erklären .

2) Das epische & uuopɛ wird äolismus sein .

3) Vgl. Joh. Schmidt ob . XXXII 382f.

) Günterts Erklärung des o von nolús Ablaut 40 scheitert an demo von

nódis, auf das seine Deutung nicht zutreffen kann .
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zu rolus und zu einer Änderung liegt gar kein Grund vor. Da

es Osthoff mit dem gleichbedeutenden néhwe usw. identifiziert,

das er wieder zu régas mit Dissimilation von - zu 2-0
e

stellt, so widerspricht nélos der Dissimilation, da sich am Schluß

der zweiten Silbe kein e befindet. Das hat ihn offenbar zu seiner

Konjektur * n £log für nélos bewogen. Nirgends zeigt sich imπελορ πέλος .

Griechischen bei der Wurzel pele- eine Spur von o-Stufe. Das

dem griech. rólis in seiner Bildung und Bedeutung genau ent

sprechende lit. pilis müßte nach der Theorie Waldes eigentlich

* pulis lauten . Man wird sich nicht einmal auf das Verbum pilti

berufen können und pilis darnach umgestaltet sein lassen . Denn

die Bedeutung von heutigem pilis und dem dazu gehörigen pilti

liegen zu weit auseinander. Ich kann bei diesem Tatbestand

nur die eine Folgerung ziehen , daβ πόλις, πολύς und die Aoriste

uokɛīv usw. mit ihrem Ö-Vokal rein griechische Bildungen sind,

die mit scheinbar ähnlichen Erscheinungen in andern Sprachen

keinen Vergleich zulassen.

Was schließlich tétopes angeht, so sehe ich mich außer Stande

das Wort zu deuten . Brugmann , Grundr. * II 2 , 13 sieht den o-Laut

für alt an. Er wird wohl durch das 7 des Neutrums in got. fidwor,

ai . catvāri dazu veranlaßt sein. Aber wie neben es /os -Stämmen

Kollektiva auf -ās liegen , so könnte mit gleichem Rechte ε in

ion . TÉOCEDES als die alte Vokalisation angesehen werden. Das

hat noch den Vorteil, daß der Konsonantismus völlig in Ordnung

ist, während Brugmann bei tétopes wegen des einfachen i im

Inlaut mit einer Analogiebildung rechnen muß. Zu téocapes würden

im Suffixablaut auch lit. ketveri ') , abulg. četvery stimmen, die aller

dings distributive Bedeutung haben. Seit W. Schulze ob. XXVIII

281 stellt man mit griech. Blwfpós ai. mūrdhán- zusammen. Walde

erwähnt diesen Vergleich überhaupt nicht. Jedenfalls würde

βλωθρόςBłogós, da Formen wie * Bol- fehlen, seiner Theorie stracks

widersprechen . So bliebe für seine ganze Lehre als einzige , wenn

auch ganz unsichere Stütze nur tétoQES τετρώκοντα ubrig.

1 ) In einer geistreichen Studie, Wö. u. Sa. XII 253ff. hat A. Nehring zu

erklären versucht, warum im Idg. die Flexion in den Zahlwörtern nach 4 auf

hört. Er stützt sich dabei 275 auch auf die Kollektivzablen des Baltisch

Slavischen und glaubt dadurch, daß sich lit. penkeri, šešeri im Suffix nach

ketveri gerichtet haben , den Nachweis zu erbringen, daß sie ursprünglich nur

bis 4 üblich waren. Diese Annahme ist aber irrig. Denn den uralten Bruch

in der Zahlenreihe zwischen 4 und 5 kennt auch das Lit. noch. Noch heute

heißt es ostlit. penkeli, šešeli usw. , und das ist natürlich das Alte, vgl. Verf.,

Šyrwid 37, 8 71. Daß diese Zählungsweise früher noch weiter auch außerhalb

des Ostlit . üblich war, lehrt Daukšas Postille 69 , = Orig. 49 10 septînelis metus.

E

9
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Aber auch Waldes zweite Voraussetzung zeigt Lücken . Auf

BégeIcov, Bápagov neben Bood hat er schon selbst hingewiesen.

Er kann seine Theorie nur damit retten , daß er ßégɛApov in der

Bedeutung von BiBooonw entfremdet nennt. Das mag für das

attische Wort, wo Bápafpov fast Eigenname ist, in gewissem Sinne

zustimmen .. Ob aber auch außerhalb Attikas der Zusammenhang

mit Bußgóoxo verloren gegangen ist , bleibt doch sehr die Frage.

Außerdem müßte diese „ Entfremdung“ zwischen beiden Worten

ja schon im Urgriech. eingetreten sein . Für Titoáorw , topɛīv

stimmt Waldes Theorie nun gar nicht. Denn Hesych überliefert

dazu den 8-Aorist τέρεσσεν έτρωσεν, έτόρνωσε, wozu natürlich

auch tépetpov gehört.

Auch die dritte Voraussetzung hat Lücken . Trotz Jopɛīv,

θoρείσθαι, θόρνυμι, θορός, θορή, θορίσκομαι, θούρος < * θοργος

hat Hesych nicht nur fáovvoyai und Japvetel , sondern auch

neben θρω- in θρώσκω die Tiefstufe θρα- in τεθράσθαι· ωχεύσθαι.

Von τιτρώσκω wird man weiter nicht trennen können τετρήναι,

τρήσαι, τιτράται usW. , So dab auch hier neben τρη- (τρα- ?) ein

Tow- steht. Viel schwerer aber fällt noch ins Gewicht , daß sich

auch bei einer m- und n-Wurzel Tiefstufe mit w findet , wo

nirgends ein ŏ in der Hochstufe daneben liegt. Bereits ob. S. 93

ist das ganz isolierte αμαλός - αμβλύς, aber μώλυς zur Sprache

gekommen. Auch bei xvódałor, zu dem lit. kándu und sicher

auch die Hesychglosse závadou olayóves, yváJou gehört ), versagt

Waldes ganze Theorie. Ich sehe keine Möglichkeit in dieser

Weise überhaupt die Frage zu lösen .

Schon de Saussure, Mém . 271 hat auf den merkwürdigen

Zusammenhang zwischen Färbung des auslautenden zweisilbigen

Wurzelvokals und der antekonsonantischen Tiefstufe hingewiesen.

Da das Ungewöhnliche in der Sprache oft auch das Altertümliche

ist , so könnte man die Vertretung pw, iw, uw, vw für das Alte

halten und en , pa usw. als Assimilation an den schließenden

Wurzelvokal der Hochstufe ansehen. Ein Beweis dafür ist schwer

zu erbringen. Aber es spricht doch sehr zu Gunsten dieser An

nahme , daß pā, on usw. immer nur epa, aqɛ usw. als Hochstufe

neben sich haben. Ich verweise auf τέμαχος - τμάτος, κάματος.

άκματος , δέμας – δματός, δαμάσαι, , – δματός, πελάσσαι - πλα,

1 ) Man hält heute závadou allgemein für makedonisch, so 0. Hoffmann,

Makedonen 52 und stellt es zu yvádoi, lit. žándas. Aber dagegen spricht die

anlautende Tenuis. Verbindet man es mit xvódalov, lit. kándu , so ist alles

in bester Ordnung, und das Wort ist echt griechisch.

Zeitschrift für vergl . Sprachf. LIX 1/2 .
8
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τίον, περάσσαι – πρατός, κεράσσαι - κρατήρ, τελάσσαι - τλατός,

κέρας - κράατος, θάνατος θνατός, γεραρός γραϋς, ταραχή

θράττω, αραιός – δάστος, γελάσαι – γλήνη (η wohl gleich α) und( ā )

vielleicht auch μαλακός – βλάξ. Dagegen mit -e : γενέτωρ - γνη

τός, καλέσσαι – κλητός, βέλεμνα – βλητός , τέρετρον – τρητός, δέ–

λεαρ – βλήρ , πέλεθρον - πλήτο , στερεός – στρηνές(? ). Nur ein

mal besteht ein Gegensatz, der aber leicht zu lösen ist, zwischen

τέμαχος τματός einerseits und κέλαδος κλητός andrerseits.

Offenbar war die Beziehung von κλητός Zu καλέσαι, καλέω viel

enger als zu xélados . Bei tuätós kam ein ähnlich gebauter Aorist

oder Präsens, der deutlich den schließenden Wurzelvokal zeigte,

überhaupt nicht in Frage, und réuayos stand tuārós im Sinne

viel naher als das in der Bedeutung abweichende τέμενος. Bei

κρημνός hat begreiflicherweise der Ausgleich an das e von κρε

udoai erfolgen müssen . Für das oben aus Hesych angeführte

τεθράσθαι fehlt uberhaupt eine Form, die irgendwie den Zwei

silbigen Wurzelvokal noch zeigt. Man wird ihn aber nun um

gekehrt als a erschließen müssen.

Der Gegenbeweis wäre nun, daß überall dort, wo -ě als zwei

silbiger Wurzelvokal erscheint , nur ρω als Tiefstufe gelten dirfte.

Er läßt sich aber rein zufällig nicht erbringen. Denn fast alle

zweisilbigen Wurzeln mit schließendem o haben vokalischen An

laut und, bei ihnen ist eine derartige Tiefstufe nicht gebräuchlich ,

s. ob. S. 89 , vgl. ενοσίχθων, όνομαι, όνομα, ομόσαι, αρόσαι. Kon

sonantischen Anlaut zeigt nur yvo- in dyvoreiv. Hierzu könnte.

γνώ- in γιγνώσκω ohne weitres stimmen. Aber lat . cognosco ,

ahd. einchnuodile (Ahd. Gl . I 341 43 ) , ahd. archnait (ebd. I 1284)

können nur als langvokalische Hochstufe gedeutet werden, s . ob.

S. 82 u . Anm. 2 , und dieselbe Auffassung ist auch fiir γιγνώσκω

möglich . Wer aber behaupten wollte , in γιγνώσκω , γνωτός,

έγνωσμαι, εγνώσθην lage idg . gno- , in έγνων, γνώσομαι idg . gno

vor, wäre schwerlich zu widerlegen . Denn ob. S. 106 konnte bei

dem Paradigma von niunanur mit einer ähnlich doppelten Ver

tretung gerechnet werden.

Diese Angleichung der Tiefstufe an die Färbung des schließen

den zweisilbigen Wurzelvokals ist wie jede Assimilation nicht

regelrecht durchgeführt. Das zeigt στρωτός zu στoρέσαι aus altem

* στεράσαι (ob. S. 107 Anm. 1 ) , βέρεθρον Ζαβρωτός. Doppelformen

liegen vor in τρητός nach τέρετρον, aber τιτρώσκω und in θρώσκω,

τεθράσθαι. Wie καλέσαι – κλητός zeigen , setzt sie die Assimila,

tion des schließenden Wurzelvokals an den ersten voraus. Das
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ist nicht weiter auffällig. Denn diese Angleichungen, die natür

lich griech . in historischer Periode jederzeit noch möglich waren ,

reichen, wie ich bereits ob. S. 84 Anm. 1 bemerkt habe, voreinzel

sprachlich hinauf.

Waldes Lehre von der Assimilation von στρωτός nach στoρέσαι

stützt sich aber noch auf einen angeblich parallel laufenden Fall .

Neben den Tiefstufen να, μα in θνητός, άκμητος sieht er eine

Zweite Vertretung ανα, αμα in θάνατος , κάματος. Ηier soll ανα,

aua aus ana, ama entstanden sein , wenn sie sekundär den Ton

erhielten . Da nach Walde der Schlußvokal einer zweisilbigen

Wurzel immer a war, so liegt hier eine Art Assimilation nur in

umgekehrter Richtung vor. Diese seit langem übliche Deutung

von fávatos und uduatos , die hier Walde wieder aufnimmt,

scheint fast nirgends Widerspruch gefunden zu haben ). Ich

stehe ihr mit schwerstem Bedenken gegenüber. Gewiß bezweifle

ich nicht eine derartige Reduktionsstufe (s. ob . S. 102) , aber ihre

Entstehung laβt sich mit den Paradebeispielen θάνατος – θνητός,

κάματος - άκμητος nicht bestimmen und ist jedenfalls für θάνατος,

κάματος ganz unerweisbar. Niemand hat bisher gezeigt, daß

θάνατος, κάματος sekundiren Akzent haben . Sie weichen in ihrer

Funktion von θνητός, άκμητος ab, und mit diesem Unterschied

in der Bedeutung verbindet sich seit jeher ein Unterschied in der

Betonung. Während Partizipien wie evntós alte Endbetonung

eigen ist, haben die Verbalabstrakta Wurzelbetonung mit 0-Ab

tönung. Das lehren πλούτος, οίτος , φόρτος, νόστος , κοίτος , sicil.

μούτος und wohl auch χόρτος, φοιτος ), πόκτος (Diehl , Anth. Lyr.

frg. mel. mon. adesp. 20 ); igotos hat altes a in der Wurzel und

žuε- in čustos hat im Griech. Abtönung völlig aufgegeben .

Diese Wurzelbetonung wird nun auch durch außergriechische

Parallelen bestätigt, wie ai . srótas- „Strömung “ got . aips (Brug

mann , Grundr. ' II 1 , 408f.). Auch ags . dead „ Tod “ aber dead )

„tot“ könnte dahingehören , wenn es nicht näher läge , in dead

den Reflex von got. daubus zu sehen. Zu allen diesen Bildungen

stimmen im Akzent und in der Bedeutung genau hávatos und

nduaros “) . Die Wurzelbetonung dieser Verbalsubstantiva ist also

1) Nur Joh. Schmidt ob . XXXVII 46 möchte Jávatos aus einer Flexion

* Jévatos, Javátov erklären, ohne das er Zustimmung erfahren hat. Gegner

ist auch P. Persson a. a. 0. 632 Anm. 2 .

2) Vgl. darüber E. Fraenkel, Nom. ag. I 243, II 115 Anm. 4.

4) Natürlich hat dead den Vokalismus von deađ erhalten.

-- ) Von diesen Bildungen ist natürlich jetós, nametós usw., denen ein Suffix

etos zu Grunde liegt, zu trennen.

1

8 *
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seit idg. Zeit üblich gewesen und Endbetonung durch nichts er

wiesen . So hängt die Entstehung von ava, aua durch sekun

dären Ton völlig in der Luft. Alt wären * Jóvatos und * xóuatos,

die wie δαμάσαι aus δάμνημι ihr α aus θανείν und κάμνω, καμεϊν

übertragen haben .

Wegen weiterer Beispiele, die den Wandel von „na usw. zu

áva bei sekundärem Ton erweisen sollen , beruft sich Walde auf

Hirt, Idg. Gr. II 137 , der in diesem Zusammenhang auch Bildungen

mit Liquiden αλα, αρα anführt. Von diesen sind τάλαρος, τάλας

wie taldoai zu deuten , ob . S. 105, wo auch daudоoai besprochen

ist . Bálavos hat seine Entsprechungen in lat . glans, aslav. * želądo,

lit. gìlė. Die lat . und slav . Bildung stimmt im Suffix -andi- über

ein . An und für sich könnten zwar Bálavos und glandem als

* Bala-vos "), * gla -ndem aufgelöst werden. Aber im Slav . hätte der

zweisilbige Wurzelvokal schwinden müssen , so daß * želądo nur

als * žel-andi verstanden werden kann . Deshalb muß auch glans

gleich gl-andi- sein . Da aber das av in Bélavos von dem an in

glans, * želądo nicht losgelöst werden kann , so ergibt sich auch

für das Griechische nur eine Analyse βάλ-ανος. Οb βάλανος als

einsilbige Wurzel oder als * Baha -avos zu verstehen ist, läßt sich

m. W. nicht entscheiden. Denn auch das lett . Wort mit einer

mir unklaren Dehnung betont zīle und zile, so daß infolge der

doppelten Intonation kein sichrer Schluß auf die ursprüngliche

Wurzelgestalt möglich ist . Für die Lehre von Walde-Hirt be

weist aber Báravos gar nichts . xálauos wird, worauf auch die

germ, und slav. Entsprechungen hinweisen , wie ago- altes a in

der Wurzelsilbe haben . Was an sichern Gleichungen übrig bleibt,

wie άμαθος, σφάραγος, παλάμη, αραιός, αράμεναι, μαλακός, τα

ράττω, ταραχή, κανάζω ist nicht dazu angetan , die Regel zu be

stätigen . Von keinem läßt sich nachweisen, daß die Gruppe ava

usw. durch sekundären Akzent entstanden ist. opáoayos steht

seiner Funktion nach mit λόγος, φόρος, φθόγγος u. a . auf gleicher

Stufe und müßte, wie xóvaßos lehrt , * opógayos heißen . Ebenso

ist ταραχή Umbildung nach ταράττω für * τoραχή, vergleiche στο

ναχή zu στενάχω. Fur ταράττω selbst kann das Gesetz auch nicht

stimmen, da θρήσσω, θράττω mit ganz andrer Vokalentwicklung

daneben steht. Bei åpáuevar novzáceiv Hes. müßte a aus dem

Stimmton des e entwickelt sein . Daher ist das Beispiel hier gar

nicht zu gebrauchen. μαλακός – βλάξ und αραιός vollends lehren.

1) Kaum richtig darüber Brugmann , Gr.2 II 1 , 259 .
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gerade das Gegenteil von dem, was fávatos θνητός beweisen

soll . Auch die zahlreichen Bildungen wie καναχέω, καναχή , κα.

ναχηδά, καναχής, καναχίζω , καναχός haben niemals den Ton, was

man nach Waldes Lehre erwarten sollte , auf der Gruppe ava.

Allein Bápafpov neben Bépefpov fällt überhaupt ernstlich ins

Gewicht. Denn hier kann die Schwundstufe nur auf dem bei

Neutra üblichen Tonwechsel zwischen Singular und Plural ent

standen sein , also ursprünglich Bépet pov, aber *Bapafoá , das

dann nach Bépefpov seine Betonung änderte . Aber der Gegen

satz von hom. Németov gegenüber att . nhé pov, der genau so

zu deuten ist , lehrt wieder, daß auch eine andre Entwicklung

möglich war ). Daß sie auch bei BégeSpov vorhanden war, er

weist Etym . Magn. 19423 das für Krates und Euphorion ein Bé

fpov anführt. Dies Béfpov < *Bpéfpov verhält sich zu Beget pov

wie πλέθρον Zu πέλεθρον 8). Auβerdem laβt sich gar nicht be

stimmen, wann der Ausgleich in der Betonung stattgefunden hat .

Er könnte verhältnismäßig spät eingetreten sein , als das angeb

liche Gesetz : sekundär betontes ana wird zu áva, gar nicht mehr

möglich war. Von κάρηνον neben κράατός laβt sich schliedlich

nicht beweisen , daß hier der Ton verrückt ist , ag wird aus xdon

stammen. Fasse ich also am Schluß das Resultat zusammen, so

ergibt sich klar, daß ein Teil der Bildungen mit ava, qua usw.

als Hochstufe zu fassen ist , in die die antevokalische Tiefstufe

analogisch verschleppt wurde. In dem andern Teil liegt sicher

eine Art Reduktionsstufe vor. Wie sich dieses ava in seiner

Entstehung zu den gleichfalls berechtigten vă und va verhält,

läßt sich vermuten ). Bemerkenswert bleibt jedenfalls , daß die%

Mehrzahl der Bildungen mit tiefstufigem ava zu Wurzeln mit

konsonantischem Schluß gehört, wo die Ablautsverhältnisse im

Griech. stärker zerstört sind. Jedenfalls aber ist die Annahme,

ava, aua hätte sich erst bei sekundärem Ton aus ana, ama ent

wickelt , durch nichts gerechtfertigt.

>

-

1 ) Ich verweise oben LV 9 auf einen äbnlichen Ablaut in lit. žvalus,

įžvilnas, įžulsnùs.

2) Anders über néled pov, a hétpov Kretschmer, Glo . IX 225f .

3) Ich sehe in Bápasov und ragdttu urgriechische Analogiebildungen.

Regelmäβig wire gewesen βέρεθρον - * βρωθρά, θράττω - *τεράξαι. Aber— ,

diesen regelmäßigen Tiefstufen gingen die Vorstufen * Bagatoá, * Tapaghịw voraus.

Diese sind dann einfach in der Silbenzahl den daneben liegenden B & p fpov und

* tepágai angeglichen worden. Ebenso ist ipalós Angleichung der Silbenzahl

an *fepelwv (got. wairsiza ), während eĝotos wieder die ungestörte Entwick

lung zeigt.

*
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Exkurs IV. Dissimilatorischer Digammaschwund.

Auf dissimilatorischen Digammaschwund ist verschiedentlich

hingewiesen worden. So hat Solmsen , IF. XXXI 470 ff. die Flexion

παΐς - παιδός, die Homer und das Kyprische statt * παπις -

* TaFidog voraussetzen, durch Dissimilation von p- f zu p— Null

einleuchtend erklärt. Wenn dagegen im böot. ráfidi I. Gr. VII

3989 F erhalten ist , so zeigt das nur, daß Dissimilationserschei

nungen nie regelrecht aufzutreten pflegen . Den Versuch , tús mit

ai . vasú- zu verbinden hat E. Schwyzer, IF. XXXVIII 161 unter

nommen, indem er in den Formen * FEQEFOS, * FEOEFL, * FÉDEFES,, *

* FEgefa gleichfalls dissimilatorischen Schwund des anlautenden

Digammas annahm . Einen ganz ähnlichen Gedanken scheint auch

Boisacq geäußert zu haben, wie ich Idg. Jahrb . XII 38 entnehme.

Ich füge zwei weitere Beispiele hinzu . Für den Namen des

Fuchses hat W. Schulze einen idg. Ablaut * vlõp -ē in ålórns,

* vlõp -ē in lit. lāpė, * vlp -ē in lat. volpes festgestellt. Im Griech.

konnte F einen Vokalvorschlag erhalten , Solmsen, Stud. zur griech.

Laut- u. Versl. 220 ff., der sich mit z vor konsonantischem Anlaut

zu einem Diphthong verband. Daß diese neue Diphthongverbin

dung nicht bloß auf das Äolische beschränkt blieb , wie z . B. Buck,

Introduction in the Greek Dial . ' 48 lehrt , zeigt etwa dor. aŭancov

< * dfingov, ep. ion . εöhngov < *{ Fangov , Solmsen a. a . 0. 258.

Zum Überfluß heißt es aber auch bei den Äolern drónā Alkaios

frg. 426 (Diehl) , dessen Verhältnis zu ålánné, W. Schulze ob. LII

311 bestimmt hat . Man wird daher dlónns, &hónā statt *aïlw

πηξ, * αύλωπα < * απλώπηξ, * απλώπα wieder durch Dissimilations, < , *

schwund in der Silbengruppe F - n erklären müssen.s

Durch ai. vamiti, lit. vemti, lat . vomere wird für griech. łuko

ein ehemaliges * F € uéw vorausgesetzt. Aber nirgends findet sich

mehr eine Spur von einem Digamma. Gewisse Erscheinungen

deuten sogar darauf hin, daß schon urgriech. das nicht mehr

vorhanden gewesen ist . Zunächst heißt es bei Homer 0 11 alu’

Èubwv. Robert-Bechtel , Stud. zur Ilias 136 haben daher den Vers

als Ionismus gestrichen. Aber E 437 findet sich in ånếueOCEV

scheinbar ein neuer Verstoß gegen das Digamma gegenüber

απόερσε, αποέργει, υπόεικε, επιειμένη, επιανδάνει und vielen andern

vokalisch auslautenden Präpositionen vor ehemaligem s-Anlaut.

Dazu gesellt sich folgendes. Die sogenannte attische Reduplika

tion können bekanntlich nur solche Verben bilden, die ursprüng

lich vokalisch anlauteten . Trotzdem heißt es von fuéw seit Hip

pokrates šuñueza, Wackernagel, GGN. 1902, 738. Dehnung in
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der Kompositionsfuge ist nur gestattet bei vokalischem Anlaut

des zweiten Gliedes. Wiederum aber heißt es von èuéw bei den

Hippokrateern ευημής, δυσομής , ανήμετος, δυσήμετος, δυσημεϊν,

was Wackernagel, Dehnung. 43 und 54 zu entschuldigen sich be

müht. Dazu kommt noch súnuétns als bessere Lesart aus nepi

dofq. Xußod. 40 , ed . Kühlewein II 162, vgl. E. Fraenkel, Nom. ag.

I 234. Verba mit anlautendem e, vor dem j, o oder = ") ge

schwunden ist, bilden das Augment mit el, z . B. eixov < * Foexov,

ειργάζετο aus ενεργάζετο. Dem widerspricht abermals εμέω. Εs

heißt z. B. Aristophanes Ach. 6 Eņuegev. In Hesiods Theog. 497

hat Rzach fälschlich gegen die Handschriften , die įšņueo( 0)ę,

Èšņunoe bieten , im Anschluß an Fick, der es auf & EFÉUE00E zurück

führte, želukoge in den Text aufgenommen . Dazu kommt als

inschriftliches Zeugnis &Eņuede aus Epidauros (Coll.-Becht. 3340128).

Allerdings wird es in seinem Wert eingeschränkt durch Enonte

(ebd. 333997 ) , ħone (ebd. 333987 ) , nepiñone (ebd. 33397 ). Vgl.

Bechtel, Griech . Dial. II 450.

Ich denke, diese vier Dinge zusammengenommen , Fehlen des

şim alten Epos , attische Reduplikation , Kompositionsdehnung

und Augment n sprechen eine zu deutliche Sprache, als daß im

Griechischen überhaupt noch ernstlich mit F-Anlaut gerechnet

werden kann. Dann muß aber wieder Dissimilationsschwund

von in der Verbindung F - m vorliegen *) .

Exkurs V. Griech. åεido.

Ob. S. 104 habe ich Wackernagels Erklärung von deida (ob.

XXIX 151 ) abgelehnt. So gut auch griech. aủoń, üdw, odeio,

ai . vádati dem Sinne nach zu deidw passen mögen, die Herleitung

aus einem reduplizierten Aorist * ayeudom zu * ayeidon, aus dem

dann dreidw neugebildet sein soll, macht schon Schwierigkeiten

wegen der ablautenden αοιδός, αοιδή, αοίδιμος und vor allem

wegen aŭdň und åndóv, ganz zu schweigen davon, daß eine Spur

eines solchen Aoristes sich nirgends mehr findet. Solmsen , Unter

1) Daneben findet sich bei anlautendem Digamma auch Länge des Augments .

3) Auch an den dissimilatorischen Schwund von g in der gleichfalls labialen

Gruppe g - u in argiv. yedoua < * yeapoua, Solmsen, Rhein. Mas. LVI 497 ff.

mag dabei erinnert werden. Hierher gehört auch as . ámbón, Wadstein, Kleinere

as. Sprachdenkmäler 96b 26, 105b2 . Beide Glossen gehen vielleicht auf eine

Quelle zurück . Dazu kommen abdomina amban vel uuanst aus einer Pru

dentiushandschrift bei Lehmann , Sitz .-Ber. Bair. Ak. , Phil .-hist. Kl . 1930 Heft

II 36 und ahd. Gloss . III 45136 abdomus amban, wo überall amba aus wamba

nur auf dissimilatorischem Schwund von w beruhen kann.
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suchungen z. griech . Laut- u. Versl. 238 , der Wackernagel zu

stimmt, hat a. a . 0. Anm . 1 in dndóv eine Dehnstufe sehen wollen .

Davon kann gar keine Rede sein . indóv gehört seiner Bildung

und Bedeutung nach eng zusammen mit xalidóv ). Dies zerlegt

sich deutlich in die Wurzel xeà, die im germ . gellan wiederkehrt ,

und i+ 8+ wv. Wendet man die gleiche Analyse auf åndóv an,

in dem, wie die Hesychglosse åpnoóva : dndova zeigt, zwischen

a und n Digamma geschwunden ist , so ergibt sich eine Wurzel

au und n + o + wv. Dann verhält sich -idwv in yelīdóv zu -nowv

in αηδών wie etwa -ικες in Φοίνικες Zu -ακες in Φαίακες oder

-icem in lat. cornicem wie -āco in umbr. curnāco (W. Schulze,

SSB. 1910, 803 ), d . h . -idwv und -ndov lassen sich unter der

ehemaligen Grundform -ēidon vereinigen. Dieses ēi mit der Tief

stufe i kann nur eine Wurzelerweiterung sein , wie sie ähnlich in

lat . pet-i-vi oder ai . muşņāti, muṣāyáti, aber muşīván u. a. begegnet .

Neben 7 als Reduktionsstufe von ēi kann auch ei/oi erscheinen .

Es liegt vor in deidw, doudós, das sich also zu åndóv verhält

wie etwa die gleichfalls reduzierten κείται , κοίτος Zu κώμη.

Als Wurzel von åndóv, deidw , doudós hatte sich au- ergeben.

Sie ist rein erhalten in den Hesychglossen άβα: τροχός, η βοή

oder äßwe Bon os Náuwves. Ahrens, De ling. Gr. dial. II 49

Anm. 22 hat zwar unter der Zustimmung von M. Schmidt die

letzte Glosse nicht anerkennen und sie in αβώρ ήώς Λάκωνες

verbessern wollen. Aber die Emendation ist viel einfacher und

kann nur αβώρ βοή, ήώς Λάκωνες lauten, d. h . statt der Zwei

aufeinanderfolgenden n ist nur eines geschrieben . Beide Glossen

also årā und dFÓS „Bona ergeben deutlich die Wurzel au. Dabei

ist das Verhältnis zwischen drã und årós das gleiche wie zwischen

dem ähnlich lautenden äol. aða und aïws (Bechtel, Griech. Dial .

I 30 , 52) . Ferner sei an folgende Ableitungen bei Hesych er

innert: αβήρει· άδει ; άβηρούσι: άδoυσι. Auszugehen ist von einem

Adjektiv * ασερός, das sich zu άτα verhalt wie τρυφερός Zu τρυ

ona). Hiervon ist ein Denominativum * &FEQ'w geschaffen worden,

das dor. zu åpnow werden mußte. Demnach ist die verschieden

iberlieferte Betonung zwischen αβήρει und αβηρούσι auszugleichen

und åßńpovol zu betonen . Ferner gehört hierher auch die Hesych

glosse αβέσσει επιπoθεί, θορυβεί. Dies αβέσσει stimmt seiner Bil

dung nach genau zu hom . dňteooov ) , und wie dies zum s-Stamm

1 ) Vgl . auch die Vokative åndoi und Zahidoi.

2 ) Vgl . zu den Ableitungen auf -Epos Lobeck, Prol. 260f.

3) Auffällig ist , daß der Homernachahmer Apollonius Rhodius dafür I 1171

*
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ñlos, so gehört jenes zum s-Stamm årós. Der Ausgangspunkt ist

beidemal ein to-Partizipium wie * åħTeotos und * & FEOTÓS gewesen.

Schließlich liegt derselbe Stamm auch im homerischen Im

perfektum ate vor (1 461 , N 477, r 48 , 51 ) , das die Etymologen

einem trügerischen Gleichklang zuliebe zu åūtéw, dwoai zu stellen

pflegen, vgl. Boisacq 103 ; G. Meyer, Griech. Gram.: 171 ; Walde

Pokorny 1 210 ; Walde, Lat. etym. Wört.° 396. Der letzte führt

sogar ein Präsens dów an, für das er kaum einen Gewährsmann

finden dürfte. Dann kann ein solches aŭe, das bloß in der Arsis

erscheint, nur Äolismus für đFɛ sein . W. Schulze, Qu. ep. 52 ff.

hat zwar den Nachweis zu erbringen gesucht, daß die Behand

lung von intervokalischem z im alten Epos und in der äolischen

Dichtung verschieden sei . Er hat daher geglaubt, die auf diese

Weise bei Homer entstandenen Diphthonge auf doppeltes Di

gamma zurückführen zu müssen, das wiederum auf Assimilation

von Konsonant und Digamma beruht. So sehr das auch für die

meisten Fälle stimmen mag , hom. aviaxou ist auf diese Weise

nicht beizukommen , vgl. Solmsen a . a . 0. 171 ; Bechtel, Lexil. 76.

Hier kommt nur Zurückführung auf åríayou in Frage. Mit ihm

steht aŭe aus öfɛ auf gleicher Stufe.

Es hat sich also ergeben , daß die bedeutungsverwandten

Wurzeln απ und χελ mit einem Langdiphthong zu απη(ι) -, χελι

erweitert werden konnten . Dazu konnte überall noch das soge

nannte Wurzeldeterminatiy d antreten. Das ergab für au ein

aud. Es liegt als Hochstufe in aŭdň vor, wozu im Ablaut das

aus Homer ' von W. Schulze , Qu. ep . 17 Anm. 3 nachgewiesene

ουδήεσσα stehen würde 1) . Die Tiefstufe zeigen ύδω, οδείω, ύδη:

pņun, odń Theogn. Can. (Anek. Ox. II 19 , 26) , Solmsen a. a. O.

266. Nun kann ein diphthongischer Anlaut im Indogermanischen

Umstellung erleiden . Ich verweise auf εύκηλος neben Fέκηλος,

EủQUS neben ai. várīyas, Eugvollaos neben ai . varūtár-, Eűzouai

neben ai . vāghát-, got . iusiza neben ai. vásu-, EŬvis neben got. vans,

dor. Eủõ aus * £ ùodo neben got . vizon (W. Schulze, ob. XXIX

260) und die gleichen Feststellungen Joh. Schmidts , Plur. 212f.;

Krit. 152 und Bechtels, Hauptpr. 142 bei m- , n-Diphthongen ) .

åndegov schreibt neben IV 38 åndbogovoa. Vgl . G. Boesch, De Apollonii Rhodii

elocutione 13 (Berlin 1908) . Debrunner, IF. XXI 228 will dafür åndeov ein

Aber das paßt für den Homerimitator schlecht . Etwas anders über

hom. åndeoqov urteilt Wackernagel, Sprachl. Unt. 236.

>

>

1 ) Anders darüber, aber nicht überzeugend Solmsen a. a . 0. 81f.

2) Auch oigw gegenüber russ . jebátb wird man so am besten beikommen

können .

setzen.
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Das ergibt neben aŭdý eine Wurzelform vad- , vod- , die im ai.

vádati, lit. vadinti, ksl . vaditi ' ) , in den Hesychglossen yodāv .

κλαίειν Κύπριοι, γοδόν γόητα gleich Foδάν, τoδόν und in dem

Namen 'Holodog vorliegt (W. Schulze , Qu. ep. 147 Anm. 3 ; Solmsen

a. a . 0. 82 ). Wurde dagegen auēi- mit d erweitert, so ergab das

dreidw . Auf diese Weise erklären sich sämtliche Formen unge

zwungen , und man braucht für aŭón, wie es Solmsen a. a. O. 267

oder Walde-Pokorny I 252 tun, nicht zu ganz unwahrscheinlichen

Erklärungen seine Zuflucht zu nehmen.

Wie au , aụēi konnte auch ĝhel-, ſhelā mit dem Wurzeldeter

minatiy d versehen werden . Darauf hat bereits Persson , Zur

Lehre von der Wurzelerweiterung 41 und 221 hingewiesen. Es

gehören dahin ahd. gelzôn, an . gelta „ ertönen, bellen “ , mhd . er

gelzen „die Stimme ertönen lassen “ , für die erweiterte Wurzel

xixhitw , dessen zweites 1 lang sein kann.κιχλίζω lang sein kann. Vor allem muß man

aber auch zelīdóv hierhin rechnen. Durch die Beischrift auf

einer Tempelmetope in Thermon (Ätolien) ist xɛhidróv als griech .

Grundform zu Tage gekommen ('Eq. đox. 1903, S. 73 ; Bechtel ,

Griech. Dial. II 48 ). Dadurch ist nur eine Analyse xežid + Fovχελιδ +

möglich. Eine solche Bildung findet ihr Gegenstück in griech.

πίων, απείρων, * κερα-Γων, * έλα-των (Solmsen, Beitr. 52)., , - , - ( , . . Auch

an den ähnlichen Tiernamen got . sparwa sei erinnert. Besonders

produktiv aber ist -võn im Ai . geworden, wo es wie im Griech . und

Germ . unmittelbar an die Wurzel tritt , vgl. Brugmann, Grundr. ?

II 1 , 321 und Lindner , Ai . Nom . 106f. Ich nenne yájvan „ Ver

ehrer“ , pátvan „fliegend“ , yúdhvan „ Kämpfer“ , drúhvan „ schädi

gend“ . Nur sind die Nomina agentis und Adjektiva des Ai. im

Gegensatz zu xalīdóv stets auf der Wurzel betont. Das muß

aber Ausgleich sein , wie allein die nicht seltne Schwundstufe

neben Hochstufe trotz Wurzelbetonung zeigt. Dagegen hat das

bereits ob. S. 120 erwähnte mușīván-, das gleich zelūdóv Erweite

rung der Wurzel mit einem Langdiphthongen zeigt, wie dieses

die alte Endbetonung noch Ai. bewahrt.

Fraglich bleibt die Auffassung von åndóv, da hier ein alter

Beleg fehlt. Man könnte es wie załīdFwv auf * &FN8FwV zurück

führen . Da aber åndóv auch die Bedeutung eines Nomen actionis

haben kann, wie die Hesychglosse åndóva : odŃv oder Kallimachos

Epigr. II 5 åndóves „ Gesang, Lied“ zeigt * ), so könnte man es

auch wie xhendáv als dFn-dóv analysieren . In diesem Falle hätten

1) Mit gedehntem Vokal wie abulg. plaviti oder lat. sõpire.

2) In diesem Zusammenhang sei auch auf indovis verwiesen .

2
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die beiden Deltas in deido und &ndóv nichts miteinander zu tun.

Eine sichere Entscheidung könnte nur ein alter inschriftlicher

Beleg für åndóv ?) bringen.

Die erweiterte Wurzel ohne Wurzeldeterminativ d zeigt mhd.

glî-en „ schreien von Vögeln“ . Vielleicht liegt sie auch im griech.

xelīzelovn vor, das Pollux 9, 125 als Name eines Spiels anführt,

vgl. Diehl , Anth. Lyr. carm. pop. 35, 1. Aus der Beschreibung

bei Pollux geht hervor, daß dabei ein Topf „XÚtga“ eine Rolle

spielt. Aus den Gefäßnamen bei Athenaias im 11. Buche ergibt

sich ein Qdós (Athen . 503d , e) und ein dyxóan (ebd. 782d, e) .

Beide Gefäßnamen könnte man mit zelīzelovn in Beziehung

bringen . Zu der Bedeutung „Schwalbe “ würde ødós „Sänger“

passen. Aber noch ansprechender ist die Verbindung mit dynúkn .

Denn nach Hesych bedeutet χελιδών auch : το κοίλον της διπλής

των ίππων . και του ανθρώπου το άνωθεν του αγκώνος το κατά

tàs xaunás. Das stimmt in der Bedeutung zu dem Gefäßnamen

åyxúłn, der gleichfalls beim Spiel verwendet wurde. Ist diese

Übereinstimmung nicht bloß zufällig, so muß man in xelixelovn

xelovn auf * ghelõinā zurückführen und es völlig von dem Namen

der „ Schildkröte “ trennen. Dann würde in xew- die Hochstufe

von zehi- vorliegen und das ganze ein Kompositum nach Art von

μόρμoρoς , γάργαρα sein . Allerdings steht die Bedeutung von

xelixedávn nicht sicher fest. Die , wie ich glaube, fälschlich ver

wandte Ηesychglosse χελεύ · χελώνη darf daran nicht irre machen.

Musurus hat zwar dafür yeleús: xelovn einsetzen wollen, während

Mor. Schmidt die Interpunktion tilgt , XEREŰ xalóvn als Lemma

faβt und dahinter mit Berufung auf χέλει ") (sic !) χελώνη das

Interpretament „ naidià napfévov “ ausgefallen sein läßt.παιδιά
Da

Hesych auch die Glosse χελεύς: κιθάρα besitat, κιθάρα und χελώνη

außerdem Synonyma sind, so sehe ich gar keinen Grund in diesem

Falle die Überlieferung χελεύ · χελώνη überhaupt zu undern . χελεύ

wäre dann einfach der Vokativ zum Nominativ x £ 2ɛúg.

Es haben sich also folgende Gestaltungen zweier bedeutungs

ähnlicher Wurzeln ergeben : 1 ) au- in črā, đFós u . a.; ſhel- un

belegt'), umgestaltet in germ. galan. 2) vokalische Erweiterung ayēi

1) An und für sich wäre es denkbar, daß åndáv „Gesang“ auf dindóv,

andów „ Nachtigall" in åpneráv zurückginge. Auch unindoves ( Pindar frg. 53)

könnte das Suffix -ụón enthalten.

2) So schreibt Eustathios Od. 191456 und gibt dazu die Erläuterung : foti

δ' εν τούτοις το χέλει προστακτικών δήθεν , παρηχούμενον τη χελώνη.

3) Die Dehnstufe dazu liegt vor im germ. Präteritum gôl, in got . góljan ,

ahd. guolith , griech. xizuan
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vielleicht in åndóv in der Bedeutung „Gesang, Gedicht“ , doch

unsicher ; ĝhelēi- in mhd . glîen, vielleicht, aber unsicher, in xenī

melovn. 3) Erweiterung der einfachen Wurzel mit d als aud- in

ajón, üdw, Fodá usw.; als ĝheld- in ahd. gelzôn, an . gelta . 4 ) An

tritt des gleichen d an die vokalisch erweiterte Wurzel in auēid

in dɛiów, doidós u. a. und in åndóv in der Bedeutung „ Nachti

gall“ , falls es auf * &indFÓv zurückgeht ; ghelid- in zelīÓFÚV,

κιχλίζω.

*

2. Griech. siça .

dića ist eine ļa -Bildung. Dazu stimmt genau lat, rādix , nur

ist wie in γενέτειρα genetrix u . ä. auslautendes i durch ein

k - Suffix erweitert worden. Auch das entsprechende got. waúrts

muß die gleiche Stammbildung haben. In dem i des i-Stammes

steckt das gleiche griech . ya, lat . i. Nun entsprechen sonst dem

devī-Typus im Germanischen aber Bildungen wie got. mawi, þiwi,

hulundi oder mit Umbildung in die in -Stämme gibandei u. a. Da

im Germ . in die gleiche Flexion auch langsilbige Verbalabstrakta

auf ja wie got. bandi hineingerieten (vgl. z . B. Lommel, Studien

über idg. Femininbildungen 73f.) , so würde ein got. * waúrti nicht

weiter auffällig sein ") . In der Flexion von mawi, maujos ist nach

Ausweis von griech. Yevételgav und ved. devām ), devis der Ak

kusativ des Singulars und Plurals analogisch umgebildet. Er hätte

bei regelmäßiger Entwicklung got . * mawi, * maweis lauten müssen .

Urgermanisch ergäbe das auf waúrts übertragen einen Akk . Sg.

* vurtīm und Akk. Pl . * vurtis . * rurtim mußte in der weitern Ent

wicklung mit den i-Stämmen wie * anstim zusammenfallen , und es

ist nahe liegend , daß dann auch das urgerm . ganz ungewöhnliche

* vurtis durch * vurtins ersetzt wurde, da ja Bildungen von i-Stämmen

im Gegensatz zu den ž-Stämmen auch sonst in der Minderzahl

waren. So sind also die Akkusative * vurtim und vurtins in gleicher

Weise für die Flexion nach den i-Stämmen maßgebend geworden ,

wie die ursprünglich konsonantisch flektierenden Akkusative

* tunbum, * tunbuns, * fotum , * fotuns für die Umbildung nach den

*

*

1 ) Ebel ob. V 355 nimmt für den Sg. eine Flexion waúrts mit stamm

haftem s an und hat z . B. noch bei von Unwerth, P.Br.B. XXXVI 25 Beifall

gefunden . Diese Annahme beruht auf der Schreibung þo waúrts Röm. 11 , 18 .

Der sonst zu diesem Zwecke herangezogene Dat . Sg. waúrtsai Röm . 11 , 17 ist

Konjektur für überliefertes waúrhtai, wo h wahrscheinlich auf Rasur steht .

Man wird daher þo waúrts nur für Schreibfehler halten können .

2 ) Zuletzt darüber H. Pedersen , La 5. déclinaison Latine 29ff.
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u - Stämmen . Allerdings besteht ein Unterschied. Die u-Flexion

bei fotus und tunþus ist nur gotisch , während die i-Flexion bei

waurts gemeingermanisch ist. Der Grund wird darin liegen , daß

im Plural noch andre Formen vorhanden waren , die eine Durch

führung der Flexion nach den i -Stämmen unterstützten . Der

Instrumental devībhis setzt ein * vurtīmis voraus , das wie der Ak

kusativ Pluralis leicht nach den i-Stämmen hat umgebildet werden

können . Der ursprüngliche Nominativ Pluralis * vurtis (ved. devis)

mußte außerdem früh mit ansteis aus * anstejes zusammenfallen.

War also im Plural der Übergang in die Flexion der i-Stämme

besonders günstig, so ist es gewiß kein Zufall, daß im Gotischen

der Plural waurteis „ die Wurzel der Pflanze “ bedeutet, also für

den griech . Singular pica steht , während waurts im Singular nur

übertragene Bedeutung hat . Das steht schon bei E. Schulze, Got .

Glossar 421. Auch aus den andern germ. Sprachen gewinnt man

den Eindruck, daß dies Wort ganz überwiegend im Plural vor

kommt. Man darf daher vielleicht den Schluß ziehen , daß im

Germ. der Typus devī in der Regel durch Bildungen wie mawi,

maujos ersetzt wird , bei vorwiegend pluralisch gebrauchten

Wörtern aber durch die i -Flexion .

Wenn also der devi-Typus im Germanischen neben der ge

wöhnlichen Vertretung wie in got . mawi - maujos auch vereinzelt

durch einen :-Stamm wiedergegeben wird, so ist das aus dem

ehemaligen Paradigma heraus wohl verständlich . Es liegt viel

leicht ein ähnlicher Fall in as . meri vor. Auf die auffällige Über

einstimmung in der Stammbildung zwischen einem Stamm auf

jă und in in yłõooa- yłwxiv- und Maioa- got. marein- hat W.

Schulze , S. B. A. 1910, 794f. hingewiesen. as. meri könnte nun

genau wie as. wurt aufgefaßt werden , nur mit dem Unterschied ,

daß es als kurzsilbiger Stamm sein -i erhalten hat . Ganz ähnlich

beurteilt as. meri Joh. Schmidt, Plur. 45. Nur führt er as . meri

auf urgerm . * mari zurück, während m. M. nach nur ein * mariz.

zu Grunde liegen kann . Da aber die kurzsilbigen femininen i

Stämme im As. gänzlich mit den got . Substantiven auf ein

zusammengefallen sind , so ließe sich die Annahme , in as . meri

liege der Reflex von got. marei vor , mit unsern Mitteln nicht

widerlegen .

Stimmen so diça, rādīx , waúrts in der Suffixbildung genau

überein , so liegt es nahe, auch gleiche Wurzelgestalt anzunehmen.

rādīs und vaúrts decken sich auch hier genau , nur oiça macht

Schwierigkeiten . Man stellt es heute gewöhnlich mit dem i in

-
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XD16ós neben Xhés u . Ä. auf gleiche Stufe ') , so Brugmann-Thumb,

Griech. Gram . 84 ; Hirt, Griech. Gram .’ 105 : Idg. Gram . II 80,

ähnlich auch G. Meyer, Griech. Gram. ' 68, und sieht darin Schwä

chung aus einem * vredia . Aber rādix weist auf eine zweisilbige

Wurzel, während sich ein * vredịa oder * vrdja nur auf eine einsil

bige beziehen kann. Oben S. 83ff. war darauf hingewiesen worden,

daß der zweite Vokal einer zweisilbigen Wurzel leicht zur Assi

milation hinneigt. In den angeführten Beispielen war sie stets

progressiv. Ein solcher Fall ist in siça unmöglich, weil sich die

Vollstufe * verad- nirgends mehr nachweisen läßt . Nun gibt es

aber eine Schwundstufe der zweisilbigen Wurzel von der Art,

daß der erste Vokal ausfällt und der zweite erhalten bleibt , wie

in lat . gravis, griech . nhélpov (s . ob. S. 117) , ags . cran usw.
Bei

solchen Bildungen war nur eine regressive Assimilation möglich.

Die sehe ich in dica < *Fpadla . Der auslautende Vokal der

zweisilbigen Wurzel ist also durch das folgende į zu i assimi

liert worden . Dann stimmen dica , rādīx, waúrts nicht nur in der

Suffixbildung, sondern auch in der Wurzelstufe auf das schönste

zu einander.

Einen ganz ähnlichen Fall wird es bei der Seltenheit der

artiger Bildungen schwerlich geben . Aber an ein in gewisser

Weise ganz ähnlich geartetes Beispiel möge doch erinnert werden,

zumal unsre Handbücher entweder darüber schweigen oder ganz

unmögliche Erklärungen vorbringen. Zu hom. ointpós gehört das

Verbum ointiow . Brugmann , Grundr.* II 1 , 358 ; Brugmann-Thumb,

Griech. Gram. * 353 Anm. 2 nehmen als Grundform von ointiow

ein * oixtigo- an und verweisen deshalb 227 Anm . 2 auf oistico .

Nun kann aber aus dem erst nachhomerischen ointitw kein Stamm

* oixtio- erschlossen werden . Ich sehe keine andre Möglichkeit

als ointiow auf * oiute'w oder * oistaqļw zurückzuführen. Hier ist

unter der Doppelwirkung von 04 - į das dazwischen stehende ,

oder er zu ir umgefärbt worden. Diese, wie mir scheint, allein

ansprechende Erklärung habe ich als Student bei W. Schulze in

den Vorlesungen gehört.

4

*

3. Die Bildung des Femininums der ŭ - Stämme im

Griechischen.

Soweit die Feminina der ŭ- Stämme im Idg. auf iă (-i ) ge

1 ) Die Kürze des 1 in diça bezeugt ausdrücklich Herod. II L. 579, 19 =

Choer. 256, 19 : ρίζα έχει γάρ το ι πάντως συνεσταλμένον. Das bemerke ich

wegen Fortunatov ob. XXXVI 37 .
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bildet werden ') , tritt das Motionssuffix unmittelbar an den schwa

chen Stamm, der vor Vokal als u erscheint. Vgl. ai. svādúh

svādvi, lit. platùs – plati, got. hardus — * hardi rnit Schwund des

ų , der in den obliquen Kasus entstanden ist ), und das aus

suādui umgebildete lat. suavis. Ganz aus dem Rahmen heraus

fällt das Griechische, das scheinbar vor der Endung -la den

starken Stamm aufweist, wie nosia. Es ist nur die reine Folge

richtigkeit, wenn Wackernagel, IF. XLIII 123 in diesem Fall

de Saussures flexion faible sieht ). Aber seine Vermutung über

diese Formen vermag ich doch nicht zu teilen . Zunächst kann

ich ihm nicht zustimmen, wenn er in dem e in ndéos dasselbe e

wie in rdeča sehen will; ndéos zeigt nach m. A. den starken

Stamm*) . Er weist ferner beiläufig auf die ai. Feminina auf -āvī

(wie vasávī zu vasúh) und hält wohl -eža im Griechischen für eine

Kürzung aus ai . -āvī . Allein schon der Akzent in vasávi und

jahnávi ist auffällig, s . u . S. 131 .

Ferner verlangt viel eher die Dehnung in der Suffixsilbe

-āvī eine Deutung, da sonst die ŭ-Stämme Langdiphthong nirgends

aufweisen "). Ich lehne daher eine Verknüpfung von -ɛła mit -āvī,

das auch im Ai . ganz isoliert steht , ab .

Im Ai. hat sich neben prthúḥ - prthvt in isolierter Bedeutung

prthivt erhalten, dessen Verhältnis zu prthvt Thurneysen, IF. IV

84f. richtig bestimmt hat. Dabei waren für das adjektivische

prthvi die vielen Bildungen von einsilbigen Wurzeln wie svādut

maßgebend , deren Maskulina mit prthúḥ genau übereinstimmten .

Da im Griechischen wie im Ai. der zweisilbige Wurzelvokal unter

den gleichen Bedingungen blieb , so liegt es nahe, Bildungen wie

prthivă auch im Griechischen zu vermuten. Auf die genaue Ent

sprechung IIlátaia oder Tatarai hat Thurneysen a. a. O. bereits

1) Vgl. Sommer, IF. XXXVI 166 ff.

2) Vgl. Joh. Schmidt bei Mahlow, AEO 30 und Streitberg, IF. XIX 214f .

3) de Saussure selbst Syst. 207 neigt eher dazu in alateia als in prthor

das Alte zu sehen , spricht sich aber sonst über die Bildung nicht weiter aus.

4) Alt ist der starke Stamm im Lok. Sg. Ndéft, im Nom. Plur. Ndéfes und

wohl auch, wie die Übereinstimmung zwischen Griech ., Germ. und Slav. lehrt

schon seit idg. Zeit im Gen. Plur.; ndéos ist kaum anders als ndéol und ndéas

aufzufassen . Für den Akk. Plur. kennt Zenodot bekanntlich noch rodūs, vgl.

Bekker, Hom. Blätter I 39.

5) Es käme höchstens der Lok. Sg. in Frage. Man ist heute allerdings

vielfach geneigt, Ableitungen vom Lok. Sg. aus anzunehmen, vgl. Brugmann ,

Gr.2 I 1, 218, der auch die ai . Bildungen auf -āvī so deutet. Aber diese Erklärung

bedarf einer großen Einschränkung; ai . nārī und brahmānī weisen sicher in

eine ganz andere Richtung.
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hingewiesen . Vgl. auch Wackernagel, GGN. 1914, 116. Wie die

Färbung des zweisilbigen Wurzelvokals gewesen ist, läßt sich mit

Sicherheit nicht ausmachen . In Frage kommt a, a , 0, vgl . W.

Schulze, ob . XLV 23 und meine Ausführungen ob. S. 83ff. Falls

aláfavov dazu gehört “), würde man auf a -Färbung mit gewisser

Wahrscheinlichkeit schließen dürfen . Dann wäre * rataia das

Ursprüngliche . Nun hat die Lautgruppe aia griech. zu ela dis

similiert werden müssen , wie 'Pnvaieúg zu ' P “ vela u . a. zeigen ,

und diese Erscheinung ist nicht bloß auf das Attische beschränkt

gewesen . Vgl. Wackernagel, IF. XXV 332f.; Günther, IF. XXXIII

414ff .; Bechtel, Gr. Dial . II 49f.; Jacobsohn ob. LVII 90 Anm . 1 .

Bei Πλάταια erhielt sich αι unter dem Einflug von Πλαταιεύς ,

im Adjektivum * nlataia stand die Femininform ganz isoliert, so

daß sie regelrecht zu *ratela werden mußte. Zu dieser Um

färbung von a zu ε trug nun auch bei , daß schon vor dem

u-Schwund neben dem Femininum *rata-ula im Maskulinum

und Neutrum der Stamm tat -Eu- lag. Für das griech . Sprach

geftihl war aber die Analyse von * πλατα - μια und πλατ-εμ-ος* - -

genau die gleiche, und so ist es begreiflich , daß auch von hier

aus eine Umfärbung des a zu ε eintreten konnte. Darauf weist

nun auch der Akzent. Wie Lehrs, Qu. ep . 166 ff. gezeigt hat ,

haben die Alten noch die Betonung θάλεια , λίγεια , ( ε )λάχεια *)

gekannt, und Wackernagel, GGN. 1914, 115f. hat weiter darauf

hingewiesen, daß diese Betonung im N. Sg. alt sein muß, wie die

Parallelbildungen auf -la es fordern. Im Nomen propr. IIlátaia,

Πλαταιαι ist die alte Betonung offenbar geblieben . Mit Πλαταιαι

auf gleicher Stufe steht ferner Jausiai, tappelai ) (Lehrs, Ari

starch 259). Dann kann * rateta < *nateura < * nlatayua nur

wieder von natéos und Genossen den Akzent erhalten haben,

wo er für die Oxytona nach Ausweis des Altindischen alt ist .

Es gibt schließlich noch eine weitre Erscheinung, die die

Umfärbung des auslautenden Vokals der zweisilbigen Wurzel,

falls er nicht von Hause aus e war, zu e gefördert hat. Bekannt

lich erscheint ein ŭ -Adjektiv komponiert als s - Stamm , z . B. dacús

– innodaońs, Bagus — oivoßaońs, ai . pythú — sapráthas-, mrdú -βαρύς - .

árņamradas- (Wackernagel , Ai . Gr. II 1 , 232 ; Fränkel , ob . XLIII

1) Dagegen sprechen sich aus z . B. Lagercrantz, Zur griech . Lautgeschichte

68 ff. und Bechtel ob. XLIX 118 ; aber vgl . rhatauóv .

3) Dazu kommt noch nodela nach Etym . Gud. 369 18 37019. Die letzte

Stelle ist identisch mit Cramer, Anek. Ox. I 256 und Etym. Magn . 5655 ff. (vgl.

Lehrs, Qu . ep . 170) . Nur fehlt in beiden der entscheidende Satz .

3) θαμειαι : θαμά = ώκύς : ώκα usw.

2

>

-
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205 und Anm . 1 ) . Dazu kommt, daß im Plural in den meisten

Kasus adjektivische u- und s-Stämme überhaupt gleich lauten,

z . — ,Ζ. Β . πολέες - ευγενέες , πολέων – ευγενέων, πολέας - ευγενέας ) ., — ).

Von welchen dieser drei Erscheinungen die Umfärbung von a

zu ε am stärksten beeinflußt ist , läßt sich kaum ausmachen .

Wie dlatós ist auch Bagus, lat . gravis eine zweisilbige Wurzel,

so daß auch hier Bageta < *Bapa-ura das Alte sein muß ?). Bei

ɛugus läßt sich die Färbung des auslautenden Wurzelvokals nicht

sicher ermitteln . Daher könnte kúpela alt sein , es könnte aber auch

wieder auf * Eupa-ura zurückgehen. Dagegen ist die ehemalige Zu

rückführung von rolin auf *noura durch W. Schulze, Qu. ep . 82

kaum möglich. Man würde dann wohl eher ein * rolɛla zu er

warten haben. - Es bleibt daher nur die Annahme übrig, daß rolós

neben nolús auf * nolviós zurückgeht ( Thurneysen, IF. XXI 176) ,

der sich auch W. Schulze selbst , Festschrift für Jagić 343 Anm . 1

angeschlossen hat. Dagegen Wackernagel, GGN. 1914, 121 .

Wie im Ai. die Femininbildung der ŭ-Adjektiva einsilbiger

Wurzeln die der zweisilbigen verdrängt hat, so glaube ich , daß

umgekehrt im Griechischen die Feminina der zweisilbigen Wurzeln

über die der einsilbigen gesiegt haben . Das klingt zunächst un

wahrscheinlich , weil ja die einsilbigen Wurzeln rein zahlen

mäßig weit überwogen. Aber man mache sich einmal klar, wie

bei regelmakiger Bildung die Feminina etwa von βαθύς, κρατύς,

ήδύς, ελαχύς , γλυκύς, λιγύς, ταρφύς , θαλές, δασύς usw. gelautet

hätten. Das Ergebnis wäre nach Übertragung des konsonantischen

-į aus den obliquen Kasus in den Nom. Sg. ein * Bafura , *zou

Tula, * ndula, * ¿lajula, * yavuula, * lyura, * tagpura, * Falula,, * έλαχαια , , , θαλμια,

* daouļa gewesen, wo überall ų zwischen beiden Konsonanten

hätte schwinden müssen. Daraus wären entstanden zu Balús ein

* βασ( σ ) α , Zu κρατύς ein * κρασ( σ ) α , Zu ήδύς ein * ηζα , Zu ελαχύς

ein * ελασσα , zu γλυκύς ein * γλυσσα, Zu λιγύς ein * λιζα , Zu ταρφύς

ein * ταρπτα , Zu θαλύς ein * θαλλα , Zu δασύς ein δαισα usw.3) . Das

*

λιγμια
*

*

* ) Auf Grund dieser Erscheinungen hat Jacobsohn, Hermes XLV 716. auch

erwogen , ob nicht die homerischen Dative Plur. πελέκεσσι , πόλεσσιν, πόλεσσ '

einfach Umbildungen nach den s-Stämmen sind .

2) Wegen ved . pūrvī sollte man eine andre Form der Tiefstufe erwarten .

Aber Partizipien wie dhamitá-, śamitá-, svanitá- u . a . , die kaum etwas andres

als Tiefstufe sein können (ob. S. 88. 91 u. Anm . 1) stehen mit Bapeta auf gleicher

Stufe.

3) Man vergleiche dazu die Komparative wie βράσσων, πάσσων, μάσσων,

γλύσσων, βάσσων, ελάσσων, θάσσων, άσσον , ήσσων, κρέσσων, μείζων , όλείζων,

die z. T. Lentz, Herodian I 52330 allerdings unter anderm Gesichtspunkt zu

Zeitschrift für vergl . Sprachf. LIX 1/2
9
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heißt also , überall wich das Femininum derart vom Maskulinum

ab, daß das Gefühl der Zusammengehörigkeit zwischen Maskulin

und Femininform auf die Dauer für den Sprechenden kaum .vor

handen war. Damit war der Anlaß zu einer Neubildung sofort

gegeben. Sie fand sich leicht, wenn man an Formen wie nhateia ,

Bapɛia, evqεia anknüpfte, die im Maskulinum genau mit den ein

silbigen Wurzeln übereinstimmten . Auch dabei kann das e der

obliquen Kasus des Maskulinums und Neutrums mitgewirkt haben.

Man kann zum Schluß noch die Frage stellen, ob nicht noch

Spuren der alten Femininbildung im Griechischen vorhanden sind.

Mit Sicherheit weiß ich nichts anzuführen, aber auf zwei Fälle,

die unter Umständen Reste davon zeigen , möchte ich doch hin

weisen. Neben ngaus aus * prājus besteht ein Adjektiv roços.

Im Attischen scheint die Schreibung ohne i subscriptum üblich

gewesen zu sein, vgl. Meisterhans-Schwyzer, Gram. der att.Inschr.8

64 und Bechtel , Histor. Personennam . 501. Aber daneben weist

die Grammatiker-Überlieferung auch auf Schreibung mit i. Vgl.

Herodian L. I 1096 reĝos und I 23714 ngaös und Etymologicum

Gudianum 47831 πράος, παρά το δαον, δ σημαίνει το εύκολον . έχει

δε το ιώτα τα εις ον καθαρά δισύλλαβα, διφθόγγω παραληγόμενα

τέσσαρά είσι και τα μέν δύο εκφωνούσι το ιώτα, οίον πλείον,

δείον , τα δε δύο ουχί , οίον δαον, πράον. Ιη πραϋς aus * prius

hatte das ιανεκφώνητον keinen Platz . πράος fiihrt Boisacq auf.

* prāiuos als Weiterbildung eines ŭ-Stamms mit 7 - Suffix zurück.

Hier war i berechtigt . Ganz ähnlich sieht Jacobsohn , Hermes

XLIV 83 ff. in iiooos ), das vorzüglich den dorischen Mundarten

eigen ist , eine o -Erweiterung von nuitu- . Ich sehe nichts, was

gegen diese Ansicht sprechen könnte . Erwägen ließe sich nur,

ob nicht noấos oder wenigstens Kulogos erst nach einem Femi

ninum * zoğa aus * prāiujă zu * prāžuaº) oder * huitura zu iuitiaημιτια

sammengestellt hat . Hier haben sich die vom Positiv im Stammauslaut ab

weichenden Formen in den einzelnen Mundarten auch nur z . T. erhalten , da die

Verbindung zwischen Positiv und Komparativ nicht so eng war , wie etwa

zwischen Maskulinum und Femininum der gleichen Steigerungsform.

1) Vgl. darüber Jacobsohn a. a . 0. und Brugmann, Ber. S. Ges. 1901, 90.

Die auf spätern Inschriften sich findende Form ñuloos erklärt Jacobsohn an

sprechend als Kreuzung zwischen ήμισυς der Koine und ήμισσος . Dagegen muβ

zuigov in der neugefundenen lokrischen Bronze für ējiooov stehen , was bei dem

Alter der Inschrift kaum Schwierigkeiten macht, vgl. auch die Schreibungen

κατό = κατ το, πάντεσιν, αλαζέσθό , γεγραμένον und v. Wilamowitz, Sitz . Berl.

Ak. 1927 , 13.

2) Länge des zweiten Komponenten eines Diphthongs mußte gekürzt werden .

Vgl. Optative wie eluev, gépou oder Dual Medii ai. bhárete aus * bhara -ītai.

*
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zu * nulooa neu gebildet ist. Dann würde oo in nulocos nicht

auf tų, sondern auf te beruhen. Welche Deutung bei hucooos,

die richtige ist , läßt sich schwer entscheiden . Bei ngãos macht

allerdings der Umstand Schwierigkeiten, daß ein Femininum vom

7-Stamm nicht vorhanden ist. Dazu kommt der Akzent. Denn

das Verhältnis apaus zu noĝos stimmt genau zu ai . vibhú-, vibhva

oder rbhú- bhva-').

Halle (Saale ). F. Specht.

Haplologie im Satzzusammenhang.

Seit Schwyzers schöner Entdeckung IF. XIV 24 ff. Bárk'

όνυχας Hesiods Scut . 254 statt βάλλον όνυχας 1st ofter über diese

Frage gehandelt worden. Dabei ist auch manches mit zur Sprache

gekommen, was nicht hierher gehört. Wegen der Literatur ver

weise ich auf E. Fraenkel , Baltoslavica 47. Euripides' Orest.

502f. heißt es

το σώφρόν τ' έλαβεν αντί συμφοράς

και του νόμου τ' αν είχετ ' ευσεβής τ' αν ήν.

åvii ovuqopas ist nur von einem kleinen Teil der Handschriften

überliefert, die besten haben dafür åv tñs ovuqopás, vgl. den

kritischen Apparat bei Murray. Dem Scholiasten scheinen beide

Lesarten bekannt gewesen zu sein . Die früheren Herausgeber

schreiben dv tñs ovugopãs, während sich Nauck , Wecklein ,

Murray für å vri ovupopãs entscheiden . Beide Lesarten haben

scheinbar eine Härte. Wählt man dvri ovugopãs so fehlt av,

das in den beiden folgenden völlig gleich geordneten Sätzen vor

handen ist . Entscheidet man sich für dv tñs , so ist der Genitiv

unverständlich. Zwar hat G. Hermann in seiner Ausgabe auf

Aischylos Agamemnon 350

πολλών γάρ έσθλών τήνδ' δνησιν ειλόμην

verwiesen (vgl. auch Opuscula I 180) „hunc ego fructum multae

prosperitati praefero “. Aber in diesem Falle steht eilóunu in

dichterischem Sinne für das Kompositum évtellóunv und teilt

demgemäß auch dessen Konstruktion . Der betreffende Vers des

Euripides ist dagegen sofort in Ordnung, wenn man dvti gleich

av åvti nimmt. Dann ist dv tñs nichts weiter als alte Konjektur

für das scheinbar fehlende øv. Lehrreich ist der Fall insofern , als

sich diese Haplologie bei einem Stilisten wie Euripides findet. Er

träglicher wurde sie durch die beiden åv der koordinierten Sätze.

Halle (Saale). F. Specht .

1 ) Vgl. auch ai. harit neben hárita- u. a .

9 *
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Kultur und Sprachgeist in den Monatsnamen .

1. A. Meillet hat in seinem kleinen Aufsatz ,,Sur certains

noms de l'année “ in den MSL. XXIII, Heft 2 ( 1927) , 146f. gezeigt ,

wie sich die Tierzucht der Indogermanen in festen Gebräuchen

der Jahresbezeichnung widerspiegelt. Hieran anknüpfend be

merken wir, daß eine jüngere Kultur, der die Seßhaftigkeit voraus

setzende Ackerbau , sich erst in dem Namen der zuletzt benannten

Jahreszeit, in deren Benennung die Sprachen stark auseinander

gehen , im Herbst nachweisen läßt. Hierher gehört herbist selbst

(zu carpere und nagnífelv) sowie die weiter verbreitete Sippe von

slav . ( j) esent, apr. assanis, got . asans usw. , zu der nach W. Schulze ,

Quaest . ep . 475 auch ónóga „ Herbst “ gehört, aus * ôn- oodgavοπ- οσάραν

„nach der Erntezeit “ . Die früher bekannten Jahreszeiten Sommer,

Winter und ihr Zwischenglied Frühling sind nach Witterungs

erscheinungen benannt , nach der Hitze , dem Schnee und ver

mutlich der Zunahme des Lichtes. Die Jahressechstel der Inder

sind nach diesem Witterungstypus ergänzt (varṣaḥ „ Regenzeit“ ,

šarad „ der feuchte Herbst “ , šiširaḥ „ Tauzeit“ ), während die 6

gāhanbār des Avesta auch Viehzucht und Ackerbau in ihr System

hineinziehen ( paitishahya „was die Aussaat , das Getreide betrifft“ ,

ayādrima „ Eintrieb von der Alm “ ), und ebenso steht es mit den

iranischen Monatsnamen , auf die später noch zurückzukommen

sein wird.

Wenn wir hier von den Jahreszeiten hinüberspringen zu den

Monaten, so darf dagegen nicht eingewandt werden, daß die Be

nennung der Monate erst viel später erfolgte, nachdem das Jahr

in Monate eingeteilt worden war. Denn einmal liegen die Namen

der Monate vielfach in derselben Richtung wie die der schon

vorher eingeführten Jahreszeiten , und zum andern sind die Be

nennungen der Monate von Jahreszeiten auf diese übertragen

worden , wobei der Name oft von einem größeren Zeitraum auf

einen Monat eingeschränkt wurde ') . Diese Verengerung wird

nicht nur dadurch deutlich , daß ein Name für verschiedene Monate

in ein und derselben Sprache gilt (Hartmonat für November,

Dezember, Januar und sogar Februar , Herbstmonat für September,

Oktober, November ; Beispiele aus den baltoslavischen Sprachen

folgen später), sondern auch dadurch , daß ein Name in eng ver

wandten Sprachen verschiedene Monate bezeichnet (z . B. aksl.

brězong April : čech . březen März, lit. biržēlis April , Mai, Juni.

1) Schrader-Nehring, Reallexikon II2 71 .
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Serb. lipanj Juni : klr. typeń Juli : poln . lipiec Juli, lit. liepos mėnuo

Juli : lett . liệpu mēnesis Juni , Juli. Aksl . listopado Oktober : čech .

listopad November, lit. lapkri( s)tīs Oktober, November : lett . lap

kritis November). Die Verengerung des Zeitraums wird auch

dadurch vorgenommen , daß ein Name auf mehrere (meist zwei,

seltener drei) Monate verteilt wird. Das geschieht auf verschie

dene Weise. Einmal durch Zählung ; das findet sich im Germa

nischen. In bayrischen Kalendern des 15. Jahrhunderts werden

folgende Monate durch Zählung geschieden : das erst, das ander

ackermonat März, April; das erst, das ander mai Mai, Juni ; der

erst, der under augst Juli , August bzw. August, September; der

erst, der ander, der dritt herbst September, Oktober, November ');

ebenso der erst, der ander, der dritt herbstmân; daneben der erst,

der ander herbstmân für Oktober, November ; der erst, der ander

winter November, Dezember %). Ähnlich ist die Zählung in dem2

von Beda überlieferten angelsächsischen Kalender , nur daß

außer beim Schaltmonat kein Zahlwort verwendet wird, sondern

„ der vorderste “ , „der frühere “ , „ der hintere “ : forma giuli, æftera

giuli ; drra lída, æftera lída se dridda lída. Ansätze zur Zählung

zeigt auch der altnordische Kalender mit seinem einmānuđr „ Ein

monat (bis zum Beginn des Sommers ) “ und tvímānuđr „Zwei

monat (bis zum Beginn des Winters) “ . Das gotische fruma Jiuleis

wird gleich anzuführen sein .

Zweitens werden zwei Monate durch den gleichen Namen

bezeichnet, jedoch eine Scheidung durch den Zusatz „ groß " bzw.

„ klein “ bewirkt. Insbesondere ist das slavisch. Die Bezeichnung

der Jahreszeit wird auf zwei Monate übertragen , auf deren einen

sie stärker paßt als auf den anderen. Der älteste Beleg für travono

Grasmonat“ findet sich wohl im altruss. galizischen Tetraevange

lium von 1144 (Kryloser Ev. ) mai rekomyj travn : ( vgl. Sreznevskij,

Materialy s . v.) , und Mai ist die vorherrschende Bedeutung, z . B.

heute noch im Kalender der Tschechen. Ein aus dem Jahre 1466

stammendes Verzeichnis slovenischer Monatsnamen ( vgl. IF. A. XII,

S. 311 , Nr. 61 ) bietet maly trawen für den April, weliky trawen für

den Mai. Ebenso ist es im Kroatischen : mali travan, veliki travan ;

hier bezeichnet aber travan ohne Zusatz noch den Mai. Es ist

der Monat in dem das Gras grünt, der April zeigt noch nicht den

Höhepunkt des Grünens, sondern nur den Beginn, daher heißt

(

99

1) Auch albanesisch : vjesht e pār, vjesht e dit, vjesht e trēt.

2) Vgl. Karl Weinhold , Die Deutschen Monatsnamen (Halle 1869) , S. 13

und passim im alphabetischen Register.
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er der „kleine Grasmonat“ 1) . Čech. srpen, poln . sierpień, klr. serpeń

ist der August (Sichelmonat) . Dagegen bezeichnet der Name im

Slov. und Serb. den Juli ( srpen , srpanj). Er ist offenbar von der

Zeit der Sichelernte hergenommen in den einzelnen Sprachen

verschieden auf die beiden Monate verteilt worden. Im Sloveni

schen gibt es aber auch (wieder 1466) maly serpan für den Juli ,

weliky serpan für den August. Hier ist allerdings merkwürdig,

daß der Juli auch ohne Zusatz srpen genannt wird, obwohl der

August der weliky serpan , der „eigentliche “ Sichelmonat ist ) . Der

Unterschied der so bezeichneten Saison in den beiden Monaten

ist oft unerheblich, durch die Witterung können leicht Verschie

bungen eintreten , so daß auch eine Verschiebung in den Monats

namen begreiflich wird. Ein ganz krasses Beispiel bietet das

čech . červen . Es ist zunächst Bezeichnung des Zeitraumes, der

sich über Juni und Juli erstreckt. Im Altčechischen findet sich

der Name auch für jeden der beiden Monate, wobei der Juli als

červen druhý bezeichnet werden kann. Dann werden Unterschei

dungen vorgenommen : malý červen, červen menší = Juni, červen

veliký Juli. Genau entsprechend ist die Unterscheidung durch

das Suffix (worüber später) : červ ( e)nec. Juni , červen Juli . Aber

genau umgekehrt schon altčechisch , und so heute durchgedrungen ,

červen Juni, červenec Juli . Ein Beispiel , das uns über das Slavische

hinausführt , bietet das Bulgarische . Hier heißt der Januar golěm

séčko, der Februar (malki) séčko, der große und der kleine Schneide

monat, doch wohl von der Kälte . Ursprünglich bezeichnete slav.

séčino einen Zeitraum , der sich etwa über die späteren Monate

Januar und Februar erstreckte . Daher verteilt sich der Name

verschieden auf die beiden Monate : serb . -ksl. und klr. ist der

1) Es handelt sich natürlich nicht um die Zeit der Grasblüte . Ein russ.

Bauernsprichwort aus Sibirien betont die Wichtigkeit des Mais für das Gras :

Maj, sēna daj, sam na pečku polézaj „Mai, gib Heu, klettre selbst auf den

Ofen “ ; (es ist dort im Mai oft noch kalt) . Vgl . Aleksěj Makarenko: Sibirskiſ

narodnyj kalendar (= Zapiski imp. russ . geogr. obšč. po otděl . ätnogr. tom 36,

St. Petersburg 1913) S. 81. Die Großrussen mähen das Gras , erst in der Blüte,

nicht vor der Johannisnacht, vgl . D. Zelenin : Russ. Volkskunde (slav. Grundr.)

S. 371. Daher russ. sěnozornik Juli (Zeit , wo das Heu von der Sonne ver

brannt wird) , klr. sinokos Juli (Heumahd) ; im Poln . nicht zum Monatsnamen

geworden : do sianokosów „ bis zur Heuernte “ Reymont, Chłopi III 18. Deutsch

hewimânoth, Heuet Juli ; Edw . Schröder macht Forsch . und Fortschr. IV

231 darauf aufmerksam, daß dieser Monatsname heute nicht mehr paßt, da das

Gras jetzt im Juni geschnitten wird, ehe es ausgeblüht hat.

2) Ähnlich ist maior Polonia, Großpolen , das ursprüngliche, das eigent

liche Polen ; natürlich Altpolen, vgl . maior natu .

n
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Januar so benannt, abulg. (Assem.) und aruss . (Kryloser Ev. 1144 )

der Februar. Auch das sloven . Verzeichnis der Monatsnamen von

1466 hat setsczan für den Februar ; doch gilt daneben im Slov.

und Kroat. der Name für die beiden Monate. Ja im Slovakischen

haben wir wieder die Unterscheidung von groß und klein : veliký

sečen und malý sečen (bei Štur, vgl. Ilešič, A. f. sl . Phil. XXVII

143f.) ') , und bei den kleinrussischen Huzulen sind diese Monate

durch Zählung unterschieden : sičenj pervyj, sičenj druhyj (Kałuž

niacki, ebd. 272) ) . Auf die Kälte geht auch der bei den Huzulen

übliche zweite Name des Februars : lutyj, der auch allgemein klein

russisch ist sowie polnisch und altrussisch (vgl . Hofmann , Aus

drucksverstärkung S. 130) :) . Und auch hier findet sich dasselbe

wie bei séčbng: im Altpolnischen bezeichnet luty sowohl den Januar

als auch den Februar (Nehring , Altpoln. Sprachdenkm. 31f.;

Brückner, A. f. sl. Phil . X 387) . Auch der von Brückner S. 414

erklärte altpolnische Name des Februars strompacz gehört in das

gleiche Bedeutungsfeld , da er vom steif gefrorenen Erdboden

hergenommen ist . Nachdem die Wege infolge des schlechten

Wetters aufgeweicht und unpassierbar geworden waren, bringt

die Kälte im Januar und Februar erst wieder die Möglichkeit,

auszufahren . Da die Kälte im Januar stärker ist als im Februar,

ist die Verteilung von groß und klein ganz verständlich .

Nun finden wir etwas Entsprechendes im Deutschen : der

große Horn „Januar“, der kleine Horn „ Februar“ . Also schließt

man daraus (z . B. Hirt , PBB . XXII 232) , daß horn ursprünglich

mindestens einen zweimonatlichen Zeitraum bezeichnete. Aber

leider ist uns horn nicht für die längere Periode überliefert, auch

das mhd. horn „ Januar“ , das man in den Wörterbüchern findet,

scheint nicht zu existieren ; jedenfalls kann man an dem mentag vor

dem tag horne in der Fischerordnung zu Auenheim 1442 (Mone

in seiner Zeitschrift f. d . Gesch . des Oberrheins IV 79, dazu 81 )

nicht für den Januar anführen. Alt ist nur hornunc „ Februar “

seit Karl dem Großen festgelegt und weiter fortlebend. Der große

und der kleine Horn sind uns erst seit neuhochdeutscher Zeit sicher

belegt “). Und Rüdigers Erklärung (im Zuwachs II (1783) 85)

1) Velký sečeň auch in dem von der Božena Němcová aufgezeichneten Märchen

von den 12 Monaten. Vgl. Polívka, Zapysky tovar. Ševčenka 141—43, II 1f .

9) Auch Želechivskyi II 869: sjičeń druhyi Februar“ .

3) Vgl . Reymont, Chłopi II 251 , 7 ten lutowy, zimny wieczór „ dieser

kalte Februarabend “ .

4) Es scheint demnach mit der Überlieferung nicht übereinzustimmen , wenn

Edw. Schröder, Forsch. und Fortschr. IV 230 sagt, daß zuerst großer und kleiner

>

לל:
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„ Horn , der kleine , so nennet der gemeine Mann“ (in Halle '))

den Februar im Gegensatz des Januars als großen , weil er länger

oder vielmehr, weil er kälter ist “ braucht für den ursprünglichen

Sinn des hornunc nichts zu beweisen. Die Bezeugung der Namen

großer und kleiner Horn in Thüringen , im Halleschen und in

Schlesien läßt den Verdacht aufkommen, daß diese Namen unter

slavischem Einfluß entstanden sind . Es gab das alte deutsche

hornunc, dessen Endung nach der Verdunkelung des ursprüng

lichen Sinnes deminutiv aufgefaßt wurde. Da die Slaven manche

Monate, darunter auch den Januar und Februar, durch den Zusatz

von groß und klein unterschieden, lag es nahe, zu dem als klein

aufgefaßten hornunc einen großen horn neu zu bilden . Begünstigt

wurde diese Entwicklung dadurch , daß schon früher bisweilen

hornunc mißbräuchlich auf den Januar angewendet worden war

(den ältesten Beleg scheint L. Dieffenbach im Novum Glossarium

aus dem Jahre 1486 zu zitieren ) , so daß die gleich benannten

Monate Januar und Februar unterschieden werden mußten . Der

große und der kleine Horn können auch nicht durch Volkssprüche

wie der kleine Hornig spricht zum großen Hornig : Wenn ich die

Macht hätte wie du, do ließ ich's Kolb gefrieren ei der Kuh (schle

sisch ; Vogt, Mitt . der schles. Ges. f. Volkskunde IX 3) als alt

bewiesen werden. Denn wie bei vielen Bauernsprüchen erweist

der Reim ahd. mhd . dû, du : kuo, daß der Vers erst jung ist. Daß

ein solcher Vers in Schlesien gibt es mehrere Varianten ; Schleicher

führt ihn auch aus Sonneberg an) auch in der Schweiz bekannt

ist (Staub-Tobler, Schweizerisches Idiotikon II 1627) , paßt durch

aus zu der angenommenen Entlehnung aus dem Slavischen ; denn

in den Ostalpen sitzen ja die Slovenen. Und diese haben Be

rührungen mit den am meisten zum Südslavischen neigenden

Westslaven, den Slovaken, bei denen ein ganz entsprechender

Spruch belegt ist : Keby malý sečeň mal také právo, ako hrubý sečeň,

zamrazil by v krave teľa (um Preßburg, A. f. sl . Phil . XXVII 144 ).

Ähnliches gibt es übrigens im Finnischen , wo Januar und Februar

iso -tammi und pikku -tammi heißen (Groß - Eiche und Klein-Eiche) ,

was doch wohl von dem eichenharten Erdboden hergenommen ist

(vgl . Grimm , Gesch. der d . Spr. I 100) . Und nun haben die Finnen

ein Märchen , wo es heißt : Die kleine Eiche sagte zur großen Eiche :

Wäre ich an deiner Stelle, so würde ich das Füllen an den Bauch

Horn Januar und Februar bezeichneten und erst später Hornung auf den

Februar festgelegt wurde .

1 ) II 58 „ mein besonderer Standpunkt ist Halle" .
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des Pferdes frieren lassen . . (Schiefner, Bulletin de la classe

hist. -phil . de l'acad. St. Petersburg XIV (1857) 217f.; vgl. auch

Sp. 189 mun kyrlać oix, kizin kyrlać oix „ sehr steiler Monat, wenig

steiler Monat“ für den zweiten und dritten Monat der 13 Monate

der Tschuwaschen ).

Den Einfluß der Slaven auf die Monatsnamen ' ) großer und

kleiner Horn macht mir insbesondere der Umstand wahrscheinlich ,

daß die Unterscheidung in groß und klein bei Monaten zwar den

Slaven geläufig ist , aber den Deutschen , wie überhaupt den Ger

manen , fremd ist . Während bei Orts- und Flurnamen beide

Sprachen Unterscheidungen mittels groß und klein verwenden, ist

das bei den Monatsnamen ungermanisch . (Diese Parallele ist des

halb möglich, weil die Orts- und Flurnamen oft von der gleichen

bäuerlichen Anschauung aus gebildet sind wie die Monatsnamen .)

Wenn der Deutsche Jahreszeitnamen auf verschiedene Monate

verteilt , so zählt er (s . o . ) , aber er sagt nicht groß oder klein .

Daher beurteilt Bilfinger, Z. f. d . Wf. 1 360 diese Erscheinung, eben

weil sie deutschem Sprachempfinden widerstrebt, falsch : „In der

Zeit , da diese Namen sich bildeten , muß also die Grundanschau

ung die Größe des Januars, die Kürze des Februars – noch

lebendig gewesen sein “ . (Diese Anschauung spielte ja auch bei

Rüdiger eine Rolle . )

Das echt deutsche hornunc, das mißverstanden die slavisie

renden Neubildungen hervorgerufen hat, bleibt selbst weiter eine

crux für die Erklärung. Die Verbindung mit anord. hjarn (Hirt,

PBB. XXII 232f.; Walde, Anz. f. d . Alt. XXX 145f. , 235f.) ist

wegen des Ablautes unwahrscheinlich; da horn Januar“ erst

späte Neuschöpfung ist, wird sie auch von der Bedeutung her

nicht gefordert . Die Ableitung von ahd. horo „Kot, Schmutz“

(Frisch , Adelung, J. Grimm ; zuletzt Siebs , Mitt, der schles. Ges.

f. Volksk. XI 27 ff.) bietet sowohl formale als auch inhaltliche

Schwierigkeiten . So bleibt doch wohl nur die Verknüpfung mit

anord. hornungr „ Bastard “ ; denn nur hier haben wir das gesuchte

Wort im Germanischen tatsächlich überliefert. Die Bezeichnung

des Februars als Bastardmonats (Grimm , Gesch . d . d . Spr . 83 ; Kluge ,

Etym . Wb.) ist allerdings nur deutsch und ist einzigartig. Aber

die Kürze des Februars ist auch einzigartig und setzt ihn in Gegen

satz nicht zum Januar (diese Beziehung ist erst jünger), sondern

zu allen anderen Monaten ) . Daraus erhellt , daß der Gegensatz

1) Er ist noch heute fühlbar, s . u . am Ende des Aufsatzes .

2) In einem makedonischen Märchen hinkt der Februar ! (Von den 12 Mo
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des kleinen Februars zum großen Januar nicht gegeben ist ; großer

und kleiner Horn geht eben auf die große und die geringere Kälte .

Nachdem unter slavischem Einfluß großer und kleiner Horn

entstanden waren, weiterhin , infolge der Bezeichnung des Januars

als Hornung, auch großer und kleiner Hornung ') , gab das Deutsche

diese Namen an die in seinem Ostraum liegenden Fremdsprachen

weiter , an das Obersorbische und das preußische Litauische : vulki

różk, mały róžk ; didelis ragutis, mažas ragutis (um Ragnit). Bezzen

berger, Lit. Forsch. 162 führt an rags „ auch Januar “ (d . h . nicht

Horn “, wie in Nesselmanns Wb.) und ragutis „Februar“ ,

also einfach gleich d . Horn und Hornung. Bekanntlich ist Hornung

auch ins Polabische als Lehnübersetzung gedrungen : bei Pfeffinger

35 , 11 (Rost) Fevrier : Rüsatz, bei Hennig von Jessen 174, 5 Fe

bruarius : Risatz. Es ist Deminutiv von rüög „ Horn “.

Was sonst noch aus dem Südslavischen für die Unterscheidung

zweier Monate in einen großen und einen kleinen beigebracht

werden kann , ist anders geartet ; denn es entstammt der Ter

minologie von kirchlichen Festen, von denen das eine das große,

das andere das kleine war. Eins von ihnen fiel in einen , das

andere in den benachbarten Monat, und diese erhielten danach

ihren Namen. Kroat. velikomašnjak, malomašnjak „ August, Sep

tember“ , ebenso sloven . velikomešnjak, malomešnjak. Sie sind nach

dem großen ( 15. August) und dem kleinen (8. September) Frauen

tag benannt : velka meša „ assumptio Mariae“ , mala meša „nativitas

Mariae “ . Im Slovenischen gibt es noch ein Paar : veliko - božičnjak

„ Dezember“ , mali - božičnjak „Januar“ nach Weihnachten bzw.“

der Circumcisio benannt. Diese Monatsnamen gehören also in

die Kirchenfestkalender, die im Südslavischen eine ganze Reihe

לו
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paten ist nur der März eine alte Frau namens Marta , was durch den Namen

hervorgerufen ist. ) Vgl . Polívka , Zapysky tovar . Ševčenka 141-143 II 15 unten .

In griech. Märchen borgt sich der März vom Februar einen Tag (doch auch

sicher sekundär der Februar vom März und der März vom April, sogar bis

zu 3 Tagen) , Reinh. Köhler, Kl. Schriften I 380. In Heinrich Seidels Erzählung

„ Die Monate “ (Erzähl. Schriften VI (1900 ) 146) heißt es vom Februar , der war

nur ziemlich klein und der Behendeste von allen“ . Vgl. auch albanesisch shkurt-i

„Februar“ , d . h. , der kurze Monat“ .7

1) Wenn es im Breslauer Monatsgedicht (Weinhold S. 46) heißt : Von dem

herten horne ist her hornung genant, Dy herteste kelde kommet denne yn

die lant, so hätte das doch nur Sinn , wenn hornung „Januar“ wäre. Wir

hätten also noch einen indirekten Beleg für die Ausdehnung des Namens hornung

auch auf den Januar. Christ . Wolf, Mathemat. Lexikon II (1742) 465f. unter

scheidet den Hornung „ Januarius “ vom kleinen Horn Februarius “ !n
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von Monatsnamen hervorgebracht haben ; über sie wird noch

später zu reden sein.

Nun gibt es im Slavischen noch andere Möglichkeiten, zwei

Monate als groß und klein, sozusagen als Haupt- und Vor- oder

Nachsaison, zu unterscheiden . Die Bezeichnung des „ kleinen “

Monats kann auch entweder durch ein Deminutivsuffix oder durch

ein Präfix geschehen . Jene Möglichkeit läßt sich an das oben

erwähnte čech . malý červen und červen veliký anknüpfen, diese an

die slovakischen Monatsnamen malý rujan „ September“ , veliký

rujan „Oktober “ (wieder bei Štur ; Ilešič , A. f. sl . Phil . XXVII 143) .

Rujan gibt es auch serbokroatisch für den September, im älteren

Slavisch häufiger : im Krylos. Ev. sbmtebro rekomyi rjujenz, schon

altkirchenslavisch im Asseman. ruenz und in dem im 12. Jahrh .

nachgetragenen Synaxarium des Zogr. sentjabrú rekomy ruens;

auch der Užhoroder Połustav des 14. Jahrh . bietet sentebro rekomyi

rjuinz (Kolessa, Zapysky tovar. Ševčenka 141—143, Abh. 7 , 31 ff.) ,

der Codex Hankensteinianus ( 12./13. Jahrh .) rjueng . Mit diesem

Monatsnamen gehört der des August zusammen : Ostr. Ev. 210b :

do msca avgosta , rekomaago zareva ; Kryl. Ev. desgl.; Hankenst .

zarjev. Dieses Nebeneinander findet sich noch heute im Čechi

schen . Aber hier ist zaří der September, říjen der Oktober. Genau

so war es schon im Altčechischen des 14. Jahrh . Wenn in Jung

manns slovník říjen auch als September aus dem Acech. ange

führt wird, so ist das falsch ; denn die Quelle , auf die er sich

beruft, ist der oben genannte Codex Hankensteinianus. Damit

wird auch die Vermutung, die man hegen könnte, es hätte im

Ačech . ein zarev oder zaří für den August gegeben , hinfällig. Die

verschiedene Verteilung dieser Jahreszeit auf den August/September

bzw. Se ber/Oktober ist durch die landschaftliche Verschieden

heit bedingt. Zugleich kann in allen diesen Fällen noch etwas

anderes im Spiele sein : Die Naturerscheinung , nach der eine

Jahreszeit benannt wurde, setzt nicht mit dem Beginn eines Mo

nats ein , sondern mitten in ihm , sie fällt in den Zeitraum , den

später drei Monate umspannen , so daß für die Benennung der

Monate ein gewisser Spielraum blieb. In diesem Falle handelt

es sich wohl um die Brunstzeit der Hirsche (Miklosich , Denkschr.

Akad. Wien XVII 10 f.); von den sonstigen Erklärungsversuchen

ist nur der als „gelber Monat“ diskutabel, man könnte dabei an

die gelbe Färbung des Laubs denken. Doch widerstrebt dem ,

daß im Serb. nur rujno vino „ gelber Wein “ vorkommt, sonst aber

das Adjektiv nicht gebraucht zu werden scheint. Der spätere
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Monat ist also die eigentliche Zeit der Brunst , der vorangehende

die ihres Beginns , was in diesem Fall nicht durch den Zusatz

klein ausgedrückt wird, sondern durch das deminuierende, den

Beginn anzeigende Präfix za-. Entsprechend ist im Čech . im

14. Jahrh . (in Gebauers Měs. B.) zu czeruen „Juli “ gebildet zaczeruen

„Juni “ , wie wir ähnlich oben S. 134 die Unterscheidung von čerren

veliký und malý červen kennen gelernt haben. Dort war auch

schon auf die dritte Möglichkeit, den kleinen Monat zu bezeichnen ,

hingewiesen worden : die Deminutivbildung červenec. Die Ver

teilung des nicht deminuierten und des deminuierten Namens auf

die beiden Monate schwankt sogar in gleichzeitigen Denkmälern .

Zunächst hatten beide Monate den einen Namen : in dem von

Flajšhans Č. Č . M. 96, 101 abgedruckten Monatshexameter um 1400

(Gebauer, Sl. stě . I 189 setzt ihn zwischen 1425 und 1427) steht

zwischen mayg und srpen dwoy czerwen ; zur Unterscheidung wurde

der spätere Monat ausdrücklich als der zweite bezeichnet , schon

in einer Urkunde 1308 (Gebauer 1. c. ) czrwna druheho trzety den.

Von den weiteren Unterscheidungen wurde die durch groß und

klein S. 134, die durch za- eben erwähnt . Die durch die Demi

nutivendung findet sich in den beiden Möglichkeiten gleichzeitig

wie folgt verteilt : ( Reihenfolge Juni/Juli ) 1 ) zw. 1279 und 1296

Prager Cisiojan : chirunech , chirven ; 1396 Poděbrader Psalter :

czrwenecz , czrwen ; 1444 Cisiojan : czrwnecz , czerwen . 2) (wegen

červen malý/menší „Juni“ und zaczeruen „ Juni“ jünger) etwa 1379

Bohemarius maior Fl . czrwen , czrwnecz ; Měs. A. 15. Jahrh . czrwen ,

crzwenecz ; auch in dem von Flajšhans , Nejstarší Památky jaz . i

písemn. česk. I 83f. angeführten Hexameter : czrwen , czrwenecz ..

Und so noch heute neučechisch . Franz Carl Alter, Beitrag zur

praktischen Diplomatik für Slaven (Wien 1801 ) führt S. 102 ff.

aus dem Cerronischen Codex an : czrwen menssy „ Mai“, czrwen

welyky „ Juni“ , czrwen „ Juli“ ! Was nun die Verbreitung dieses

Namens in den anderen Slavinen anlangt, so findet sich im Kryl.

Ev. červeno „ Juli“ , das gleiche im Hankenst . und im Užhoroder

Połustav ; im Klr. červeň und červeć „ Juni“ , im Poln. czerwiec, älter

auch unter klr. Einfluß
czyrwień „ Juni“ (vgl. Nehring, Alt

poln. Sprachdenkm . 31 f. aus dem 14. und 15. Jahrh . cchiruien ,

czyrvyen , czyrwyen ; ebenso wie das letzte auch im Calendarium

Plocense des 14. Jahrh . (Brückner, A. f. sl . Phil. X 387) , doch ist

es hier der August ! ) , und im Bulgarischen ist crvenik der Juni

(A. Mazon , Contes Slaves de la Macédoine sud -occidentale , Paris

1923 , S. 62 , Anm . 6) . Schließlich ist im Litauischen kirmėlių mėnuo
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bei Szyrwid und Nesselmann für „Juni“ belegt und in Dowkonts

Būdas (St. Petersburg 1845) 182 kirmieszu mienu als 6. der 13

Monate der alten Litauer (woraus es Geitler, Sitz . -Ber. Akad. Wien

108 , 394 entnommen hat) . Da auch das Weißrussische čerwień

„Juni “ hat, so liegt die Möglichkeit vor, daß der litauische Monats

name aus dem Weißrussischen oder Polnischen entlehnt ist . Dafür

würde der Umstand sprechen , daß er heute nicht mehr in Litauen

üblich ist , weil in der litauischen Schriftsprache alle Slavismen

ausgemerzt werden. Er könnte jedoch auch genuin sein . Manche

solche Fragen dürften erst dann sicher beantwortet werden ,

wenn das weißrussische Material in allen seinen mundartlichen

Varianten vorgelegt ist .

Die Namen červen usw. erklärt man nach Miklosichs Vorgang

zumeist als „Wurmmonat “ nach einer färbestoffhaltigen Schildlaus,

dem coccus polonicus, die im Juni gesammelt und zum Färben

verwendet wurde. Gegen diese von Miklosich mit kulturhistori

schen Daten belegte Deutung dürfte die Vermutung von Józef

Rostafiński nicht aufkommen (Symbola ad historiam naturalem

medii aevi I, Krakau 1900, 375) , daß diese Jahreszeit bei der Be

deutung der Bienenzucht nach dem Herauskommen der Bienen

brut benannt worden sei . Deminuierte Monatsnamen gibt es auch

sonst : rumänisch brumarellu, brumaru (auch brumaru micu, brumaru

mare) „ Oktober, November“ , italien . giugno, giugnetto. Noch ein

weiterer Beleg aus dem Čechischen ist anzuschließen . Im Zogr.

lesen wir mco noçbrą rekomy gruden , im Asseman. unter November

gruden , ebenso im Hankenst. und im Užhoroder Połustav ; in der

Laur. Chr. 1377 po grudnu puti. bě bo togda měsęcó grudens rekse

noebrb. Bei den Huzulen ist hrudenj der November, sonst be

zeichnet im Ukrainischen , regional geschieden , hrudeń teils den

November, teils den Dezember. Im slovenischen Monatsverzeichnis

von 1466 ist gruden der Dezember, so noch heute sowie im Serbo

kroatischen . Im Polnischen ist grudzień „ Dezember“ , schon alt

polnisch (Nehring 31f. ) grudzen, woneben grwdzen, grvgschen als

13. Monat vorkommt , also als Schaltmonat; doch ist es auch als

November belegt: grudzen im Calendarium Plocense (Brückner,

A. f . sl. Phil . X 387) . Für das Slovakische führt Miklosich 13 hruden

als September an. Und nun zum Čechischen. Neučechisch gibt

es hruden nicht mehr, aber altčechisch konnte hruden sowohl den

Januar als auch den Februar bezeichnen : 14. Jahrh . Měs. C. leden

neb hruden, Mam. C. hruden vel unor, was sich in der Museums

bibel von 1429 auch als Übersetzung zweier hebräischer Monats
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namen findet : hruden neb unor mensis Sabath ; mesiece kassleu, to

jest hrudna. Im allgemeinen aber ist hruden der zwischen Dezem

ber und Januar eingeschobene Schaltmonat, der intercalaris, em

bolismus. Der Hexameter bei Flajšhans č. č. M. 96, 101 beginnt

mit dem Schaltmonat : hruden a leden .. (weitere Belege beiGe

bauer, Sl . stč . 1 508f. ) . Dagegen hat der andere von Flajšhans

veröffentlichte Hexameter (Památky 84) den Schaltmonat zwischen

März und April, und er hat den deminuierten Namen hrudnec .

Weiteres, auch hrudnec „ Schaltjahr “ bei Gebauer. Hier ist die

Deminuierung wohl so zu verstehen, daß vor dem hruden „Januar “

(oder nach dem grudzień „Dezember“ , denn auch im Polnischen

ist es zugleich Name des Schaltmonats) der Schaltmonat einge

schoben wurde und den Namen des Nachbarmonats erhielt, nur

zum Unterschiede deminuiert, nicht weil der Monat kleiner war

oder ihm die ausgesagte Eigenschaft weniger zukam, sondern weil

er seltener vorkam , nur in den Schaltjahren. Man könnte aller

dings noch an eine andere Erklärung denken, weil das Polnische

die Deminutivform nicht hat . Čech. hrudnec ist auch das Schalt

jahr. Vielleicht ist das die eigentliche Bedeutung (mit dem Suffix

-bcb, das den Träger einer Eigenschaft bezeichnet ; da hruden von

Haus aus Adjektiv ist , wäre diese Ableitung nicht unmöglich) ,

und die Bedeutung „Schaltmonat“ wäre dann erst sekundär.

An diesen besonders gelagerten Fall schließe ich noch einige

Monatsnamen mit Präfixen an , die aber nicht aus der Teilung

eines Namens auf zwei Monate entstanden sind, die aber das

Streben nach einer gewissen Systematisierung erkennen lassen.

Im Kleinrussischen heißt der Februar l'utyj oder luteń, der März

entweder mart oder ähnlich oder er ist der Monat nach dem März :

poľutyj, palutyj. Anders liegt die Sache in polabisch (Pfeffinger

35) seymemon „ Novembre“ und pregnia seine mon „Septembre “ .

Denn hier ist nicht dieses von jenem abgeleitet , sondern jenes

von seyma „ l'hiver “, dieses von te pregnia seine „l'automne“ . Sie

sind also nach den Jahreszeiten benannt und entsprechen deutschem

Winter- bzw. Herbstmonat. Ähnlich im Niedersorbischen : zymski

mjasec „Dezember“ , nazymski m. „ September (Winter- und Vor

winter- = Herbstmonat) , zu denen sich noch vezymski m. „ Mitt

wintermonat = Januar“ und pozymski m . „Nachwintermonat =

März “ gesellen . Das ist ein , allerdings nicht fortlaufender, Ver

such zu systematisieren . (Schluß folgt . )

Göttingen . Erich Hofmann.
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Lat . salīnus ( salinae, salinum ) und der keltische Name

des Salzes.

Die keltischen einzeldialektischen Bezeichnungen des Salzes

lassen sich vereinigen unter einem vorkeltischen Ansatze * saleino- :

ako . haloin (haloinor gl. salinator ), bret. d hoalen, holen (mit der

gleichen Metathese wie in moger „Mauer“, abret . macoer, ky..

magwyr , aus lat. macéria, bret . oåde, ode „Öffnung im Zaun“

gegenüber ky. adwy „ Bresche “, vgl . Pedersen , VG. I 322f. , Grund

form also * haloen, * haloan, daraus dann hoalen, holen) , ky. halen “),

älter halaen, halwyn (Belege im Bulletin of the Board of Celtic

Studies 4, 136 , der gleiche Wandel in maharen „Widder“ , mky.

maharaen, aky. maharuin und in pared < paraed < parwyt, ako .

poruit gl . paries , ferner vgl. nky. ( h )ogalen, agalen, aky. ocoluin

Wetzstein “, nbret. higolen (aus * -aloen, vgl . holen aus * haloen]) .

Das Britische führt demnach auf eine Grundform * salên-, und

diese, zusammen mit ir. salann, o-Stamm (G. sal [1 ]aind, D. salund,

Windisch, Wtb. 756) , dann weiter auf urkeltisch * salēno-, älter

* saleino- ), das seinerseits zu lat. salīnus, Adj., salīnae ,, Saline“,

salīnum „ Salzfaß “ (Plautus Persa 267) in nächster Beziehung zu

stehen scheint. Daß das lateinische minus z . T. auf ein älteres

-eino- zurückgeht, wird auch durch Entsprechungen wie lat. ana

tīna „ Entenfleisch “ , porcīna „ Schweinefleisch “, caro ferīna „ Wild

bret“ , rāpīna „ Rübenacker, Rüben“ (semasiologisch salīnae am

nächsten stehend), lit. ántiena, paršienà, žvėriend, ropienà, dasselbe ,

wahrscheinlich gemacht. Weiter erinnert ein solches saleino-,

zunächst wohl adjektivisch, dann im Keltischen als Stoffbezeich

nung substantiviert, an die iranischen Stoffadjektiva auf -aina

(Brugmann, Grdr. II 1 , 275) : av. zaranaēna- „golden“ , zəmaēna

„irden“ , žzaēna- „ledern“ , apers. atangaina „ steinern“ .

Neben diesem n -haltigen Adjektivformans steht bekanntlich

2

>

1) Eine Vereinfachung des aus è entstandenen Diphthonges in bestimmten

Lautverbindungen hat auch im bretonischen Dialekte von Vannes stattgefunden :

halén „ Salz “ (* haloen , *haloan, vgl. oben) , blé „ an “, blėjeh „ année“ , in Léon

bloaz bzw. bloavez, ky. blwydd, ir. bliadain (ebenso fréh, Léon frouez, ky.

ffrwyth aus lat. fructus), während sonst für ky. wy, westbretonisch (Léon) oa

im Vannetais in der Regel oé erscheint : skoė „ Schulter “ , Léon skoaz, ky.

ysgwydd, ir. sciath „ Schulterblatt, Schwinge “ (Pedersen I 76) , koer, Léon koar,

ky. cwyr aus lat. cēra, koén, Léon koan, ky. cwyn-os (Pedersen I 208) aus

lat. cēna, loé „ Löffel", Léon loa , ky. llwy, ir . liag (wie lat . ligula zu leiyw

„ lecke“, Walde, LEW.3 430) usw.

2) Zur Verdopplung des n im Irischen vgl . Pokorny, Altir. Gr . § 92 ;

Pedersen , VG. JI 109 .

»
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9

in der gleichen Funktion ein erheblich weiter verbreitetes -eio

( Brugmann a. a. O. 198f. , vgl. ai . hiranyáyaḥ „golden“ neben av.

zaranaēna- dass . , lat. aureus, gr. XQÚDEOS usw.) , und dasselbe -eio

erscheint dann weiter in substantivischer Funktion als stamm

bildendes Suffix alter neutraler Wurzelnomina, vgl. gr . OotéOV

„ Knochen “, ai . Ásthi , asthnáḥ, ai . hýdayam, av. zaradaya- „Herz “

zu ai . hárdi, hrdi (lit. širdis, abg. srodb-ce, armen. sirt, sirti- usw.) ,

lat. hordeum neben gr. api (* n 19) , J. Schmidt , Pluralbldg. 250.

Nun war das Wort für das Salz ja wahrscheinlich ursprünglich

ebenfalls ein derartiges Wurzelnomen. Es erscheint als solches

mit i erweitert in lat . sale ( Varro bei Nonius 223 M ; caeruleum

spumat sălē, Ennius Ann. Vers 385 bei Vahlen ' ), gr. åhi-, abg.

solo , lett. sàls , Akk . sàli , ir. sail- in sailchithen gl. salinarum

(Walde-Pokorny, VW. II 452) , mit n (vgl. ai . Ásthi, asthnáḥ) in

gr. älaoiv Üzl , abg. slang , russ . solonyj, urslav . * solno „ Salz-,

salzig“ ( J. Schmidt a. a. 0. 253 bzw. 182f. ) . Es sieht also so aus ,

als ob das keltisch-lateinische * saleino- einerseits eine Kombina

tion dieser beiden Stammerweiterungen darstellte, andererseits

aber auch in Beziehung zu dem Adjektivformans -eino- stände.

Berlin. J. F. Lohmann.

2

Lat. iter

gehört wohl zunächst zu itāre (umbr. etaians „ itent “ , etato „itate“ ,

air. eth ( a )im „gehe“ [o . XXX 71 ff.) , gr. irn-téov, elisch énav -ita

xóg, Part . Perf. Akt . , „ reversus “ , Brugmann , Grdr. II ° 3 , 212) . Zur

Bildung vergleiche avest . tačar n . „ Lauf, Bahn “ (tak- „ laufen“ ) .

Berlin . J. F. Lohmann.

Lat. sidus.

Fröhde , BB. XIV 111 hat lat . sidus zu lit. svidus „glänzend“ ,

svidù, svideti „ glänzen “ gestellt . Die Zusammengehörigkeit beider

Wörter wird klar durch Daukšas Postille 542b . kur švetiéii svidés

kaip žvaizdes ant amžinų ámžių .

Halle (Saale) . F. Specht.

Lat. rūpēs.

Lat . rūpēs hat eine genaue Entsprechung in lit. rupis, dessen

u lang sein kann. Das Wort ist mir nur bekannt aus Daukšas

Postille 46754 Tu essi Céphas, o Céphas Žydiškai ir Syriyškai iš

guldžias rupis arba uotá . Es bedeutet also ,, Fels “ . Wechsel

zwischen e- und i- Stämmen ist lit. ganz gewöhnlich.

Halle (Saale).
F. Specht .
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Vor kurzem ist erschienen :

Grammatik des neutestam. Griechisch

von Friedr. Blaß und Alb. Debrunner. 6. durchges. und

erweiterte Aufl. 1931. XX, 368 S. gr .-8 °. Geh. 8.10, Lwd. 9.90RM.

Nachträge für die Besitzer der 5. Auflage 1,60 RM.

„ In der neuen Gestalt ist Blaß / Debrunner ohne Zweifel die zweckent

sprechendste Grammatik zum N.T., die wir haben. Man möchte sie gern

in der Hand eines Jeden sehen , der sich mit wissenschaftlichem, ernstem Studium

des N. T. befaßt. “ (Theologie der Gegenwart. )

Die Neuauflage des altbekannten Werkes stellt in seinem Text einen fast

unveränderten Abdruck der fünften Auflage dar. Diesem ist ein Anhang von

32 Seiten Kleindruck beigegeben, der die Nachträge und Berichtigungen enthält,

die aus Ersparungsrücksichten in dieser Form hinzugefügt werden mußten. Ein

am Rande des Textes beigesetztes N verweist den Benützer auf den Anhang,

auf den auch das Wort-, Sach-und Stellenregister Rücksicht nimmt, so daß die
große Menge neuen Stoffes leicht zugänglich gemacht wird . Was die dem NT

nahestehende Literatur anbetrifft, wurden die apostolischen Väter mehr aus
gewertet als in den früheren Auflagen ; zum ersten Male der Diognetbrief, Ignatius

und die Didache. Die moderne Fachliteratur ist in einer seltenen Vollständig
keit, von den in den letzten Jahren erschienenen Standard -Werken angefangen,

bis auf kleine Notizen in entlegenen Zeitschriften herab aufgenommen worden.

Wollte man ein wahrheitsgemäßes Bild von derBereicherungdes Werkes geben,
so müßte man den ganzen Anhang vorlegen. Denn nur wenige Abschnitte des

Textes sind nicht ergänzt und neu beleuchtet ... Die Fülle des Gebotenen wird
künftighin den „neuen Debrunner/Blaß“ zu einem ebenso unentbehrlichen Hilfsbuch

für jeden Bibelforscher und Gräzisten machen, wie es die früheren Auflagen ge
wesen sind . “ ( P. Wahrmann, Indogerm . Forschungen , Bd. 2, 1931.)

Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen



Felix Hartmann, Die Verbalsyteme der Schulsprachen. 145

Die Verbalsysteme der Schulsprachen

(im Anschluß an einen 1927 in Göttingen auf der Philologen

tagung gehaltenen Vortrag).

Den äußeren Anlaß zu den folgenden Ausführungen gab die

oft gemachte Beobachtung, daß trotz aller historischen Sprach

wissenschaft eine starke Neigung besteht , Dinge gleicher Be

nennung auch als gleich anzusehen und sich über die geschicht

liche Entwicklung, die doch die Verschiedenheit der Verwendung

erklärt, hinwegzusetzen . Die Beobachtung trifft ebenso für die

Nominalflexion wie für die Konjugation zu, schneidet aber beim

Verbum tiefer ein und begegnet erfahrungsgemäß weit häufiger,

obwohl doch allgemein bekannt ist, daß das Griechische die alt

indogermanische Flexion noch recht getreu widerspiegelt, während

sich das Lateinische ein ganz abweichendes Verbalsystem neu

geschaffen hat. Die romanischen Sprachen bilden dies lateinische

Verbalsystem in eigenartiger Weise weiter, sie unterscheiden sich

also sowohl vom Lateinischen als vom Griechischen ; ganz ab

weichend hat sich das Deutsche entwickelt , und auf germanischem

Gebiet wiederum das Englische abweichend vom Hochdeutschen,

aber vielfach übereinstimmend mit den nordischen Sprachen. Hier

ist überall große Vorsicht geboten , und schon in der Verwendung

der gleichen Fachausdrücke für sachlich gänzlich verschiedene

Formenkategorien liegt eine große Schwierigkeit , die zwar dem

Spezialforscher wohlbekannt ist , die aber dennoch nicht immer

die nötige Beachtung findet. Es soll daher im Folgenden einmal

der Versuch gemacht werden , an einer kurzen Charakterisierung

der Verbalsysteme der Schulsprachen, die ja gleichzeitig auch die

Träger der Kultur der heutigen Menschheit sind, zu zeigen , welche

Fülle schwierigster Fragen bei ihrer Entstehung und allmählichen

Umbildung Beachtung verlangen , und es wird sich bei dieser

Betrachtung ergeben , daß in diesem Komplex von Erscheinungen,

in dem steten Hin und Wider gegenseitiger Beeinflussung, eine

Menge ungelöster Probleme schlumniert, die laut nach Lösung

ruft und nur durch intensive Zusammenarbeit vieler Forscher

Schritt für Schritt aufgehellt werden kann. Vor allem aber soll

gezeigt werden, daß besonders die Entwicklung der modernen

Verbalsysteme nicht ohne stetes Zurückschauen auf den Gang

ihrer Ausbildung, auf die gegenseitige Beeinflussung, ja auf die

veränderten Bedürfnisse, auf die eigenartigen und fortwährend

wechselnden Lebensformen der Völker verständlich wird. Die

Zeitschrift für vergl . Sprachf. LIX 3/4 .
10
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einseitige Betrachtung der einzelsprachlichen Formensysteme und

ihrer Verwendung muß überall zu falschen Ergebnissen führen,

oft wird der Sinn einer Neuerung erst klar, wenn ihr Fortwirken

in späterer Zeit oder in einer entlehnenden Sprache verfolgt wird;

hier erwächst in verhältnismäßig kurzer Zeit aus einzelnen , be

schränkten formalen Mitteln eine überraschende, fein nuancierende

Formenfülle, dort geht ein großer Teil altererbter Formen spurlos

zugrunde, an andern Stellen bemüht man sich gleichzeitig

durch verschiedene Mittel eine notwendig werdende Ausdrucks

form zu schaffen , nach kürzerem oder längerem Kampf siegt

unter den verschiedenen Versuchen hier der eine, dort ein anderer ;

nicht selten dringt ein solcher Versuch , bald aus lautlichen Gründen,

bald durch die Ungunst der Zeiten gehindert, nicht durch , die

Neugestaltung sinkt wieder unter.

Um die Aufhellung dieser zentralen Probleme der Morphologie

haben sich schon Grimm , Diez, Miklosich, Schleicher mit Erfolg

bemüht ; seit ihrer Zeit hat sich aber auf dem Gebiet der idg.

Lautlehre ein bedeutender Umschwung der Ansichten vollzogen,

der auch tief in die Beurteilung der morphologischen und syn

taktischen Fragen übergreift. Für die lebenden Sprachen ist zwar

der Gang der Entwicklung der Formenbildung in den wesent

lichen Teilen sichergestellt, aber für die älteren Sprachen bleibt

des Unerklärten und Unverstandenen noch sehr viel übrig. Leider

hat sich das sprachliche Interesse heutzutage überwiegend ganz

anderen Fragen zugewendet ; es ist aber mein Wunsch, im fol

genden zu zeigen , daß das Studium der Morphologie der geschicht

lichen Sprachforschung Stoff in Hülle und Fülle darbietet und

dabei den idealen Zustand aufweist, daß der Philologe den Pro

blemen gegenüber ratlos bleibt, wenn er nicht sprachwissenschaft

liche Schulung besitzt, daß aber umgekehrt auch die Methode

der Sprachforschung versagen muß, wenn sie nicht durch die

minutiöse Kleinarbeit des Philologen gestützt wird und wenn sie

sich nicht um das genaue und sichere Verständnis jeder einzelnen

Form bemüht, die in dem Aufbau des Formensystems irgendwo

und irgendwie eine Rolle spielt. Daß sich bei der Erörterung

solcher Probleme die Fragen der Lautentwicklung, Formenschöp

fung und Bedeutungsgestaltung überall berühren und durch

dringen , weiß jeder Kundige ; dadurch wächst die Schwierigkeit

der Fragen, aber auch der Reiz ihrer Behandlung und der Wert

ihrer Lösung, soweit solche Lösungen gelingen. Aber jede Unter

suchung dieser Fragen ist von vornherein zum Scheitern bestimmt,
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wenn sie nicht den morphologischen Charakter der Sprachen,

die dabei verglichen werden, beachtet und wenn sie Formerklä

rungen oder Bedeutungsbestimmungen aufstellt, die dem Ent

wicklungsgang der Einzelsprache widersprechen. Das zeigt sich

nirgend augenfälliger als am Griechischen. Auf dem ungemein

fruchtbaren Boden dieser Sprache schießen wie in einem verwil

derten Garten mannigfaltige Neubildungen ganz unabhängig von

einander uppig empor ; hier gelangt diese, dort jene Form zur

Herrschaft; die Dialekte gehen oft weit auseinander. Schließlich

werden die meisten Verschiedenheiten durch die große Walze

der hellenistischen Gemeinsprache eingeebnet ; aber so erstaunlich

das bei dem ungeheuren Wechsel des Sprachgebrauchs sein mag :

das System als Ganzes bleibt im wesentlichen unver

ändert , auch das heutige Neugriechische führt trotz einiger Ver

luste und Umbildungen (Fut. , Inf. , Perf.) das alte System des

griechischen Verbums weiter und gestattet nur erst zögernd ge

wisse Anpassungen an den westeuropäischen Tempusgebrauch .

Ganz anders verläuft die Entwicklung auf der Apennin

halbinsel. Auch hier beobachten wir im dritten , z. T. selbst

noch im zweiten vorchristlichen Jahrhundert eine Überfülle von

Formen und ein Nebeneinander verschiedener Bildungsrichtungen

und Möglichkeiten ; aber ähnlich wie mit der Mannigfaltigkeit der

italischen Nationen und Sprachen und Regierungsformen werden

die Römer auch mit den luxuriierenden Gliedern des Verbalsystems

überraschend schnell und sicher fertig, und der neue , vom

ererbten System völlig abweichende Bau ist, vergleichbar

den Glanzleistungen der Römer in der Gestaltung der Staatsform ,

des Rechts, wie für die Ewigkeit geschaffen: er hat nicht nur

das Altertum überdauert , sondern auch die Grundlage für die

Verbalsysteme der romanischen Sprachen abgegeben , ja weit

darüber hinausgehend hat er den germanischen Sprachen als

Muster für Neuschöpfungen gedient und wirkt in dieser Weise

noch immer weiter.

Das Schicksal des germanischen Verbums ist nämlich von

dem des griechischen und lateinischen sehr verschieden gewesen,

man kann sagen, es hat sich in der entgegengesetzten Richtung

entwickelt. Hier ist das Auffallende nicht die Fülle der Formen

und Formengattungen, nicht die straffe, zweckmäßige Organisa

tion des Gesamtbaus, sondern die außerordentliche Knappheit der

schließlich erhaltenen Ausdrucksmittel , der gänzliche , restlose

Untergang großer Formenkategorien, die wir in den südeuropäi
10 *
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schen Sprachen teils erhalten , teils umgebildet, aber doch fort

geführt sehen. Der gänzliche Untergang des Aorists , des Konjunk

tiys und des Mediums, von dem nur das Gotische eine schwache

Erinnerung bewahrt, führen bis kurz vor der Blüte des Mittel

hochdeutschen zu einer bitteren , drückenden Armut , und der

damals herrschende Mangel ist in den jetzt lebenden Dialekten

auch heute noch nicht überwunden. Zu seiner Milderung werden

in Deutschland seit der karolingischen Renaissance, in England

wohl schon früher, immer erneute Versuche gemacht; bei manchen

dieser Versuche, z. B. bei der Verwendung der Präpositionen im

Gotischen , kommt es wenigstens vorübergehend zu einer fühl

baren Erleichterung der Formennot. Als schließlich aber das

Vorbild des Lateinischen und des Romanischen wirksam zu werden

beginnt, sind die altgermanischen Dialekte schon räumlich, politisch

und phonetisch so weit getrennt, daß im Deutschen, Niederländi

schen, Englischen , Nordischen z. T. stark abweichende Lösungen

des Problems einer zweckmäßigen Umgestaltung des Verbal

systems zustande kommen.

Was hier die gemeinsame Arbeit des Philologen und des

Sprachforschers besonders auf sich lenken sollte , das sind die

meist noch zu wenig beachteten Übergangsperioden mit ihren Um

bildungsversuchen weniger der Formen , als der Formensysteme.

Am besten ist hier auf romanischem Gebiete vorgearbeitet ; hier

steht als Ausgangspunkt das lateinische Verbalgebäude dem ita

lienischen , französischen , spanischen, portugiesischen gegenüber;

über den Gang der Entwicklung besteht kaum irgendwo ein

ernster Zweifel. Grade die leisen Abweichungen im Bau der ein

zelnen romanischen Sprachen sind besonders lehrreich ; sie zeigen,

wie Tempus und Modus ineinanderfließen , wie gleichbedeutende

Formen auf verschiedenen Wegen zu stande kommen, und wie

schließlich der struggle of life über Tod und Leben entscheidet,

oder um es ganz prosaisch mit Horaz auszudrücken , der usus,

quem penes arbitrium est et ius et norma loquendi.

Aber während die tatsächlichen Vorgänge durchaus klar vor

Augen liegen , fehlt doch über den Grund der Systemänderung

und der Bedeutungsverschiebung noch jede Untersuchung, ja sogar

jede Vermutung. Es fehlt, nachdem Lautlehre und Morphologie

gesprochen haben, die Mitwirkung der historischen Syntax, die,

unter Anpassung an die Absicht des Sprechenden, einfühlend fest

zustellen sucht , was die neue Form leisten sollte und worin die

alte versagte. Es genügt nicht , darauf zu verweisen , daß aus
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den seit Plautus belegten , schon im klassischen Latein überall

begegnenden Verbindungen wie cognitum , perspectum habeo, de

prensum, captum teneo die Formen des romanischen Perfektums

erwachsen sind ; denn daraus ergibt sich nicht, worin je connus

von j'ai connu abweicht, warum und wann so oder so gesagt wird.

An und für sich handelt es sich dabei um Vorgänge, die sich in

wechselnden Formen immer von neuem wiederholen : entweder

tritt dort, wo dieselbe Form mehrere Funktionen vereinigt, mit

der Zeit eine formelle Spaltung ein , indem die eine Funktion mit

der ursprünglichen Form verbunden bleibt, die andre dagegen

sich eine neue, den Unterschied scharf betonende Form schafft,

oder aber es fließen dort, wo zwei Formen mit verwandten Funk

tionen nebeneinander bestanden , durch allmähliche Angleichung

der Bedeutungen die beiden Funktionen so zusammen , daß die

Unterscheidung überflüssig wird, und endlich eine der beiden

Nachbarformen zugrunde geht. Im ersten Fall wächst der Formen

schatz und die Zahl der Ausdrucksmittel: die Sprache verfeinert

sich . Im zweiten Fall verarmt die Sprache, verzichtet auf feinere

Unterscheidungen , wird hart und unbiegsam. Es gab einmal eine

Richtung in der Sprachbetrachtung, die, von ganz ungenügender

Induktion ausgehend , den Formenreichtum an den Anfang stellte

und die historisch belegten Formen daraus durch Entstellung und

Verderbnis ableiten wollte ; das ist theoretisch wohl allgemein

überwunden , hat aber in der Praxis noch nicht die nötigen Kon

sequenzen gezeitigt , sonst hätte man der formen- und system

bildenden Kraft der Einzelsprachen und besonders den Ursachen

und Gründen formaler Neuerungen schon längst größere Auf

merksamkeit zugewandt. Es ist schon a priori unzweifelhaft, läßt

sich aber zuweilen mit überraschender Sicherheit nachweisen , daß

Fortschritte und Rückschritte der sprachlichen Ausdrucksfähigkeit

aufs engste mit Hebungen und Senkungen der allgemeinen Kultur

lage eines Volkes und diese wiederum aufs engste mit Verschie

bungen der führenden Volksschichten und äußeren politischen

Ereignissen zusammenhängen. Aber es ist auch sehr gefährlich,

aus bestimmten , oft zeitlich eng begrenzten syntaktischen Aus

drucksformen allgemeine Schlüsse auf den Volkscharakter im

ganzen oder auf Eigenheiten bestimmter Volksschichten zu ziehen ,

wobei meist nicht viel mehr als stark subjektiv gefärbte Einzel

urteile herausspringen .

Das Wesen der Aufgabe, die bei der hier geforderten Sprach

betrachtung geleistet werden soll , liegt in der Vereinigung sprach
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wissenschaftlicher und philologischer Methode. Man darf nicht

bloß, wie es in der Lautlehre vorzugsweise üblich ist, rückwärts

blickend bis zu dem Punkt zu gelangen suchen, wo die Sprach

mittel mehrerer Sprachen identisch werden ; das ist die rein

sprachwissenschaftliche Seite der Betrachtung, die das Erbmaterial

feststellt, mit dem der Systembau unternommen wird. Sie muß

aber durch die Leistung des Philologen ergänzt werden, der nun

festzustellen hat, in welcher Weise das Erbgut verwendet wird,

wie es entweder ausgebaut, durch Umgestaltung vermehrt, durch

Hilfswörter erweitert oder wie es anderseits durch Verzicht auf

Überflüssiges vereinfacht, durch Anpassung an neue Ziele in

seiner Funktion modifiziert wird ') . Die gemeinsame Arbeit des

Sprachforschers und des Philologen tritt auf diesem Gebiete wohl

deshalb verhältnismäßig selten in Erscheinung, weil die rückwärts

gerichtete Betrachtungsweise des Sprachforschers meist in Sprach

perioden führt, die durch weite Zeiträume, oft durch viele Jahr

hunderte, von den literarischen Denkmälern getrennt sind , die

der Philologe bearbeitet ; die weite Kluft zwischen den Arbeits

feldern erschwert die Verständigung und erklärt auch die nicht

seltenen verfehlten Versuche, Spracherscheinungen, die nur aus

dem Sonderleben der Einzelsprache verständlich werden können,

mit einem allgemeinen logischen oder psychologischen oder am

liebsten psychoanalytischen Maßstabe zu messen , für den die

untersuchten Dinge gänzlich inkommensurabel sind. Selbst das

Ungereimteste bleibt dabei nicht unversucht: man beurteilt noch

immer hin und wieder ein ganz urwüchsiges, dem erreichbaren

Zustande der Ursprache sehr nahestehendes Verbalsystem wie das

griechische ganz dreist und naiv nach dem Muster des lateini

schen, das doch um tausend Jahr jünger ist, vor unsern Augen

aus einem älteren Zustande ersteht und seinerseits nur beurteilt

werden kann, wenn es an den Zwecken gemessen wird, denen

es zu dienen bestimmt ist. Den methodischen Grundsatz , den

Ernst Cassirer in seiner „ Sprache“ für die Beurteilung der sym

bolischen Formen aufstellt, jede Erscheinung mit dem ihr eigen

tümlichen Maßstab zu messen , gilt es bei der Morphologie der

Sprachen ganz besonders zu beachten.

1. Von den Verbalsystemen der Schulsprachen steht, wie eben

gesagt, das griechische dem ursprachlichen sehr nahe, ja man

darf sagen , daß es alle wesentlichen Züge des ursprachlichen

1) Vgl. hierzu meine Besprechung von P. Chantraine, Histoire du parfait

grec im Gnomon 6, 1930, S. 177 ff.
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Systems bewahrt, obwohl es das ursprüngliche Verhältnis der

einzelnen Formengruppen schon stark verschoben, einige stark

eingeschränkt, andere in gradezu hypertrophischer Weise fortent

wickelt hat. Nun ist aber alles, was wir vom Verbalsystem des

ungetrennten Indogermanischen zu wissen glauben, Rekonstruk

tion, und im Wesen der Rekonstruktion liegt es, daß nicht alle

erschlossenen Einzelheiten als gleich sicher bekannt gelten dürfen.

Grundlagen für die Erschließung liefern außer dem Griechischen

fast nur das allerälteste Indische und Iranische, und bei diesen

beiden Sprachen bereitet der Charakter der erhaltenen Literatur

werke der genauen syntaktischen Bestimmung der einzelnen

Formengruppen recht erhebliche Schwierigkeiten, so daß sie im

allgemeinen mehr Licht vom Griechischen empfangen als auf dies

zurückstrahlen . Es bestehen zunächst drei Stammgruppen, die

man Präsens-, Aorist- und Perfektstammgruppe nennt. Jede dieser

Gruppen ist vollkommen selbständig und von keiner kann auf

die Existenz einer der andern Gruppen geschlossen werden. Aber

nicht alle Gruppen sind gleich lebenskräftig und formbar ; beim

Aorist gibt es eine abgestorbene, nicht mehr zu Neubildungen

verwendbare Gruppe, die nahezu ausschließlich auf die ältesten,

einfachsten Verbalstämme zurückgeht. Daneben besteht eine ver

mutlich jüngere Bildung mit einer s -Erweiterung, der sogenannte

sigmatische Aorist , der auch von jüngeren, abgeleiteten Verbal

stämmen gebildet werden kann. Noch enger begrenzt ist der

Gebrauch des Perfektums, das in seiner ursprünglichen Form nur

von bestimmten ,Wurzeln“ ältester Prägung gebildet wurde und

erst ganz allmählich in einer besondern Bildung den abgeleiteten

Verbalstämmen zugänglich wird. Die Präsensgruppe hat zwar

die ursprünglich weit zahlreicheren ul-Bildungen großenteils in

die w - Flexion übergeführt, aber doch alle Einzelformen der ul

Flexion mit einer Ausnahme erhalten ; die w -Konjugation ist aber

ihrerseits in einer ganz außerordentlichen Weise erweitert worden ,

so daß die Anzahl der dem Griechischen geläufigen Präsensbil

dungen die Zahl der aus der Ursprache ererbten beträchtlich

übertrifft und besonders die stetig wachsende Zahl neugebildeter

Ableitungen aus Wörtern aller Art die ererbten Stammverba bald

um ein vielfaches überflügelt. In der Ursprache war ferner ein

Futurum vorhanden, das in übereinstimmender Weise im Grie

chischen und Arischen fortlebt und dessen Existenz auch durch

die im Litauischen und Slavischen erhaltenen Weiterbildungen

oder Spuren bestätigt wird. Aber dies Futurum war bei der
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Sprachtrennung wahrscheinlich nur erst in der Entwicklung be

griffen, übereinstimmende Formen aus mehreren Sprachen sind

äußerst selten , die im Arischen und Griechischen weiterentwickelte

Bildung ist im Italischen, Keltischen, Germanischen in gleicher

Form entweder nie ausgebildet oder frühzeitig wieder aufgegeben

worden, woraus man schließen darf, daß sie zur Zeit der Spaltung

der Indogermanen sich noch nicht allgemein und sicher durch

gesetzt hatte.

Dies Futurum bezeichnet im Griechischen und Arischen

schlechthin die Zukunft, es ist also ein Tempus in dem ge

wöhnlichen , der lateinischen Grammatik entnommenen Sinne ).

Damit aber tritt es in einen starken Gegensatz zu den andern

drei Stammgruppen, bei denen die nichtindikativischen Formen

den bündigen Beweis liefern , daß der Stammbildung selbst irgend

welche Tempusbedeutung nicht innewohnt. Die Stammgruppen

sind demnach keine „Tempora“ im landläufigen Sinne, man hat

für das, was sie bezeichnen , den Namen ,,Aktionsart “ erfunden ),

auf den nicht eben viel ankommt, wenn man sich darüber einig

ist , was darunter zu verstehen ist . Allein hier besteht nun wieder

eine große Schwierigkeit. Der Begriff der Aktionsart ist zuerst

beim Studium des slavischen Verbums gebildet worden, wo man

Verba perfektiva und imperfektiva (nicht „ Tempora “ oder

tempusähnliche Formengruppen ) unterscheiden lernte . Die Be

griffe der abgeschlossenen und der nicht abgeschlossenen Aktions

art glaubte man nun in den altindogermanischen und griechischen

Stammgruppen der Verba wiederzufinden und übertrug sie dem

nach ohne weiteres auch auf das griechische Verbum . Mit Un

recht. Das Slayische ist erst etwa seit dem achten nachchrist

lichen Jahrhundert bekannt; die Unterscheidung der Verba per

fektiva und imperfektiva ist allen slavischen Einzelsprachen ge

meinsam , und die Verteilung der Verba auf diese Gruppen ist in

1) Auf die Vermutungen über die Entstehung des Futurums und die damit

zusammenhängenden Ansichten über seine Bedeutungsentwicklung gehe ich , weil

sie mich nicht überzeugen, hier nicht ein. Ein wichtiges Problem bleibt die

Untersuchung, wie die — trotz Blaß ’ Ausführungen im Rhein. Mus. 47 ursprüng

lich einheitliche Tempusbedeutung des Futurums im Neugriechischen, ganz wie

in den slavischen Sprachen , nach den Aktionen gespalten worden ist. Das

Perfektfuturum , das nur schwach entwickelt ist und mit dem gewöhnlichen Fu

turum nicht vermischt wird , kann in dieser Frage keine Entscheidung bringen.

2) Die slavische Grammatik sagt dafür vid , was mit Aspekt übersetzt zu

werden pflegt. Die neuere Unterscheidung zwischen Aspekten und Aktionsarten

bringt wieder Verwirrung in die Terminologie .
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so weitem Maße übereinstimmend, daß man nicht umhinkann, sie

schon für das Urslavische vorauszusetzen. Indes ist kürzlich mit

guten Gründen gezeigt worden , daß in dieser Einordnung der

Verba in perfektive und imperfektive – der Name ist dem Be

deutungsunterschied des lateinischen Perfektums und Imper

fektums entnommen eine slavische Neuerung zu sehen ist , die

also schwerlich über das fünfte nachchristliche Jahrhundert zurück

geht. Aber selbst wenn diese Neuerung viel älter sein sollte ,

bestünde doch kein Recht, sie unbesehen in die indogermanische

Urzeit zu projizieren ; vielmehr ist für die Sprachen, die das ur

indogermanische Verbum am treuesten bewahrt haben , also für

das Arische und das Griechische, im einzelnen festzustellen, was

in ihnen in ältester Zeit die einzelnen Formengruppen der Verba

bezeichnet haben, und dann zu untersuchen , wie das Aktions

artensystem in ihnen beschaffen gewesen sein mag. Diese Unter

suchung ist nur erst eben begonnen und beginnt nur erst

in ihrem ganzen Umfang als wichtig und nötig erkannt zu werden.

Dabei hat sich gezeigt, daß das älteste Arische zwar wahrschein

lich die Urbedeutung des Aorists noch reiner als das Griechische

bewahrt, daß es aber die Bedeutung des Präsensstammes und des

Perfektums von der Urbedeutung schon stark abgebogen hat,

während im Griechischen zwar die Bedeutung des Aorists viel

leicht schon erweitert worden ist, das Präsens aber und besonders

das Perfektum die ursprüngliche Bedeutung noch treu wider

spiegeln . Immerhin ist damit zu rechnen , daß weitere Unter

suchungen auf diesem äußerst schwierigen Arbeitsfelde noch

manche der bisherigen Erkenntnisse stark umgestalten werden.

Für das Griechische darf als festgestellt gelten , daß der Aorist,

die in ihrer Bildung einfachste Stammgruppe , die Handlung “„

oder den „ Vorgang“ , den das Verbum bezeichnet , an und für

sich , als Ganzes , abgeschlossen darstellt, daß das Perfektum ,

die nächst einheitliche Formengruppe, den aus dem Abschluß

folgenden Zustand benennt, daß aber das Präsens , unter dessen

Namen zahlreiche, sehr verschiedenartige Bildungen vereinigt

werden , der Bedeutung einen erheblich weiteren Spielraum läßt

als Aorist und Perfektum , indem es Beginn , Verlauf und

Wiederholung bezeichnen kann. Alle diese Stammgruppen

können je nach Bedarf von gegenwärtigen, vergangenen und zu

künftigen Handlungen, Vorgängen , Zuständen gebraucht werden.

Beim Indikativ wird die Vergangenheit außer durch die sekun

dären Endungen gewöhnlich durch das vortretende Augment, ein

>
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Adverbium e ,damals“ , bezeichnet; für Gegenwart und Zukunft

gibt es ursprünglich keine Unterscheidung, erst gegen den Schluß

der indogermanischen Periode kommt das Futurum auf, das aber,

normaler Weise , weil es nicht zum Präsens- , Aorist- oder Perfekt

stamm gehört, sondern vom Verbalstamm aus gebildet wird, die

Unterscheidung von Vorgang, Abschluß und Zustand nicht aus

drückt. Daran ganz besonders erkennt man , daß das Verbal

system des Indogermanischen nichts Unveränderliches, Unver

rückbares war; daneben weisen auch nicht nur die schon gekenn

zeichneten Abweichungen des Griechischen , sondern namentlich

auch der ungemein schnelle Verfall der ganzen Verbalflexion im

Arischen darauf hin , daß die Umbildung aus dem Aktionsarten

system in ein Tempussystem schon vor der Sprachtrennung be

gonnen hatte, aber noch zu keinem Abschluß gelangt war .

So nahe also das griechische Verbalsystem dem ursprüng

lichen steht , ist es doch weder mit diesem identisch, noch eine

fertige, einheitliche Schöpfung, vielmehr trägt es nicht nur die

Spuren der Herkunft aus einer älteren Bildung, sondern, wie bald

noch genauer ausgeführt werden soll, die Keime zur Weiterbildung

an mehreren Stellen in sich, ist aber nie zu einem wirklichen

Abschluß gelangt, vermutlich deshalb, weil es nicht logisch ge

gliedert war und weil im Einklang mit der individualistischen

Denkweise der Griechen jedes Verbum seiner Grundbedeutung

entsprechend zwar die damit vereinbaren Formen sämtlich , aber

auch eben nur diese entwickelte. So gibt es von gépw „ tragen “,

einem überaus häufigen und aus allen verwandten Sprachen wohl

bekannten Verbum , nur Formen der Präsensstammgruppe, denn

„ tragen “ bezeichnet etwas unabgeschlossenes; den Abschluß

drücken wir im Deutschen etwa durch „ hintragen “ oder „ bringen “

aus, der Grieche bezeichnet es durch den Aorist ήνεγκον, ενεγ

xxiv, zu dem wiederum ein Präsens nicht gebildet wird. Ähnlich

ist es mit dpãv „ schauen, beachten “, französisch „ regarder “ gegen

über ideiv „sehen, voir“ , xoxouai, εlul „ich gehe“ gegenüber nagov

„ ich kam, gelangte “ und vielen anderen , bei denen wir von

unserem Standpunkte aus und nach dem Muster der lateinischen

„ Konjugation “ verschiedene Verbalstämme zu einem Paradigma

vereinigen, die ursprünglich gar nichts mit einander zu tun haben.

So z . B. ovɛtolat „ um den Kaufpreis einer Ware feilschen “ und

ngiaofai „ sich etwas verkaufen lassen“ oder régvnui „ ich stelle

zum Verkauf“ und årsdóunv „ich ließ mir dafür wiedergeben,
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d. h. zahlen “ ?). Die scharfe Ausprägung der Bedeutung des

Stammes ist der Sprache also wichtiger als die Zuordnung zu

einem bestimmten Zeitpunkt. Wenn übrigens die nicht augmen

tierten Formen des Präsens- und des Perfektstammes gleicher

weise die Gegenwart zu bezeichnen scheinen , so sind sie doch

keineswegs in temporaler Hinsicht bedeutungsgleich, das Perfek

tum bezeichnet die unmittelbare Gegenwart viel klarer und be

stimmter als das sogenannte Präsens , das auch zur Bezeichnung

der zeitlosen oder an keine bestimmte Zeit gebundenen Handlung

verwendet wird. Man vergleiche: 8στις αν τούτο λέγη μαίνεται

gegendber μέμηνας ! du bist von Sinnen , oder πολλάκις οι δούλοι

ånodidpáoxovotv , es kommt oft vor, daß Sklaven davonlaufen “αποδιδράσκουσιν „

und ó doõłog åroDÉSpane „der Sklave ist fort (und ich bin seiner

noch nicht wieder habhaft geworden )“.

Sehr auffällig aber ist die Tatsache, daß zum sigmatischen

Aorist nirgend, zum älteren nichtsigmatisch gebildeten nur ganz

vereinzelt die dem Präsens entsprechenden nichtaugmentierten

Indikative mit primären Endungen begegnen. Man hat verschie

dene Erklärungen dafür versucht, am liebsten möchte man mathe

matisch beweisen, daß solche Bildungen wegen der Bedeutung

der aoristischen Aktionsart nicht möglich sind. Das ist , a poste

riori betrachtet, gewiß richtig , aber mit logischen Deduktionen

ist der Sprachentwicklung nie und nirgend beizukommen.

In den slavischen Sprachen sind die perfektiven Präsentia genau

so häufig wie die dem Aorist in der Bedeutung entsprechenden

Präterita, und sie werden in allgemeiner (d. h. präsentischer),

aoristischer und besonders in futurischer Bedeutung gebraucht.

Warum im Griechischen wie im Arischen das „ Aoristpräsens“ ,

wie man die fehlende Bildung genannt hat, gänzlich fehlt und

durch das präsentische Präsens ersetzt wird, entzieht sich unserer

Kenntnis ; es muß darin das Ergebnis einer Entwicklung stecken,

die zur Zeit der Sprachtrennung längst abgeschlossen war und

sich damals vollzog, als ganz gleichgebildete Präterita wie šonu

und έστην oder είλον und έμενον teils die Bedeutung der ver

laufenden, teils die der abgeschlossenen Handlung annahmen.

Diese Spaltung der Bedeutung bei der selben Sprachform ist aber

1) Umgekehrt sollte man viel häufiger als üblich Präsensstamm und Aorist

stamm , dort wo sie von demselben Verbalstamm gebildet werden, durch ver

schiedene Verba wiedergeben, so wehetev „ auffordern, bitten, mahnen “, κελεύ

oai , befehlen ", 818óvat , anbieten ", soðvai „ geben ", Bov leveodat , beraten " ,

Bovlevoaotai ,beschließen“, galveolar scheinen “, pavival , erscheinen ",

>

>
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ein durchaus individueller , nur aus der Bedeutung des einzelnen

Verbalstamms ableitbarer Vorgang, der an und für sich jeder

logischen Erklärung spottet und einfach historisch festzustellen

ist . Man darf dabei vor allem nicht vergessen , daß die alten

Indogermanen ihre Verbformen nicht wie wir vom Präsens oder

einer konstruierten Wurzel aus bildeten und daß sich der Aufbau

und Ausbau eines Verbums oft in einer Richtung vollzog, die

der uns aus der Grammatik geläufigen grade entgegengesetzt ist.

So ist letzthin öfter darauf hingewiesen worden, daß zwar bei

Homer schon zahlreiche Wörter auf -óo belegt sind , aber nur

erst im Passivaorist auf -69nv oder im Verbaladjektiv auf -otós,

Präsentia und Imperfekta sind dagegen noch selten . Übrigens

ist es ja nur natürlich , wenn von einem abgeschlossenen Vorgang

erst (im Indikativ) berichtet wird , wenn er der Vergangenheit

angehört , und so mögen das gewöhnliche Präsens und das neu

aufkommende Futurum gemeinsam das allmählich seltener werdende

Aoristpräsens schon frühzeitig erdrückt haben. Daß dieser Vor

gang schon der Ursprache angehört, ergibt sich auch aus dem

Zeugnis des Lateinischen , das die Unterscheidung der perfektiven

und imperfektiven Aktionsart nur für die Tempora der Vergangen

heit kennt.

Dieses ererbte Verbalsystem gestalten nur die Griechen

während des gewaltigen Aufstieges ihrer Literatur zusehends

reicher. Sie wuchern mit dem ererbten Pfunde, aber alle Aus

gestaltungen des Systems erweisen sich doch immer wieder als

direkte , gradlinige Fortsetzungen des Ursprünglichen und führen

nicht , wie beim Lateinischen, zu einer gänzlich verschiedenen

Neuanlage. Ich beschränke die Besprechung auf die bemerkens

wertesten Neuerung

a . Eine eigenartige Betonung erhält die Selbständigkeit der

Aktionsstämme dadurch , daß von allen die Modi Konjunktiv,

Optativ, Imperativ durchgeführt und auch eigene Nominalformen ,

Infinitiv und Partizipium, abgeleitet werden . Ansätze zu dieser

Entwicklung begegnen auch in den arischen Sprachen , aber sie

sind nicht entfernt so konsequent durchgeführt wie im Griechi

schen . Nur das neue Tempus hinkt etwas nach : dem Futurum

fehlt ein Konjunktiv und ein Imperativ : das Tempus verhält sich

diesen Formengruppen gegenüber anders als die Aktionsart. Die

erst von der Sprachwissenschaft hervorgehobene, vom Griechi

schen treu bis in späte Zeit bewahrte Selbständigkeit der Aktions

gruppen wird von unserer Philologie noch immer nicht ausreichend
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beachtet und findet in der Schulgrammatik kaum irgendwo Er

wähnung. Ich erinnere deshalb an dieser Stelle ausdrücklich an

die Bemerkung, die Georg Curtius in die Einleitung zu seinem

„ Verbum “ einflicht, daß man zum Verständnis des griechischen

Verbums nur kommen könne, wenn man sich von der Auffassung

frei mache, daß von jedem griechischen Verbalstamm sämtliche

in der Grammatik gelehrten Formen gebildet werden können.

b. Daß im Griechischen von Anfang an die abgeleiteten Verba

einen ungewöhnlich großen Raum einnehmen und daß die ui

Flexion von Anfang an der thematischen gegenüber im Zurück

weichen begriffen ist , wurde schon angedeutet. Beide Erschei

nungen hängen in gewissem Grade untereinander und gleichzeitig

mit der Ausbildung des sogenannten Passivums zusammen . Die

abgeleiteten Verba werden nämlich ganz überwiegend mit einem

j-Suffix nach der thematischen Flexion gebildet. Ihnen entspricht

im Altindischen die vierte Präsensklasse , zu der aber, wie übrigens

auch im Griechischen, nicht bloß abgeleitete Verba gehören. Vor

allem bildet das Altindische von Verben der verschiedensten Art

mediale Präsentia der vierten Klasse mit ausgesprochen passiver

Bedeutung. Diese Bildungsweise muß einst auch im Griechischen

üblich gewesen sein , hat sich hier aber in eigenartiger Weise

weiterentwickelt ). Das Griechische bewahrt vermutlich eine

Eigenart der Ursprache, wenn es jedes Medium, nicht bloß das

der vierten Präsensklasse , außer in medialer auch in passiver

Bedeutung zu verwenden erlaubt . Der gleiche Gebrauch des

Mediums findet sich auch im ältesten Indischen, nur viel seltener,

da das Indische schon frühzeitig die ausgesprochen passive Be

deutung dem medialen Präsens der vierten Klasse vorbehalten

hat. So liegt neben dem Präsens aktivi der fünften Klasse tanoti

„ spannt, streckt“ nicht nur das gleichgebildete Medium tanute

(távutai) „ streckt sich“ , sondern auch das Passivum tanyate „wird

gespannt “ = Telvetat. Im Griechischen ist das bei Homer im

Medium noch erhaltene Präsens der fünften Klasse durch das zum

Passivum τείνεται neugebildete Aktivum τείνω, zu dem es im

Indischen keine Entsprechung gibt, ersetzt worden. Das Gleiche

ist bei gewiß nicht wenigen andern Verben , die ursprünglich der

ul-Flexion folgten, eingetreten, z . B. deutlich noch bei oxicw und

θείνω, dem Präsens zu έπεφνον, πέφαται. Diese Neubildung setzt

voraus, daß im Griechischen die passive Bedeutung der Medien

1 ) Vgl. P. Diels, Jsb. d . schles. Ges . f. vaterl. Kultur 1913.
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allgemein geläufig war und daß die ursprünglich nur passiv ver

wendeten Medien der vierten Klasse wie τείνεται, σχίζεται, θείνε

tai nun auch wie andre Media in medialer Bedeutung gebraucht

werden konnten . Das scheint ziemlich selbstverständlich , muß

aber doch hier hervorgehoben werden, weil es mit der Bedeutung

des griechischen Passivums eng zusammenhängt und diese oft

genug mit der ganz anders entstandenen des lateinischen Passivs

zusammengeworfen wird.

Denn es wird wenig beachtet, daß an echt passiven Formen

im Urindogermanischen nur die Partizipia auf -tóg und -vos wie

tatós „gespannt“ , -patós „ erschlagen“ und dyvos „ geheiligt “,

oeuvos „ verehrt “ und daneben vielleicht ein Gerundiyum auf

-tevjos, griech. -téog ') vorhanden gewesen sind. Daß die reflexive

Bedeutung des Mediums der passiven verwandt ist, bestätigen

andre Sprachen auf Schritt und Tritt; ich erinnere nur an das

Französische, wo oft , und an das Slavische, wo allgemein das

Passivum durch reflexive Pronomina ausgedrückt wird. Aber es

gibt zahlreiche Fälle , in denen keine Sprache ein lebendiges und

als solches empfundenes reflexives Verbum zur Bezeichnung des

Passivums verwenden kann . In diesen liegt der Ausgangspunkt

für die Ausbildung eines besonderen Passivums, wenn eine solche

zustande kommt. Im Griechischen ist sie nicht zustande ge

kommen. Vielmehr gilt die bekannte Beobachtung F. N. Fincks,

derzufolge die indogermanischen Sprachen sämtlich Sprachen

hochgesteigerter Aktivität seien , in ganz besonderem Maße vom

Griechischen , das in zahlreichen Fällen aktive Verba als Passiva

Zu andern verwendet , s0 αποθνήσκω zu αποκτείνω , πάσχω zu

ποιέω, φεύγω zu διώκω, εκπίπτω Ζυ εκβάλλω usw. , bei denen

deutlich wird, daß dem Griechen auch bei dem, was er erleidet,

das eigne subjektive Verhalten der fremden Einwirkung gegen

über das Wichtigste ist. So erklärt sich auch , daß die im Grie

chischen neu aufkommenden Passivaoriste, dorisch auch die

Passivfutura, rein aktivisch flektiert werden (vgl. unten) .

Es entsteht nun die Frage, welchen Sinn die große Mannig

faltigkeit der verschiedenen Präsensbildungen des Griechischen

hat, die ja, wenn auch in weit geringerer Zahl, im Lateinischen

vorhanden ist und, wie die dem Griechischen sehr ähnliche Prä

1) Das verhältnismäßig späte Auftreten dieser Bildung in der altind. und

griechischen Literatur darf nicht blind machen gegen die völlige Übereinstim

mung in Form und Bedeutung.
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sensbildung des Altindischen zeigt, auf die Ursprache zurückgeht.

Im Lateinischen dienen einige bestimmte Präsensbildungen dem

Ausdruck bestimmter Bedeutungsschattierungen, Captare, delec

tare, venditare, pulsare, prensare sind in ihrer Bildung leicht ver

ständliche Ausdrucke der Wiederholung, incalescere, extimescere

u. ä. sind Inkohativa, esurire, parturire Desiderativa, aber das sind

Neubildungen, die sich bei Bedarf einstellen ; die altererbten Prä

sentia lassen sich nicht in entsprechender Weise bestimmten Be

deutungsklassen zuweisen. Ähnlich liegt es im Griechischen. Es

gibt eine nicht unbeträchtliche Zahl von Intensivbildungen wie

πορφύρω Zu φύρω , ποιπνύω zu πνέω , τονθορύζω Zu θόρυβος,

οτοτύζω ευ ότοβος ; es gibt einige Desiderativa auf -σείω , ein

Versuch für die Vergangenheit Iterativbildungen zu schaffen be

gegnet im Ionischen, wird aber bald wieder aufgegeben . Alles

das sind aber rein griechische Neubildungen, höchstens in den

Intensiva mag einiges Ererbte erhalten sein . Dagegen von einer

Ausprägung der einzelnen ererbten Präsensklassen zu bestimmten

Bedeutungsklassen ist keine sichere Spur zu entdecken. Ver

suche hier Unterschiede aufzufinden sind genug gemacht worden ;

die Ergebnisse sind wenig überzeugend, und selbst wenn sie

Glauben verdienten , herzlich unbedeutend. Es gibt inw , invéouai

und εκάνω, es gibt κίχημι , κιχάνω und κιγχάνω, es gibt λείπω

und λιμπάνω, φεύγω und φυγγάνω, πεύθομαι und πυνθάνομαι,

αποκτείνω und αποκτίννυμι, έχω, ίσχω , ισχανάω, σχέθω, μένω,

uluvw und viele andre Doppelbildungen, und gewiß werden die

Griechen nicht immer eine ohne Weiteres für die andre Form

haben einsetzen können ; aber wir sind heute nicht mehr im Stande,

klassenmäßige Bedeutungsunterschiede der Formgruppen zu er

schließen . Vielmehr glaube ich , daß die Buntheit der Formen

bildung auch zur Buntheit des historisch gegebenen Präsens ge

führt hat; wo wie bei Balvu (venio ), Báouw (gacchāmi), Bißnul,

βιβάω, βαδίζω anfangs verschiedene Präsensbildungen nebenein

anderliegen, siegt doch mit der Zeit eine einzige, die die andern

verdrängt, aber ihre schwach abweichenden Bedeutungen in sich

vereinigt. So mag sich erklären , daß der Präsensstamm so weit

auseinandergehende Bedeutungen wie Eintritt, Zustand, Verlauf,

Wiederholung, ja im Präsens historikum sogar Abschluß der Hand

lung bezeichnen kann. Die historische Betrachtung des Aufbaus

der Präsensformen führt also zu einer ganz andern Beurteilung

ihrer Stellung im System des griechischen Verbums, als sie aus

dem Altertum überliefert ist ; wir stellen den zweiten Aorist und
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das Perfektum als einheitliche Bildungen mit einheitlicher Be

deutung voran und sehen im Präsens eine sehr bunte und un

gleichmäßige Formenmasse, die sich keineswegs immer homogen

mit den übrigen Stammgruppen verbindet. Es ist erst das Er

gebnis einer lange vor Homer einsetzenden, aber nie das Alte

ganz überwuchernden Entwickelung, wenn das Präsens , von den

sehr zahlreichen abgeleiteten Verben ausgehend , in den Mittel

punkt mancher Verbalbildungen tritt , so daß vom Präsensstamm

aus Aorist , Perfektum, Futurum gebildet werden. Aber der Um

fang dieser Erscheinung darf nicht überschätzt werden, denn die

große Menge der abgeleiteten Verba bildet zu allen Zeiten nur

Präsens und Imperfektum .

c . Eine Sonderstellung nehmen im griechischen Verbalsystem

die sogenannten „ Passivtempora “, die passiven Aoriste und Futura

ein . Daß in der Ursprache das Medium des Aorists auch in pas

sivem Sinne gebraucht werden konnte, ist oben (S. 157) erwähnt ;

diese Verwendung des medialen Aorists begegnet bei Homer noch

häufig, namentlich bei den altertümlichen Bildungen des soge

nannten Wurzelaorists (bañto, šntato) und des sigmatischen Aorists

(πηκτο, μιάνθης 3. Dualis , πέρθαι) , in klassischer Zeit aber scheidet

die Grammatik medialen und passiven Aorist und , wenn auch

weniger scharf, mediales und passives Futurum . Diese „ Passiv

tempora“ sind sämtlich Neubildungen des Griechischen , und zwar

können wir ihre Ausbildung noch mit ziemlicher Sicherheit ver

folgen . Das Sonderbare ist nun aber, daß beide Passivaoriste,

der ältere zweite wie der jüngere erste , rein aktivisch flektieren

und auch ihrer Bedeutung nach nicht besonders eng zum Passi

vum gehören. Den zweiten Passivaorist erklärt man als athema

tische Präteritalbildung zu einer durch ē erweiterten schwund

stufigen Form des Verbalstamms mit intransitiver Bedeutung.

Solche durch ē erweiterten intransitiven Verbalstämme, besonders

mit Zustandsbedeutung, sind in den verwandten Sprachen weit

verbreitet , man vergleiche lat. algere, frigere, calere, tepere; ent

sprechende Bildungen begegnen in großer Zahl im Slavischen

und Litauischen ; im Griechischen ist nichts häufiger als die Er

weiterung des Verbalstamms durch n , dies n mag aber sehr ver

schiedenen Ursprungs sein . Daß die neue Aoristbildung nur in

folge ihrer intransitiven Bedeutung einen dem Passivum ähnlichen

Sinn annimmt, erkennt man leicht , wenn man sieht, wie sie auch

in aktiver Bedeutung begegnet : xzdony, éppúnv ; ebenso können

wir bei túynu „ ich zerbrach “ , Åráyny „gefror“ , łoánnu „verfaulte “ ,
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étexnv ,, schmolz “ die aktiv - intransitive Bedeutung gut zum Aus

druck bringen und werden dementsprechend auch die übrigen

Bildungen zu verstehen suchen müssen.

Ganz anders aber ist die Entstehung des ersten Passivaorists

verlaufen, der sich vom zweiten scheinbar nur durch den Vor

tritt eines I vor die e-Erweiterung unterscheidet. Während der

zweite zwar nicht leicht, aber doch leidlich plausibel an die ē

Bildungen des Griechischen und anderer Sprachen angeknüpft

werden kann , bietet keine indogermanische Sprache etwas dem

ersten Passivaorist Vergleichbares, auch zu den Präsensbildungen

mit -Jw und zu Aoristen wie Xoxehov führt kein gangbarer Weg.

Überzeugend dagegen ist die von Jakob Wackernagel aufgestellte

Erklärung der Form, wenn man sie richtig in die Entwicklungs

geschichte des griechischen Verbums einordnet. Einst war die

normale Sekundärendung der zweiten Person des Mediums ens,

der sigmatische Aorist von uɛlyvvul flektierte also im Medium

žuɛiyunv. Ěueixins &ueiuto usw. , Formen die auch in passiver Be

deutung bei Homer begegnen können. Aber die zweite Person

fällt aus dem Paradigma heraus , man hat dazu die erste Ěueixinv,

die dritte &ueixin gebildet und so die ganze Flexion nach dem

nahezu gleichbedeutenden tuíyny „ich mischte mich, geriet unter ..“

ausgestaltet und durchgeführt. Anderseits bestand das Bedürfnis,

das bei Konsonantstämmen vor den Medialendungen überall außer

in der dritten Person Pluralis lautgesetzlich ausfallende o, den

eigentlichen Tempuscharakter der Bildung, durch einen stützenden

Vokal a, wie entsprechend im Aktivum , vor dem Verschwinden

Zu schützen ; s0 entstand εμειξάμην εμείξαο εμείξατο. Die beiden

aus gleicher Wurzel erwachsenen Bildungen teilten sich dann in

der Weise in das ursprünglich von łuεiyunu allein beherrschte

Gebiet, daβ έμειξάμην nur medial , εμείχθην intransitiv und passiv

verwendet wurde. Eine besonders einleuchtende Bestätigung

findet diese Erklärung durch die bei Homer vorkommenden Formen

des Aorists von dów, hier begegnen daodunv und dáonv (mit

o !) in vollkommen gleicher Bedeutung „ ich wurde verblendet,

habe mich betören lassen , bin in Schuld verstrickt worden “ . Nach

dieser Erklärung haben wir im ersten Passivaorist ein besonders

eindringlich sprechendes Beispiel für den Vorgang, den man

(falsche) Analogie nennt. Der Passivaorist ist ein aus einer Me

dialform entwickeltes aktives Tempus, das neben intransitiver oft

auch passive Bedeutung annehmen kann. Besonders wo wie bei

ềuiynv und fuelxanv beide „ Passivaoriste “ vorliegen, neigt der

Zeitschrift für vergl . Sprachf. LIX 3/4.
11
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zweite ( ểuiynv) zur intransitiv-medialen, der erste ( Ěueixenv) zur

passiven Verwendung ) .

Anders liegen die Dinge bei den Passivfutura. Ein Futurum

auf -9noouai konnte sich natürlich erst entwickeln , nachdem der

Aorist auf -Inv fest eingebürgert war und überwiegend passive

Bedeutung angenommen hatte . Ein Bedürfnis nach einer solchen

neuen Form bestand aber nicht, das Medialfuturum hatte nach

allgemeiner griechischer Gepflogenheit auch passive Bedeutung.

So begegnet dann ein Futurum auf - noouai bei Homer über

haupt noch nicht ; aber auch zu den Bildungen auf -nv wie tui

ynu brauchte man anfangs kein Futurum, da es doch in der Be

deutung mit Bildungen wie uɛlɛouai zusammenfallen mußte. Daher

ist nur ein einziges Futurum dieser Art erst bei Homer belegt,

eben ulyňoouai, dessen Aufkommen sich aus den Parallelgruppen

έστην στήσομαι, έβην βήσομαι usw. leicht verstehen laβt . Die

Passivbedeutung dieser Futura ist wie die der Aoriste, aus denen

sie abgeleitet werden , erst sekundär , die passive Verwendung

der medialen Futura bleibt in allen Perioden weit verbreitet.

Diese Entstehung der „passiven“ Formen des Griechischen

zeigt nun deutlich , daß allen griechischen Passivformen die passive

Bedeutung erst durch unsere Auffassung anempfunden wird, denn

wir gehen bei dem Versuch , die griechischen Verbalformen zu

verstehen, gewohnheitsmäßig vom Lateinischen aus, das wir vor

dem Griechischen erlernt haben, und übertragen unwillkürlich ,

unbewußt und unabsichtlich, aber auch unfehlbar die lateinische

Passivbedeutung, die wir in unsere Muttersprache übernommen

haben, auf das griechische Passivum , das seinem Wesen, seiner

Grundbedeutung und seiner Entstehung nach etwas Grundver

schiedenes ist . Eine genaue Studie dieses Unterschiedes wäre

sehr erwünscht. Über das lateinische Passiyum vgl. unten .

d . Die bisher behandelten Neuerungen des griechischen Ver

balsystems sind teils vor dem Eintritt des Griechischen in die

Literatur, teils vor dem Auftreten des attischen Dramas im wesent

lichen abgeschlossen. Anders ist es aber mit der Verwendung

des Perfektums, das grade erst in attischer Zeit, man kann sagen

1) Damit hängt auch die weitere Erscheinung zusammen , daß dort, wo

neben einer intransitiven Aoristbildung noch ein mit a erweiterter Medialaorist

gebildet wird, diese jüngste Aoristform regelmäßig in transitiver Verwendung

begegnet, 80 έστησάμην neben έστην , έτρεψάμην neben ετραπόμην , έγεινάμην

neben εγενόμην , εμειξάμην, επηξάμην , έρρηξάμην neben εμίγην , επάγην ,

ερράγην.
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durch die Blüte der attischen Rhetorik , eine starke und in ihren

Ausstrahlungen auf andre Sprachen äußerst weitreichende Be

deutungserweiterung erfährt. Die altererbten Perfekta haben, so

lange sich ihre Verwendung erhält , ebenso wie die bei Homer

schon neugeschaffenen sämtlich Zustandsbedeutung. Aber der

Zustand haftet doch an der vollendeten Handlung, und so kann

er , wie diese selbst, leicht temporale Bedeutung bekommen, um

so leichter , wenn der Abschluß der Handlung nicht zu einem

dauernden Zustand führt. Die Möglichkeit, das Perfektum temporal

zu verwenden, ja die Neigung dieser ursprünglich nur auf die

unmittelbare Gegenwart (vgl. oben S. 155) bezüglichen Form, Ver

gangenheitsbedeutung anzunehmen , kehrt in den verschiedensten

Zweigen der indogermanischen Sprachgruppen wieder. Um so

erstaunlicher ist es , daß in klassischer Zeit noch kein sicheres

Beispiel dieses Bedeutungsübergangs vorliegt , daß vielmehr sichere

Fälle der präteritalen Bedeutung erst in der hellenistischen Ge

meinsprache begegnen. Wie die Bedeutungsverschiebung aber

eingetreten ist und in welche Einzelvorgänge sie zerfällt, über

sehen wir noch mit voller Deutlichkeit ") . Das Zustandsperfektum

bezeichnet bei Homer noch ausschließlich Zustände, die am Sub

jekt haften : B 135 doūga ołonne „das Holz ist morsch (geworden) “ ,

A 202 τίπτ’ eihnaovlas; „ wozu bist du hier (hergekommen) ? “

Soll dagegen , wie das bei transitiven Verben der häufigere

Fall ist, der das Objekt treffende Zustand ausgedrückt werden,

so tritt der Satz ins Passiv, damit aus dem Objekt das Subjekt

wird : B 135 onápra lékuvtal „ die Bänder sind locker (geworden) “ ,

A 125 τα μεν πολίων εξεπράβομεν, τα δέδασται και was wir erbeutetA ,

haben , ist verteilt “ .

Dieser Übergang vom Passivum zum Aktivum führt aber zu

einer Bedeutungsverschiebung, die dem neuen aktiven Perfektum,

und zwar nur diesem, auch präteritale Bedeutung verleiht. Wenn

Themistokles in Sparta die Meldung erhalt τα τείχη ώκοδόμηται,

so heißt das „ der Mauerbau ist vollendet “ ; wenn aber die Spar

taner daraus machen οι Αθηναίοι τείχη ώκοδομήκασι, so liegt darin

auch die Lokalisierung der Handlung in der Vergangenheit, und

diese nähert die Perfektform wieder sehr dem Aorist, der ur

sprünglich allein für den Ausdruck des Gedankens im Aktivum

zur Verfügung stand ).

1 ) Vgl. Gnomon 6, 185 ff.

2) Es verdient Beachtung, daß die neue, von Wackernagel Resultativ

perfektum genannte Bildung sich nicht ohne Widerstand durchgesetzt hat, wei

72
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Diese bei Homer noch verhältnismäßig seltene Umwandlung

ins Passivum nimmt in der Folgezeit , besonders bei Herodot , sehr

stark zu ; daneben aber beginnt schon im attischen Drama und

dann mit immer steigender Häufigkeit in der Prosa das aktive

Perfektum von zahlreichen Verben aufzutreten , die es vorher

nicht bildeten , weil der Zustand nun am Objekt haftet, wie bei

τέθηκα, δέδωκα, λέλυκα , πέπoμφα. Damit ist das Perfektum in

die Sphäre des Aorists eingedrungen und hat eine Bedeutung

angenommen , die zuvor allein durch diesen ausgedrückt werden

konnte, wenn man nicht den Umweg über das Passivum wählen

wollte , so oben Eenoúfouɛv neben dédaotai, oft aber auch da

anwandte, wo ein Perfektum zur Verfügung gestanden hätte :

Γ 428 : ήλυθες εκ πολέμου; ως ώφελες αυτόθ' ολέσθαι ! ebenso in

der Antwort auf Achills Frage τίπτ ’ .. ειλήλουθας ; A 207 ήλθον

εγώ παύσουσα το σόν μένος, oder man vergleiche λ 304 τιμήν δε

λελόγχασι ίσα θεοίσι von Kastor und Polydeukes gesagt mit Δ 49

= Ω 70 το γάρ λάχομεν γέρας ημείς von allen Göttern .

Wenn nun von der Aoristbedeutung, z. B. eirov „ich sagte “

und „ ich bin der Meinung“ , oder nuovoa „ ich habe gehört “ und

„ich weiß aus eigner Erfahrung“ , eionua und årnnoa in der zweiten

Bedeutung abgespalten werden, ohne daß doch einov und nuovoa

die Fähigkeit auch in der zweiten Bedeutung verwendet zu werden

verlieren , so wird der Grund zu dieser Neuerung vermutlich darin

liegen , daß das Perfektum die Beziehung auf die Gegenwart

deutlich ausdrückt, während der Aorist nur die abgeschlossene

Tatsache berichtet und diesen Abschluß durch das Augment aus

drücklich in der Vergangenheit fixiert ). Das ist der Unterschied

der konstatierenden und der erzählenden Darstellung; die

Erzählung ist episch oder historisch , die Feststellung dra

sie offenbar dem bisher Üblichen , also dem Sprachgefühl, widerstrebte . So er

klärt sich die auf eine kurze Zeit beschränkte, besonders bei Sophokles beliebte

Umschreibung durch έχω mit dem Aoristparticip: γήμας έχω.

1) Die hier dem neuen Aktivperfektum zufallende Bedeutung ist nach der

Angabe der Grammatiker ursprünglich die einzige des altindischen Aorists, und

Delbrück hält sie auch für die ursprünglich einzige des griechischen. Die An

sicht ist aber nicht notwendig. Die Unterscheidung zwischen Feststellung und

Erzählung ist vielmehr erst historisch entstanden aus besonderen Bedürfnissen

der Darstellung, und diese haben sich im Altindischen zweifellos ganz anders

entwickelt als im Griechischen. Einzelheiten noch weiter unten. Konstatierend

wird z . B. für wiederholte und verlaufende aber unabgeschlossene Vorgänge auch

das Imperfektum im Griechischen sehr häufig gebraucht. S. o . XLVIII 18 und

Neue Jahrbücher 1919 , I 399 .
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matisch und rhetorisch , daher besonders häufig in der poli

tischen und gerichtlichen Rede. Erst mit der Verflachung des

Dramas und dem Untergang der Demokratie und damit der öffent

lichen , meist von starkem Temperament getragenen Rede, beginnt

die Vermischung von Aorist und Perfektum und zwar in der

Weise, daß das Perfektum schließlich, aber erst nach sehr langer

Zeit, aus dem Gebrauch verschwindet, soweit es nicht, wie ja

im Passivum schon häufig seit alter Zeit , durch Umschreibungen

ersetzt wird.

Zusammenfassend ist zu sagen , daß das griechische Verbum

in der durch die Literatur fixierten Form zwar einige Keime, die

in dem System der Ursprache enthalten waren , in selbständiger

Weise weitergebildet hat, aber den Charakter des indogermanischen

Systems noch treu bewahrt, besonders auch der beginnenden

Ausbildung eines Tempussystems (Futurum) keine weitere Folge

gegeben hat. Wenn in nachalexandrinischer Zeit , in der Zeit

des Attizismus, die Neigung hervortritt, von demselben Verbal

stamm viel mehr Tempora zu bilden als in klassischer Zeit ge

bildet wurden , so ist das keine natürliche Entwicklung, sondern

beruht auf gelehrtem Einfluß in einer Zeit, in der die Volks

sprache ganz andre Wege ging. Daß es indessen auch so nicht

zur Ausbildung eines Tempussystems und einer Konjugation im

lateinischen Sinne gekommen ist, ergibt sich aus dem völligen

Fehlen eines Ausdrucksmittels für die Zeitrelation : das Verhältnis

eines Vorgangs des Nebensatzes zu dem des Hauptsatzes kann

aus der Aktionsart bis zu einem gewissen Grade erschlossen

werden, wird aber niemals unmittelbar ausgedrückt. Das aus dem

Medium erwachsene und mit diesem aufs engste bedeutungsver

wandte Passivum ist überwiegend der Ausdruck eines intransitiven

Tuns oder Vorgangs, nicht eigentlich eines widerstandslosen und

willenlosen Erleidens.

2. Durchaus verschieden vom griechischen ist das lateinische

Verbalsystem . Leider ist die Art und Weise , wie es sich aus

dem ursprünglichen gebildet hat, noch in tiefes Dunkel gehüllt ;

bei der geringen Beliebtheit morphologischer Untersuchungen

sind auch die unerläßlichen Vorfragen nach der Stellung des

lateinischen Verbums zum altitalischen und besonders zum kelti

schen noch sehr wenig geklärt. Was aber die Neuerungen des

Lateinischen bedeuten und welchem Zwecke sie dienten , erfährt

man wiederum , soweit man ihnen nicht historisch beikommen

kann, nur, wenn man sie im Zusammenhange des neu entstehen
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den Systems betrachtet. Wichtig ist , daß wir die Ausbildung

des Passivs im Italokeltischen verfolgen können und auf Grund

der von Zimmer aufgestellten , von Thurneysen und andern z . T.

modifizierten Hypothese über seine Entstehung das eigentliche

Wesen des lateinischen Passivs und seinen Unterschied vom indo

germanischen und griechischen ziemlich sicher feststellen können ?).

Das lateinische Passivum ist, wie es scheint, auf dem Wege über

das unbestimmte Subjekt „man“ , das schließlich aus dem Sprach

empfinden ganz entschwindet, zur Bildung subjektloser Sätze wie

itur, ventum est, moriendum est benutzt worden ; diese Ausdrucks

weise ist im Lateinischen ebenso häufig und für die Sprache

charakteristisch , wie im Griechischen selten und ungewöhnlich .

Erst von ihr aus scheint sich das persönliche Passiv gebildet zu

haben . Der Übertritt alter medialer Deponentia wie sequor, vgl.

aind. sacatē, énouai, in die neue Passivflexion hat allerdings dazu

geführt, daß eine Anzahl echter Passiva wie ferri, vehi, videri

sich der intransitiven Bedeutung stark nähern; in verti, dessen

Perfektum aktiv flektiert (vgl. aind . vavarta und vāvrtē mit transi

tiver und intransitiver Bedeutung ), wird man im Hinblick auf die

„mediale“ Bedeutung vieler griechischer Perfekta wie faya, né

πηγα, έσβηκα , πέφυκα geneigt sein ein altes Medium zu sehen.

Aber außer in solchen seltenen Relikterscheinungen hat sich ein

Medium im Lateinischen nicht erhalten .

Ebensowenig erhalten ist das ursprachliche Aktionsarten

system ; die Unterscheidung der dauernden und der vollendeten

Handlung kennt das Lateinische nur noch für den Indikativ der

Vergangenheit ; sie ist in besonderer Weise zustande gekommen

und zeigt schon durch ihre Entstehung, daß sie nicht auf die

Ursprache zurückgeht . Die eigentliche Struktur des Systems hat

schon Varro im wesentlichen richtig erkannt, der das verbum

infectum mit Präsens, Imperfektum , Futurum vom verbum per

fectum mit Perfekt , Plusquamperfekt und Futurum exactum

unterscheidet . Entgangen ist ihm allerdings die Doppelstellung

des Perfekts und ihr eigentlicher Grund . Denn der Sinn der

Neuerung ist die Schöpfung eines konsequent durchgeführten

Systems der Zeitbezeichnung, und zwar für den Hauptsatz die

Unterscheidung von Gegenwart , Vergangenheit und Zukunft, für

den Nebensatz die Unterscheidung der Gleichzeitigkeit, Vorzeitig

keit und in weitgehendem Maße auch der Nachzeitigkeit. Wo

1) Auf die z. T. phantastischen Versuche, das tocharische r - Passivum mit

dem italokeltischen zusammenzubringen , gehe ich nicht ein .

1
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im Hauptsatz die für die Vor- und Nachzeitigkeit geschaffenen

Formen auftreten , handelt es sich um stilistische Umformung

eines Nebensatzes in einen Hauptsatz.

Hauptsatz Nebensatz

Gleich

zeitigkeit

Vorzeitig

keit Nachzeitigkeit

Gegenwart Präs . Präs. Perf. Periphr. Präs. -urus

sum

Vergan

genheit Impf. Perf. Impf. (Perf.) Plqpf. Impf. -urus99

eram

Zukunft Fut. Fut. Fut. ex. Fut. -Urus

ero

Part.

Inf.

Präs. Perf. Fut,

Während also im Griechischen die Aktionsart noch dominiert

und die Zeitbezeichnung, besonders die Zeitrelation im Nebensatz

und bei den Nominalformen, noch mangelhaft ist – ich erinnere

hier nur an die verfehlten Versuche, gut bezeugte Aoristinfinitive

mit nachzeitiger (nicht etwa futurischer) Bedeutung aus den Texten

herauszuemendieren -, zeigt das lateinische System eine logisch

gegliederte Anordnung von Verbalformen mit teils absoluter, teils

relativer Tempusbedeutung und enthält demnach eine Anzahl

von Neubildungen , die im Griechischen überhaupt keine Ent

sprechung aufweisen können.

Das Lateinische hat aus der Ursprache das Präsens ererbt und

durch Verschmelzung des indogermanischen Perfektums mit dem

sigmatischen Aorist sein neues Perfektum geschaffen. Das Präsens

hat, wie das griechische, an die zahlreichen Bildungen der Ur

sprache manche Erinnerungen bewahrt, ist aber schon sehr

gleichmäßig in der äußeren Erscheinung geworden, von der ul

Flexion bewahrt es nur noch Spuren . Bedeutungsklassen wie

Iterativa, Desiderativa, Inkohativa treten stärker als im Griechi

schen hervor, sind aber Neuschöpfungen der lateinischen Sprache ;

bei den ererbten Präsentia der verschiedensten Bildung sind

Klassenunterschiede in der Bedeutung nicht mit Sicherheit fest

zustellen . Das Perfektum hat die Bedeutung des Aorists ange

nommen , d . h. es bezeichnet die abgeschlossene Handlung; nur

vier Perfekta werden stets , den germanischen Präteritopräsentia
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entsprechend , in der alten Gegenwartsbedeutung gebraucht, odi,

memini, novi, consuevi; wo das Gleiche sonst begegnet, ist es

seltene Abweichung vom sonstigen Gebrauch und manchmal der

Nachahmung verdächtig. Von den Modi begegnet in sim und

m ererbter Optativ des Präsens ; der „ Konjunktiv “ des Per

fekts ist aus dem Optativ des Aorists der Ursprache abgeleitet.

Ein echter Konjunktiv des Präsens lebt z . B. im Futurum ero

fort ; der Konjunktiv scheint auch sonst bei der Bildung des

Futurums mitgewirkt zu haben, beim Futurum exaktum vermut

lich nur in der ersten Person . Doch lassen sich Konjunktiv und

Optativ , weil sie in der Verwendung zusammenflossen , auch

formell nicht immer reinlich scheiden . Die Bildung der Konjunk

tive des Imperfekts und des Plusquamperfekts ist bisher durchaus

dunkel. Auch sonst weist die Geschichte des lateinischen Verbal

systems noch zahlreiche Unklarheiten auf, die Sprache gibt eine

Menge früher üblich gewesener Formen wie faxo faxim , duam

duim, attigas, oppugnassere, prohibessis, turbassitur in verhältnis

mäßig kurzer Zeit auf und führt ebenso schnell dafür neue ein.

Aber das im klassischen Latein abgeschlossen vorliegende Verbal

system ist , im stärksten Gegensatz zum Griechischen , eine Schöp

fung, die durch ihre Klarheit, Übersichtlichkeit und Zweckmäßig

keit Bewunderung erregt und ein Beweis für die Fähigkeit der

Römer ist , sich durch straffe, logisch geordnete Organisation auch

die Welt des Verstandes untertan zu machen. Auffällig ist nicht

bloß die Schnelligkeit, mit der sich das ganz neue System durch

setzt , sondern auch die Konsequenz, mit der es alle Widerstände

überwindet, durchaus in Übereinstimmung mit der Ausbreitung

römischer Sprache und Kultur über den gesamten Westen des

Reiches.

Ich betone diese Eigenart des lateinischen Verbums und seinen

Gegensatz zum griechischen deshalb , weil die Nichtberück

sichtigung der geschilderten Verhältnisse noch immer zu sehr

verkehrten Auffassungen führt. Der methodische Grundsatz, die

Dinge nicht aus ihrem natürlichen und geschichtlichen Zusammen

hange zu reißen , muß mit der weiteren Forderung, sie mit dem

ihnen eigenen Maßstabe zu messen, in der Weise verbunden

werden , daß man bei der Vergleichung der Spracherscheinungen

verschiedener Sprachen nicht Form mit Form , Formgruppe mit

Formgruppe vergleicht, sondern bei jeder einzelnen Kategorie

stets :auch die Stellung in dem System, dem sie angehört, mit

in den Kreis der Betrachtung einbezieht. Im Griechischen ergibt
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sich die Bedeutung der Form aus ihrer Stellung im Aktions

artensystem , im Lateinischen läßt sich die Bedeutung der Einzel

form nicht aus dem Zusammenhang des Tempussystems lösen .

Man kann daher wohl die Bedeutung jeder einzelnen griechischen

Formengruppe auf eine allgemeine Formel bringen , für das

Lateinische ist das aber nur insoweit möglich , als die Verbal

formen absolute Zeitangaben ausdrücken ; wo sie zum Ausdruck

der Zeitrelation dienen , können sie nur durch die Einordnung in

das System, im Einzelfall also durch Beziehung auf andre Verba

des Satzes oder der Periode zum Verständnis gebracht, erklärt

werden . Es ist demnach z. B. unmethodisch, nach Ersatz oder

Umschreibung des Konjunktivs der Futura zu fragen . Seiner

Entstehung nach ist das Futurum wahrscheinlich selbst aus dem

Konjunktiv des Präsens und dem Konjunktiv-Optativ des Perfekts

hervorgegangen ; wo Modusverschiebung eintritt, wird es daher

wie das Präsens und das Perfektum behandelt , dem es entstammt.

Mag daher das Futurum selbst schon als Indikativ empfunden

werden , mag gelegentlich, bei der nahen Bedeutungsverwandt

schaft von dabo und daturus sum , die Umschreibung auch dort

auftreten, wo dem und darem genügt hätten : diese Erscheinungen

wollen historisch verstanden werden , es sind nicht etwa Mängel,

die dem System zur Last fallen . Reminiszenzen an das ursprach

liche System sind es auch , die etwa bei postquam mit dem Per

fektum oder bei ne und dem Perfekt- (d . h . Aorist-)Konjunktiv

zum Ausdruck des Verbotes durchblicken. Die Sprachgeographie

hat uns Reliktwörter kennen gelehrt; ähnliche Relikterschei

nungen , Fossile, Petrefakte begegnen auf allen Gebieten des

Sprachlebens, und die Leitfossile sind es grade, die zum Ver

ständnis des Aufbaus, Umbaus, Neubaus am meisten beitragen .

Übrigens trägt das lateinische System trotz seiner Klarheit

und Übersichtlichkeit doch den Keim zu einer Weiterbildung und

Umbildung in sich . Die Weiterbildung ist im Romanischen

durchgeführt und hat zu einer starken Umbildung geführt. Es

geht darum auch wieder methodisch nicht an , das lateinische

Verbalsystem ohne Rücksicht auf das romanische zu betrachten,

denn man kann ein in der Entwicklung begriffenes Glied der

Sprache nicht mit Sicherheit verstehen und deuten, wenn man

nur den hypothetischen Anfang, nicht auch den bekannten End

punkt der Entwicklung in Rechnung stellt.

Im lateinischen Tempussystem steht nämlich das Perfektum

(vgl. oben die Tabelle) an zwei Stellen , einmal als absolutes
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Tempus zur Bezeichnung der abgeschlossenen Handlung der Ver

gangenheit, das andre Mal als relatives Tempus zur Bezeichnung

einer zur Gegenwart vorzeitigen Handlung. Dies zweite Perfektum

ist ebenso aoristisch nach Entstehung und Bedeutung wie das

erste , man vergleiche z . B. in Ciceros Timaeus die regelmäßige

Wiedergabe des konstatierenden Aorists durch das Perfektum ,

besonders auch im Konjunktiv.

Wie wir also oben beim Aorist eine doppelte Bedeutung kennen

lernten, die feststellende und die erzählende (vgl. oben d, S. 162 ff.),

so finden wir sie auch hier beim lateinischen Perfektum , und da,

wo das Perfektum des Nebensatzes die abgeschlossene Handlung

auf eine Handlung der Gegenwart bezieht, steht es dem oben

behandelten Resultativperfektum des Griechischen immer sehr

nahe, während das Perfektum des Hauptsatzes, wenn es feststellt,

so aoristisch bleibt ) wie der feststellende Aorist des Griechischen.

Aber für den Hauptsatz kann der Ausdruck der Beziehung auf

die Gegenwart ebenso erwünscht und wichtig werden , wie er es

im Griechischen geworden ist , und ein solcher Anschluß des kon

statierenden Ausdrucks an die Gegenwart lag für das Lateinische

um so näher , weil das passive Perfektum überhaupt mit dem

Präsens von esse gebildet wird. Wenn hoc factum est nicht bloß

das ist geschehen “ sondern auch „das geschah “ heißt, so ist

hier der konstatierende Ausdruck auch erzählend geworden, genau

so wie cecidi auch die Bedeutung von šnegov bekommen hat.

Siculi fidem Ciceronis quaestoris cognoverunt sagt nur , daß die

Sikuler (irgendwann ) Bekanntschaft mit Ciceros Gewissenhaftig

keit machten , deutet aber nicht an, daß diese Beobachtung einen

79

1) D. h. das konstatierende Perfektum des Lateinischen ist ein Perfectum

historicum. Man nannte es früher eine Zeit lang Perfectum logicum. Der Name

ist nicht besonders treffend, aber man vermied doch den Fehler, es an das Per

fectum praesens anzuschließen, was heute beliebt, aber bandgreiflich falsch ist.

Übrigens entspricht fuit Ilium weder einem griechischen Aorist noch einem

Perfektum , sondern kann nur durch das Imperfektum ausgedrückt werden . Das

wird durch die Stelle Eur. Troad. 580ff. bestätigt, der Vergils fuimus Troes

nachgebildet ist : τέκεα | ημεν πρίν ποτε : | βέβακ' όλβος , βέβακε Τροία. Aber

nicht das Perfektum Béßnxe entspricht dem fuit, sondern die Bedeutung „ver

gehen “ , die das Verbum hier in poetischer Rede für das üblichere oixouai ( vgl.

ebendort oixouévas nólews) angenommen hat. Das Umschlagen der Bedeutung

in das Gegenteil ist dem Griechischen durchaus fremd ; Aoriste wie nogmp,

Syélaga, idárovoa u. ä. stehen mit Präsensbedeutung, dem fehlenden Perfektum

gewissermaßen vorgreifend ; vixit heißt daher télVnxe, dem dixi Ciceros am

Schluß der ersten Verrine entspricht bei Lys. 12 , 100 navouai ratnyopôv.
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dauernden Eindruck hinterlassen hat; diese Unklarheit wird ver

mieden , wenn die zur Bezeichnung der Fortwirkung seit Plautus'

Zeiten übliche Umschreibung mit habeo oder teneo und dem Per

fektpartizipium gewählt wird : Siculi ad fidem meam , quam habent

spectatam iam ac diu cognitam , confugiunt. Es wird sich schwer

lich beweisen lassen , ist aber bei dem starken Einfluß des Grie

chischen auf die lateinische Kunstsprache äußerst wahrscheinlich,

daß die gleich zu Anfang der lateinischen Literatur auftretende

Umschreibung des Verbum perfektum mit habeo oder teneo letzten

Endes auf den bewußten Versuch zurückgeht, konstatierenden

und erzählenden Ausdruck zu scheiden , das heißt einen adä .

quaten Ausdruck für das griechische Resultativperfektum zu

schaffen. Die gleichen Umstände, die zu der erstaunlich schnellen

Ausbreitung des griechischen Perfekts im vierten Jahrhundert

führten, das Bedürfnis des Dramas und der rhetorischen Prosa,

begegnen im zweiten und ersten Jahrhundert in Rom, wo man

ganz besonders bemüht ist, sich die Kunstübung und erprobte

Technik der Griechen anzueignen. Und es ist echt römisch , wenn

die dem Griechischen mit feinem Verständnis nachgebildete Um

schreibung nicht bloß mechanisch übernommen, sondern orga

nisch in das Verbalsystem eingefügt wird.

Vor allem beschränkte sich die Umschreibung nicht auf den

Indikativ des Präsens von habeo, sondern griff auch auf andere

Tempora und Modi des Hilfsverbums über, und indem die Um

schreibung besonders für das Perfektum der relativen Vorzeitig

keit eintrat, verdrängte sie von dort ausgehend auch die übrigen

vom Perfektum aus gebildeten Tempora der Vorzeitigkeit. Hierbei

entstand konsequent , dem Unterschied von Imperfekt und Perfekt

entsprechend , ein doppelter Ausdruck der Vorvergangenheit :

spectaram wird in spectatum habebam und spectatum habui zerlegt .

Vgl. weiter unten die Tabelle .

3. Zugleich mit dieser Bereicherung des Formenschatzes voll

zieht sich nun im Romanischen eine Bedeutungsverschiebung

bei der Umschreibung des Perfektums. In der Wortgruppe cog

nitum habeo überwiegt zunächst die Präsensbedeutung von habeo

wie bei cognitum est (vgl. oben S. 170) die von est. Im heutigen

gesprochenen Französischen hat das passé indéfini das passé

défini ersetzt, ist also zum reinen Präteritum geworden. Da

zwischen liegt eine zwei Jahrtausende umfassende Entwickelung,

in der die Bedeutungsentwicklung der romanischen Präterita auch

für die germanischen Sprachen von Wichtigkeit geworden ist.
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Diese syntaktischen Vorgänge sind noch keineswegs abschließend

und vor allem noch nicht in ihrer gegenseitigen Abhängigkeit

untersucht , und doch liegt in diesen Vorgängen der Schlüssel

für die verbale Syntax der modernen germanischen Sprachen. Ein

Blick auf die Tabelle S. 175 zeigt, daß die romanischen Sprachen

das einfache Perfektum zur Bezeichnung der Vorzeitigkeit über

haupt nicht mehr verwenden . Hier scheint also der Ausgangs

punkt der Umbildung des Systems zu sein . Allein die Unter

scheidung der abgeschlossenen und der nach dem Abschluß fort

wirkenden Handlung war für den Hauptsatz kaum weniger wichtig

als für den Nebensatz , und so tritt neben die zwei einfachen

Tempora der Vergangenheit spectabam und spectavi noch das

umschriebene spectatum habeo . Der Vorgang , der zur System

änderung im lateinischen System geführt hatte , wiederholt sich

also, wie es so oft in der Sprachgeschichte geschieht, auf einer

jüngeren Stufe . Wie er in den einzelnen romanischen Sprachen

dann weiterwirkt , gehört nicht mehr zu meinem Thema ; auf den

Untergang des französischen Passé défini wurde schon hingewiesen.

Die Unterscheidung der drei Tempora ist von der romani

schen Grammatik längst versucht worden, der eigentliche Sinn

der Dreiteilung ist indes , wie ich glaube , von ihr nicht gefunden

worden , weil man die Erscheinung nicht im historischen Zu

sammenhang studierte , sondern ihr mit logischen oder „ psycholo

gischen “ Erwägungen beizukommen hoffte ') . Nach dem , was

wir am Griechischen und Lateinischen beobachtet haben , wird

jetzt nicht mehr zweifelhaft sein , daß das umschriebene romani

sche Perfektum wie sein lateinisches Vorbild und wie das grie

chische Resultativperfektum die Aufgabe hat , die Vollendung eines

Vorgangs für die Gegenwart festzustellen º), d . h . also eine Tat

sache zu konstatieren . Denn das Wesen des Konstatierens beruht

darin , daß eine Handlung der Vergangenheit in die Gegenwart ge

rückt wird , das des Erzählens darin , daß der Sprechende sich und

die Hörer in die Vergangenheit versetzt. Die Möglichkeit und

Notwendigkeit des Konstatierens hat zu allen Zeiten bestanden ;

eine besondere Form für die Feststellung einer Tatsache hat

1 ) Vgl. ob . XLIX 65 ff.

2) Was um so natürlicher ist, je kürzere Zeit seit der Vollendung ver

strichen ist . Daher die sonderbare Regel der älteren französischen Grammatik,

daß das passé indéfini nur von Handlungen gebraucht werden dürfe, die nicht

über 24 Stunden alt seien ; daher auch die sehr ähnliche Bestimmung der alt

indischen Grammatik für den Gebrauch des Aorists.
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abgesehen vom altindischen Aorist erst das griechische Re

sultativperfektum geschaffen , von dem diese nützliche Neuerung

auf das lateinische und romanische umschriebene Perfektum

übertragen worden ist. Die Möglichkeit, statt dessen im Lateini

schen das einfache Perfektum zu gebrauchen, hat, wie entspre

chend beim griechischen Aorist, nie aufgehört ; auch das romani

sche einfache passé défini wird so , wenigstens in der Dichtung,

oft gebraucht. Es verlangt und verdient eine besondere Unter

suchung, welche Umstände dazu geführt haben, daß das konsta

tierende Perfektum des Romanischen zwar auf das Deutsche über

gegangen ist , daß aber das Englische, die nordischen Sprachen

und z. T. noch das Althochdeutsche an der Verwendung des ein

fachen Präteritums festhalten und das zusammengesetzte Per

fektum in einer abweichenden , dem griechischen Zustandsperfek

tum näher stehenden Bedeutung verwenden .

Ich halte es nicht für überflüssig, in diesem Zusammenhange

daran zu erinnern , wie der Begriff des Konstatierens in die

Grammatik Einzug gehalten hat. Auch hierbei zeigt sich , daß

die geschichtliche Untersuchung grammatischer Begriffe für die

Verwendung dieser Begriffe in der Grammatik von Wichtigkeit

ist . Nicht die romanische Grammatik, die sich mit ganz äußer

lichen , im Wesen der Sprache nicht begründeten Merkmalen für

die Unterscheidung von passé défini und indéfini begnügte, auch

nicht die deutsche hat für das zusammengesetzte Perfektum die

Bedeutung des Konstatierens gefunden, sondern diese Benennung

findet sich zuerst bei den Versuchen , die Doppelbedeutung des

lateinischen Perfektums in der Schulgrammatik zum klaren Ver

ständnis zu bringen . Man beobachtete, daß dixi bald „ ich sagte “

bald „ich habe gesagt“ heißt; man kannte ein Perfektum präsens

wie odi, ornatus sum, man kannte ein Perfektum historikum wie

veni, vidi, vici = ήλθον, είδον, ενίκησα, und man beobachtete ,

daß dies historische Perfekt, wenn es nicht in der Erzählung,

sondern in der Erörterung gebraucht wird, im Deutschen durch

das Perfektum , nicht durch das Präteritum gegeben wird : abiit;

excessit, evasit, erupit ). Weil es erörtert , nannte man es Per

fektum logikum und wies darauf hin , daß es die Konsekutio der

Vergangenheit erfordert. Aber weder die Philologen , die diese

Unterscheidung am Lateinischen beobachteten , noch auch Del

brück , der die entsprechende Beobachtung auf den griechischen

Aorist übertrug, bemerkten , daß sie dabei die Bedeutungen der

1) Vgl . Glotta IV 148 mit Skutschs Bemerkung.
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muttersprachlichen Tempora in das lateinische Perfektum und den

griechischen Aorist hineintrugen, d. h . sie erkannten nicht, daß

die verschiedene Übersetzung, die das Deutsche verlangt, auf

der Verschiedenheit des germanischen Verbalsystems beruht, daß

sie also den deutschen , nicht den lateinischen und griechischen

Sprachgebrauch erklärten . Wie der griechische Aorist derselbe

bleibt , ob er nun erzählt oder konstatiert, so ist auch das histo

rische Perfekt des Lateinischen mit dem „logischen“ identisch ;

ihre Bedeutungssphäre ist anders als die des deutschen Präteri

tums und des deutschen Perfektums. Denn bis zu dem Augen

blick , wo im Griechischen das Resultativperfektum , im Lateini

schen und Romanischen das umschriebene Perfektum die Funktion

übernehmen, die abgeschlossenen Vorgänge der Vergangenheit

an die Gegenwart heranzurücken, gibt es in keiner Sprache ein

besonderes Tempus zum Ausdruck des Konstatierens , und das

deutsche Perfektum ist seiner Entstehung nach ein erst in alt

hochdeutscher Zeit allmählich aufkommender Ableger des roma

nischen . So sind wir erst auf einem langen Umwege zur Er

kenntnis der Sonderbedeutung des umschriebenen Perfektums

gekommen und haben wieder einmal unsere eigne Sprache durch

das Studium des Lateinischen und Griechischen besser verstehen

gelernt.

Aus der hier folgenden Tabelle ist ersichtlich , daß im Ro

manischen von den alten lateinischen Tempora nur Präsens Indik .

und Konj., Imperf. Indik. , Perfektum Indik . , Plusquamp. Konj.

erhalten sind ; das in modaler Bedeutung nur im Spanischen er

haltene Plusquamperf. Indik. kann ich hier übergehen. Den vom

einfachen Verbum gebildeten Tempora entsprechen die umschrie

benen genau , die sich an das Perfektum angeschlossen haben.

Wie die untergegangenen Formen des lateinischen Verbums nicht

plötzlich und auf einmal verschwinden , so vollzieht sich auch

beim umschriebenen Perfektum und seiner Sippe die Auslese der

Formen nur allmählich und nicht auf allen Gebieten des Roma

nischen ganz gleichartig. Immerhin liegen diese Vorgänge so

früh und sind so verständlich , daß kaum Unklarheiten übrig

bleiben ; anders ist es bei der Gruppe von Formen, die das alte

Futurum 1 und 2 ersetzt und dazu ein modal verwendetes Prä

teritum entwickelt haben. Zwar ihre Herkunft ist nicht zweifel

haft, aber die Umstände, die zu ihrer Bildung geführt haben und

grade die nun vorhandenen Formen verstehen helfen , sind noch

wenig geklärt .

>
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Präs. Ind. canto Konj. cantem habeo habeam

Imperf. cantabam | Konj. Plqpf. habebam

habuissem

Perf. cantavi cantassem habui +

Futur. (Präs.) cantare habeo habere habeo
tatum

(Imperf.) habebam habebam

( Perf.) habui habui

Zeigt die Tabelle des lateinischen Verbums eine rasche, beinah

zielbewußt anmutende Entwicklung bis zur Einführung der Per

fektumschreibung, so weist das romanische System schon durch

die kleinen Abweichungen der Einzelsprachen auf die Stürme der

Völkerwanderung hin ; das neue System, obwohl scheinbar die

gradlinige Fortsetzung des lateinischen, ist aus den Trümmern

des alten zwar größer und nicht ohne Zeichen eigner Konsequenz

erbaut, aber es entbehrt der inneren Geschlossenheit , die das alte

auszeichnete, es fehlt der einheitliche alles beherrschende Grund

gedanke.

4. Wenden wir uns endlich dem Germanischen zu, so finden

wir als Ausgangspunkt der Entwicklung nur noch das Präsens

und das Perfektum im Indikativ und Optativ ; die Augmenttempora,

der Konjunktiv, der Aorist, das Futurum sind , wie ich glaube,

restlos zu Grunde gegangen . Von der Passiv- oder Medialflexion

weist nur das Gotische noch vereinzelte Formen auf. Dies stark

zusammengeschmolzene System zu erhöhter Biegsamkeit und Aus

drucksfähigkeit umzubilden muß schon in vorhistorischer Zeit

versucht worden sein , denn nicht nur im Gotischen , sondern

auch im Westgermanischen begegnen sichere Fälle, in denen die

Aktionsart der Verbalformen durch das Hinzutreten von Präposi

tionen modifiziert wird . Während indes in den slavischen Spra

chen die Präpositionen auf den Ausdruck der Zeitverhältnisse

einen durchgreifenden Einfluß ausüben , lassen sich im Germa

nischen nur gewisse Neigungen feststellen , deren weiterer Ausbau,

z. B. im Angelsächsischen und im Nordischen , an lautlichen Er

scheinungen scheitert , die zum Untergang der Verbalpräfixe

führen . Es ist nicht einmal mit Sicherheit auszumachen, ob die

Entwicklung an der Stelle , wo wir ihr in der Sprachgeschichte

begegnen , noch nicht voll zur Entfaltung gekommen oder schon

rückläufig geworden und im Verklingen begriffen ist . Vielleicht

würden wir diese Fragen sicherer beurteilen können, wenn wir

genauer wüßten , welche äußeren Umstände zu der außerordent

lich starken Einschränkung des ererbten Formenschatzes im
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Germanischen geführt haben . Übrigens läßt sich zwar auch in

andern Sprachen ein gewisser Einfluß der Zusammensetzung mit

Präpositionen auf die Aktionsbedeutung nachweisen , aber die Art

dieses Einflusses nimmt sehr verschiedene Formen an. Ganz

geringe Wirkung zeigt er im Griechischen , wo die Aktionsbedeu

tung in anderer Weise ausreichend bezeichnet wird, nur vorüber

gehend ist seine Wirkung im Lateinischen , wo er fast ganz auf

das Altlatein beschränkt ist . Durchgreifend war er nur in slavi

schen Sprachen, und auch hier ist er es erst in später Zeit ge

worden . Vgl. oben S. 152f. und LV 280 ff. (Koschmieder) .

Dagegen beobachten wir sehr frühzeitig im Altgermanischen,

und zwar um so stärker, je mehr fremdsprachliche, besonders

lateinische oder romanische Einwirkungen vorliegen , die Neigung,

der Formenarmut durch Schöpfung zusammengesetzter Tempora

abzuhelfen . Diese Neubildungen schließen sich meist sehr eng

an die lateinisch -romanischen Vorbilder an , und so hatte sich

unter dem Einfluß der altsprachlichen Grammatik die Ansicht

gebildet , daß die lateinischen Tempora auch in den germanischen

Sprachen, vor allem im Deutschen wiederkehren und im wesent

lichen die Bedeutung der lateinischen Tempora widerspiegeln.

Dieser Irrtum weicht erst ganz allmählich besserer Erkenntnis,

grade hier aber liegt noch ein großes Feld fruchtbarer Tätigkeit.

Mehrfach sind die verschiedenen Umschreibungen des Futurums,

mehrfach auch die Bedeutung der sogenannten progressiven Form

im Englischen untersucht, aber immer handelt es sich um Teil

erscheinungen , die nach den voraufgehenden Erörterungen erst

volles Verständnis finden können , wenn sie in den Gesamtzu

sammenhang der Geschichte des germanischen Verbums einge

ordnet werden. Denn es darf nicht vergessen werden, daß trotz

der verschiedenen Wege, die die germanischen Dialekte bei dem

Ausbau und der Anpassung ihres kärglichen Systemrestes an die

wachsenden und wechselnden Bedürfnisse gegangen sind , die

Keime der Neubildungen z .T. schon älter als das Sonderleben

der Dialekte , die Einflüsse aber , von denen die Umgestaltung

herbeigeführt wurde, wohl überall im wesentlichen die gleichen,

teils direkt , teils indirekt wirkenden gewesen sind. Demnach ist

es auch eine berechtigte methodische Forderung, die gesamte

Ausbildung des Verbalsystems auf germanischem Boden in ein

heitlichem Zusammenhange zu untersuchen und darzustellen .

Wohl hat Jacob Grimm das Problem schon erkannt und die Arbeit

schon begonnen ; aber die Ausführung ist bei seinen Nachfolgern
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immer nur auf das Einzelne gerichtet gewesen , und auf die

größeren Zusammenhänge, die teils mit dem Aktionsartensystem

bestehen , wie bei der Präfigierung der Präpositionen und der

englischen Gerundivkonstruktion, teils an fremde Tempusvorbilder

anknüpfen wie bei der Futur- und Perfektumschreibung, ist wie

auf die inneren Gründe und die äußeren Anlässe noch nicht die

erwünschte Aufmerksamkeit verwendet worden. Wie sonderbar

die Schicksalsfäden laufen können, dafür sei nur nebenher aus der

allerjüngsten Geschichte unserer Schriftsprache der beginnende

Untergang des präteritalen Konjunktivs erwähnt, der z. T. unter

oberdeutschem , wahrscheinlich aber gleichzeitig unter jiddischem

Einfluß immer weiter fortzuschreiten droht und nur aufgehalten

werden kann, wenn es gelingt der zielbewußten Unterminierung

aller Achtung vor dem Überlieferten Einhalt zu tun.

Es war meine Absicht , in dem vorstehenden Aufsatz die

Aufmerksamkeit auf drei nur zufällig hier zusammenlaufende

Dinge zu lenken , um zu zeigen , daß man bei sprachwissen,

schaftlichen Untersuchungen auch scheinbar weit auseinander

führende Zusammenhänge nicht übersehen darf. Das altindo

germanische Aktionsartensystem hat zwar in allen einzelnen indo

germanischen Sprachen eigenartige Umbildungen erfahren , ist

aber in gewissen Erscheinungen in ihnen allen noch heut mehr

oder weniger lebendig und verlangt deswegen besondere Beach

tung. Das griechische Resultativperfektum zeigt eine der Um

gestaltungen, die das griechische Aktionsartensystem erlitten hat,

indem es die früher nur einigen uralten ererbten Verben zugäng

liche Bildung des aktiven Perfekts auch der gewaltigen Menge

neuauftretender abgeleiteter Verba zugänglich machte. Ich hoffe

zum Verständnis gebracht zu haben , daß sich diese Umgestaltung

der ererbten Perfektbedeutung nur aus dem eigenartigen Gang

der Kulturentwicklung des griechischen Volks und besonders der

attischen Politik und Literatur erklärt . Dies Perfektum schafft

eine eigne Form für die Feststellung einer Tatsache in der Er

örterung und scheidet diese somit von der bloßen Erzählung

eines vergangenen Vorgangs. Die hiermit geschaffene Neuerung

erweist sich so nützlich und wertvoll , daß sie nach kurzer Zeit

von den Römern unter ähnlichen politischen Umständen in der

eigenen Sprache nachgebildet und dort im Laufe der Jahr

hunderte der Anlaß zur Neugestaltung des romanischen Verbal

systems wird. Aber auch darüber hinaus noch geht die Wirkung,

denn das romanische Verbalsystem hat im Verein mit dem lateini

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LIX 3/4.
12
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schen auf alle germanischen Sprachen und Dialekte bald früher,

bald später, bald stärker, bald schwächer eingewirkt und daher

in allen , teils größere, teils kleinere Gruppen von Relikterschei

nungen hinterlassen , die auf die richtige sprachwissenschaftliche

Wertung warten . Zusammenhänge zwischen Sprache und Kultur

entwicklung lassen sich mit Sicherheit nur ganz selten feststellen ;

um so wertvoller ist es , wenn es hin und wieder gelingt, zu

zeigen , wie in dem Wechsel alles sprachlichen Geschehens

Perioden auftreten , in denen sich die schöpferische Begabung

eines Volkes auch in der Neugestaltung des geistigen Ausdrucks

mittels , der Sprache , ausprägt : bei der bewußten Pflege , die

Griechen und Römer zu gewissen Zeiten dem gesprochenen Wort

zuwandten , wird es nicht überraschen , grade in diesen Zeiten

so hochbegabte Völker sprachschöpferisch tätig zu finden. Zu

gleich erweist die Beobachtung der sprachlichen Zusammenhänge

die enge Kulturgemeinschaft des Abendlandes mit dem Griechen

tum und mahnt uns, dieser engen Geistesverwandtschaft auf allen

Gebieten der Sprach- und Kulturentwicklung unsere Aufmerk

samkeit zuzuwenden.

Berlin - Schöneberg , Sept. 1929. Felix Hartmann.

Porsenna , Tolumnius und Mastarna.

Daß die Etruskerkönige Lars Porsenna und Lars Tolumnius

echtetruskische Gentilicia führen und daß diese Gentilicia bis in

späte Zeit in lateinischer Überlieferung fortleben , zeigen die von

mir Eigennamen 90. 245. 572. 586 (zu 107) zusammengestellten

Belege . Für den Genossen des Caeles Vibenna, Mastarna (etr.

macstrna ), konnte ich das Gleiche S. 86 nur durch die des charak

teristischen na- Suffixes entbehrende Variante Mastrius belegen.

Inzwischen ist uns gleich durch zwei Inschriften ein Soldat der

zur Zeit der Flavier in Vindonissa garnisonierenden leg. XI Claudia

bekannt geworden , der, noch ohne Kognomen, den alten Namen

als Gentilicium trägt, M. Masterna CIL XIII 5197. 11501 = Dessau

9272 (mit Danielssons Anm. zu CIE II 5267) . Tolumnius aber habe

ich insofern falsch beurteilt , als ich es mit dem Stadtnamen Ta

lauóv verbinden wollte : das hat der velfur tulumne einer archai

schen Inschrift aus Vei Ndsc. 1930, 327 Nr. 15 widerlegt, wie

Giglioli ebenda 343 mit Recht bemerkt hat . W. S.
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Etymologien.

1. Τεύφιλος.

Preisigke , Namenbuch Sp. 432, bietet aus Ägypten für diesen

Namen von Juden 3 verschiedene Stellen : Tɛú picos , Teúpidos: , Τεύφιλος

Ιουδαίος, Ιωσής δ και Τεύφιλο (ς). Wahrend er ihn gleich

Beogios setzt , hält G. Sethe, GgA. 1923 S. 230 A. 1 , diese Gleich

setzung für unzulässig wegen der übereinstimmenden Schreibung

mit und v und vermutet einen semitischen Namen , der im hinteren

Teile griechisch etymologisiert worden sei , wie ägypt. Apronoátns.

Aber der offenbar hebräische Name 'Iwoñs er enthält in

seinem ersten Teile den Gottesnamen ; 'Iwoãs ist bei Josephus

Variante zu ’ Iofauos, wie ein König von Juda heißt – deutet

doch darauf hin , daß Teú quios griechisch ist. Die Schreibung

EV für zo kann nicht Anstoß erregen (vgl. G. Meyer, Gr. Gr.8

$ 119 g. E.; über evdãs = @£60wpos Krauß, Gr. u . lat. Lehnw.

im Talmud II584 ), und in dem haben wir eine Dissimilation

der Aspirata wegen des folgenden y, ebenso wie bei dem auf

Inschriften häufigen 'Έκέφυλος neben 'Εχέφυλος und bei 'Εκεσθέ

vns, àqueléwgos (G. Meyer : § 300 ); doch s. auch Mayser, Gramm.

d . gr. Pap. I 179 .

2. Θέσανδρος.

Aischines I 52 nennt als berüchtigte Päderasten Kndovidnv

και Αυτοκλείδην και Θέρσανδρον. Zu der Stelle des Harpokra

tion , wo unter Berufung auf Aischines und Aristogeiton dasselbe

von époavogos gesagt wird, bemerkt der Herausgeber Dindorf

(I 152) : Θέσανδρος C et Epitome. Θέρσανδρος vera nominis

scriptura est, servata etiam in libris Aeschinis. Oéoavopos pro

Θέρσανδρος scriptum in Suidae codice Leidensi s . V. Κηδωνίδης.

An dieser Suidas-Stelle schreibt Bekker Oégoavdqov. Zu Harpo

kration s . V. Aυτoκλείδης (I67) : Κηδωνίδης και Αυτοκλείδην και

Θέρσανδρον bemerkt Dindorf: Libri κυδωνίδην. Correctum ex

Epitome. Nominativos κυδωνίδης, αυτoκλείδης, θέρσανδρος ponit

Ald. Et sic N. , nisi quod féouvopos , quemadmodum féoavopov

C. F.“ Und Suidas bietet an richtiger Stelle : Méoavogos:

ουτος εις παιδεραστίαν δεινώς διεβάλλετο, κτλ .

Auch die Namensform éo avopos für diesen Mann dürfte

nicht als Fehler schlechthin zu bezeichnen sein (vgl. meine Be

merkungen KZ . LV 24f. ) , sondern sich als Dissimilation er

klären. Über Unterdrückung des einen von zwei q, z. B. dÉTROV

déproov, s . G. Meyer 301 .

72
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3. κάντορες.

Hesychios bietet an richtiger Stelle die Glosse : závropes :

οι κρατούντες . M. Schmidt merkt dazu an : A καίνω κάντορες. „A

peremptores', ut κραίνω κράντορες σημάντορες al. κράντορες

coniecit Scaliger ap . Wolf Anecd. Gr. IV p . 255 et Mein. “ In der

kleinen Ausgabe fügt er dann mit Fragezeichen hinzu : (npávroges?) .

H. Stephanus sagt: „ Die zgatoŪVTES heißen auch zpávropes. Aber

návropes scheint vielmehr Mörder' zu bedeuten, von raivo . “

Die Überlieferung návropes ist unanfechtbar, und die Form

durch Dissimilation entstanden aus zpávropes „ Herrscher“ , wie

Ζ. Β. φατρίαz
φρατρία.

4. Weitere Beispiele für Dissimilation.

Zu der Hesychios-Glosse κλευτόν τλευτόν (die alphabetische

Folge ist gestört : κλέπει, κλέπτεσθαι, κλέπος, κλεπτομένου, κλευ

σόμεθα , κλευτόν, κλέψαι) bemerkt M. Schmidt : Sic codex , κλεϋ

τον τλεύτλον Musurus, τεύτλον Aldus. σεύτλον τεύτλον, ut K

ex IC natum sit ? “ . Johannes Baunack, Philol . LXX (1911 ) 456 ,

schlug vor : ndɛvtov : neitóv, was schwerlich einleuchten wird .

Ich nehme an, daß die Verderbnis in Glosse und Erklärung durch

das gleiche Verlesen entstanden ist. Dann wäre das Ursprüng

liche : κεύτλον τεύτλον (attisch ist τεύτλον statt des ionischen

und gemeingriechischen geŪTÃov) „ ein Küchengewächs, Mangold“ ,

und wir hätten dieselbe Dissimilation wie in Kartoffel aus ital.

tartufo, tartufolo.

Zu meiner Erwähnung der dissimilierten Form ' Antolinos

neben ’Antonīnās im Talmud (KZ . LVIII 18) ') wäre aus der phöni

kischen Inschrift CISem. I Nr. 604 der dort als Melexenus =

Mɛvéfɛvos erklärte Eigenname daba M - l- g - s -n-$ 9) hinzuzu

fugen, wenn nicht durch Namen wie Μελέαγρος, Μελέϊππος ,

Μελένικος auch Μελέξενος als urspringliche Namensform ver

teidigt würde (R. Meister, Griech. Dial. II 322, A. 2) .

Dissimilation erkenne ich ferner in den ( Berliner) Familien

namen Pinckernell , Pinckernelle, Pinkernelle , Pinkerneil,

die ich auf den Namen der Pflanze Pimpinella , deutsch Pim

pernell, auch Bibernell, zurückführe. Hier mußte bei Verwand

lung des zweiten p in k auch der unmittelbar vorhergehende

1 ) Auch span . Antolin : Schopf, Die konson . Fernwirkg. 99 .

2) Die beiden Söhne dieses Mannes tragen die phönikischen Namen 'Eš

munşilleh und Marjehaj.

1
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Nasal sich ändern . Dieser Personenname ist wohl ursprünglich

Spottname gewesen. Denn im Elsaß wird eitlen , törichten

Mädchen von den Kindern nachgerufen : Mamsell Bimpernell!

( Bipernëll, Bumpernell); von starken , männlich auftretenden

Frauenzimmern sagt man : Jumfer Bimpernell (Martin und Lien

hardt, Wtb. d . els . Mundarten II 48 ) ') . Bei dieser Gelegenheit

bemerke ich , daß der im 17. Jahrh. von deutschen Juden geführte

Name Beyfuß , Beyfus etymologisch nichts zu tun hat mit der

Pflanzenart Beifuß ( Artemisia), vielmehr nur durch Anglei

chung entstanden ist aus dem seit dem Mittelalter bei Juden

auftretenden , hebräisch geschriebenen Namen Feibuš = lat .

Phoebus, den Griechen und Römer trugen (s . Meyersahm, Deor.

nomina hominib . impos. , Diss. Kiel 1891 , S. 10 u . 14) 9). Auch der

jüdische Familienname Dreifuß, Dreyfus, ist ja durch Anglei

chung entstanden : er geht zurück auf die hebräische Schreibung

von Trèves, dem französischen Namen der Stadt Trier (s . Jewish

Encycl. XII 243f.).

Der Familienname Bompard (Anzeige vom Tode eines Henri

Bompard in der „ Frankfurter Ztg. “ 17. 7. 30 aus Dillingen a . d.

Saar, Trauerfeier auch in Metz) könnte entstanden sein durch

Dissimilation aus dem Namen der Stadt Boppard am Rhein.

Zu mp aus pp vgl. KZ. LV 29 und die Inschrift Monimus Ierombali

f. mil. cohor. I. Ituraeor. (Dessau, Inscr. Lat. sel. 2562) .

Dissimilation vermute ich in dem Familiennamen Pulver

reiter, der als Pulverbereiter zu deuten sein wird, vgl . Pulver

macher, Pulvermann. Dann könnte auch Salbreiter als Salbe

bereiter erklärt werden.

Ferner zeigt sich Dissimilation in dem jüdischen Familien

namen Riwkind, entstanden aus Riwkekind d. h . „Kind der

Riwke“ ( jüd. Volksaussprache für Ribgā „ Rebekka“. Über die

Entstehung solcher metronymischen Namen spreche ich demnächst

im „ Archiv f. Religionswiss. “ .

Dissimilation liegt auch vor in der Glosse ζούσαι: δραχμαι,

aus aram . zūzā (Sem. Fremdw . 119) .

1) Auch Sprüchlein : Màmsell Bumpernell |Hàwersàck, Schnüpfdüwack

(Koehnlein und Ande, Jahrb. f. Gesch. Spr. u. Lit. Els.-Lothr.'s XXV 220 ). Bei

Bumpernell wird man doch nicht etwa an Pumpernickel, das auch einen un

geschlachten, groben Menschen bezeichnet (Grimm , Wtb. VII 2231) , denken

dürfen.

2) Dagegen gehört der Familienname Beifuß (auch Beilfuß ), soweit

er nicht auf den jüdischen Namen zurückgeht, wirklich zu dem Pflanzennamen ,

vgl. Knoblauch, Petersilie.
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5. κρατήρας.

Hesychios hat Zwischen κρητήρ und κρητήριον die Glosse

κρατήρας τους κρατούντας, die M. Schmidt verdichtigt und für

die er in der großen Ausgabe zweifelnd zpátogas vorschlägt.

Aber die überlieferte Form läßt sich verteidigen , wenn

Dissimilation annimmt für ngatntñpas. Zwar vermag ich

gerade zgarning neben xparýtop nicht nachzuweisen, aber das

Vorkommen von αμυντήρ neben αμύντωρ , von νικατήρ neben

νικάτωρ und von σημαντήρ neben σημάντωρ dürfte zur Recht

fertigung genügen , wenn es einer solchen, angesichts der vielen

Bildungen auf -týg, überhaupt bedarf.

6. Κυνόφαλοι.

Hesychios hat Κυνόφαλοι : Κορίνθιοι, φυλή. Is. Vossius

wollte Kuvógvhol schreiben . Lécrivain bei Daremberg -Saglio III

873 , der anmerkt: „Oder nuvogihoi “, lehnt die Auffassung als

, an der Scholle klebende Sklaven " ab . J. Oehler bei P.-W. XII 1

Sp . 26 denkt treffend an eine geringschätzige Bezeichnung nach

der Mütze aus Hundsfell für die ländliche Bevölkerung und

verweist auf Hermann-Thumser, Griech . Staatsalt. I 128, wo Myron

von Priene (Athen . XIV 674d) zitiert wird : die Heloten in La

konien mußten eine xvvn tragen. Ich setze Kuvopahoi = Kvvo

négalon , so daß wir hier eine Kürzung haben , wobei die Dis

similation über eine Silbe ungleicher Lautung hinweggreift, s.

Brugmann , Ber. Sächs. Ges. d. Wiss. , phil. -hist. Kl. LIII 1901

S. 31 ff. ).

V. Gebhard, Die Pharmakoi in Ionien und die Sybakchoi in

Athen (Münch. Diss . 1926) S. 95 , deutet ovßáryou als * ovno

Baxxou „ Feigenbakchen “ und bemerkt , daß Professor Herbigβακχοι

ihm die Annahme einer solchen Dissimilation als unbedenklich

bezeichnet habe.

Eine ähnliche Kürzung zeigt in allerneuester Zeit das Wort

Pacifist für Pacificist.

7. Aiv als Windname.

Der Name des Südwestwindes wird auch von Prellwitz und

Boisacq, ebenso wie diy „ Trankopfer “ (Aischylos u. a.) , zu leißw

„träufle , vergieße“ gestellt. Allerdings bringt der liv Regen :

και εισί οίκότως οι από ταύτης της χώρης (sc . της Λιβύης) πνέον

τες , και τε νότος και ο λίψ, ανέμων πολλών των πάντων υετώτατοι

4 ) Sagenhaft ist das von Aischylos erwähnte Volk Kuvorégano in Äthiopien .

κυνοκέφαλος heiβt auch eine Affenart .

2
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2

(Herod. II 25) , und die Ableitung dieses Namens stimmt zu der

Zusammenstellung von vótos mit votis „ Feuchtigkeit, Nässe “ ,νότος „ ,

voticw „benetze“ , vótios und votepos „naß“ , ahd . naz , idg. not :

nod (Schrader, Reallex .* 656) . Aber die Herkunft des liy aus

Libyen und sein lateinischer Name Africus läßt doch die Frage

auftauchen , ob wir nicht in dem Windnamen liv eine (vielleicht

aus der Schiffersprache stammende) Verkürzung von Hißus er

kennen dürfen , wobei Angleichung an das andere Wortliy

nicht ausgeschlossen wäre .

Nach Libyen ist ja doch auch gewiß Aidúßn , gewöhnlich

Aldüßaiov, die Westspitze Siziliens, benannt worden : man

meinte, es läge gerade gegenüber von Libyen , vgl. die Stellen

der Alten bei Freeman-Lupus, Gesch . Sizil. I 51 ; Ziegler in P.-W.

XIII 1 Sp. 542. Die Deutung aus le - Lubi „ nach Libyen hin

schauend “ bei Kiepert , Lehrb. d. alt . Geogr. 472 ; so schon

Movers, Phönizier II 2 S. 333 ?).

-

( G

8. Weitere Beispiele für Wortkürzung.

Als „innere Kürzung“ erklärt P. Kretschmer, KZ. XXXVIII

129ff. , den Namen Mārs aus Māvors, wie Kurt = Kuonrât,

Lore Leonore, Mia = Maria . Über Kúðafov als Kürzung von

Kudatņvalov s. Kretschmer, Glotta XV 307. Eine solche

Kürzung ist auch ital . Monna Vanna e Monna Bice = Ma

donna Giovanna e Madonna Beatrice „ G. und B., die Herzens

gebieterinnen “, heute nur noch scherzhaft cosa ne dice Monna

Lucrezia ? „ Was sagt meine Frau Lukrezia dazu ? “

'Aoto- für ’AQ10TO- auf thessalischen Inschriften nennt M.

Leumann , Glotta XVIII 65f. , eine in Namen ja begreifliche

Schnellsprechform .

Aus dem Vulgärlatein gibt Schuchardt , Vok. II, für Kürzung

von Wörtern eine Menge von Beispielen , so S. 440 temre = tem

pore, citates = civitates, duocim = duodecim , fridam = frigidam ,

ligantium = litigantium . Portugiesisch heißt der General eines

Mönchsordens gerál, der militärische Titel ist general ?).

1 ) Für Aldopalov , das jeder Namendeutung spotte“, schlägt C. Fries,

Rhein . Mus. NF. LXXIX (1930) S. 102, vor, , an Lulab zu denken, den semiti

schen Stamm, der Myrte bedeutet“ . Aber hebr. lūlāb ist ein Zweig, insbes.

der Palmzweig , ein Bestandteil des rituellen Feststraubes am jüdischen Hütten

feste (vgl. Levit. 23, 40) ; zuweilen bezeichnet das Wort auch die 4 Pflanzen

dieses Feststraußes (darunter Myrte) zusammen , weil der Palmzweig der größte ist.

2) Auf der Besuchskarte eines k. u . k. Offiziers in der Herzegowina las

ich einst Baon 2 = Bataillon . Das ist graphische Kürzung, die aber dann

=
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Im mittelalterlichen Hebräisch wurde lat . commentarius zu

qunțrus „ Kommentar“, schon im Talmud lat . compendiaria (sc.

via) „ Abkürzungsweg“ zu qöpandarjā.

Theognostos (Cramer, Anecd. Graeca) S. 11112 erwähnt noa

δίλη. Dazu vgl . πεπραδίλαι KZ. LVIII 21 f. , wo auch κρύφαλον

behandelt ist .

βρεμένος βεβρεγμένος (von βρέχω) madidusa belegt

Ducange durch mehrere Stellen. Im Neugriech. schwindet y vor

u regelmäßig (Foy, Lautsyst . d . griech. Vulgärspr. 77) ?).

κορδοβαλλώδες πέδον, bei Luk. Tragodop. 223, wird als

* κορδυλοβαλλώδες , von κορδύλη και Keule«, erklärt und soll einen

festgeschlagenen oder gestampften Estrich bezeichnen . Das wäre

also wieder ein Fall, wo die Dissimilation über eine Silbe un

gleicher Lautung hinweggreift (s. Brugmann a. a . O.) .

Nikandros, Alexiph. 172 sagt : (θάλασσαν,) ήν τε και ατμεύ

ειν ανέμους πόρεν 'Εννοσίγαιος. Dazu das Scholion : άτμεύειν δε

δουλεύειν , υποκείσθαι· ατμένες γάρ οι δούλοι. Demnach könnte

man , wie es schon geschehen ist , dtueúw als Kürzung aus * åt

μενεύω auffassen . Doch wie ist ατμών abzuleiten ? 2)

Eine Anzahl Eigennamen , die in kürzerer und in längerer

Form bezeugt sind , bringt Lobeck, Proleg. 147: s0 Καλυδνός

neben Καλύκαδνος (Fluβ in Kilikien) , Αρμόσατα , Αρμόσατα

neben 'Αρσαμόσατα (Stadt in Armenien), Κυλλύριοι neben

Καλλικύριοι (Zinsbauern in Syrakus) .

Wenn bei Athenaios VII 318f. neben der gutbezeugten und

von den Herausgebern aufgenommenen Lesart μαλάκια δε καλεί

ται τα τευθιδώδη (zu η τευθις ) eine Variante τευθώδη lautet,

so darf man diese wohl nicht als rein graphischen Fehler auf

fassen (über solche s. Schopf, Die konson . Fernwirkungen 69ff.),

>

auch wohl gesprochen wird . Anderswo ist mir ex offo „von Amts wegen “

ex officio begegnet. Kürzung anderer Art zeigt ital . tenente , Leutnant“

luogotenente. Vgl . noch kopt. Ζ . Β . ΙΕΜΙΑΣ ΙΕΡΕΜΙΑΣ ( Heuser, Per

sonenn . d. Kopt. I 105 ff.).

1) So hat auch Hesychios: πιμέντα φάρμακα, a. 1. Iat . pigmenta , und

πιμεντάριος φαρμακός και μυρεψός.

2) Εustath. Zur Od . S. 1750 : ούτω δε, φασι, και άτμενος ου μόνον και

δούλος , αλλά και ο τεταγμένος ελεύθερος. Ηesychios ατμενία : δολεία.

δυστυχία . άτμενoν οίτον: δουλικόν μόρον (Nauck treffend so far ατμενο?4

τον μωρόν) . άτμενον άπαυστον οικέτην. Aber Etym. Μ. αδμενίδες δούλ

Allerdings bei Hesychios πελτασταί οί τα ασπιδίσκια έχοντες (an richtige

Stelle) , und bei Suidas wie auch sonst ενώδιον " το ενώτιον (παρά το

οιδείν τα ώτα ! ) . Dazu s. Mayser, Gramm . d . griech. Pap. Ι 131 .
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itarrs sondern τευθώδης ist richtig von ο τεύθoς oder τευθός gebildet ') .

diario
Auf einem rein graphischen Fehler beruht aber λατράζειν

Bagßapiţelv „ unverständlich reden “ bei Hesychios, wo die nächst

hat πε folgenden Glossen lauten : λατραβίζειν εσπουδασμένως και

ρύσαι ασήμως λαλείν, λατραβός : λαμυρός ngierig verschlingends. Μ.

Schmidt setzt in der kleinen Ausgabe vor latoáčelv ein Frage

* hele zeichen , in der großen schrieb er latpaßi[á ]selv und verwies auf

dety: Lobeck, Proleg. 147 (der von latoáčelv und hatpaßitelv spricht) .

1. Die alphabetische Folge wird durch Anderung in λατραβάζειν

Firl : oder in λατρα (βιά) ζειν hergestellt ; vgl. Ηes. λαλαζε βόα

ollee (Anakr. Frg. 90 Bgk .) zu adlos, lakéw, dies auch von undeut

Das si lichem , unartikuliertem Schreien , und gogiácw zu gólos „ Rau

ilber schen“ , g69109 „ rauschend “ .

AIN

FELGI

IS ?

8

9. μάλη. μασχάλη.

Die Achselhöhle, uaoxdan %), wird nach Pollux II 139 von den

iduõrai, den Leuten aus dem gemeinen Volke, uáin genannt,

jedoch nicht von den Attikern , αλλά το υπ' αυτή φερόμενον υπό

μάλης φέρεσθαι λέγουσιν. Auch Phrynichos, 'Εκλογή S. 196 ,

sagt : μάλη ουκ έρείς , υπό μάλην ( μάλης ed . Vasc.) μέντοι. Ebenso

bezeichnet Helladios uáln als nicht attisch . ünÒ uáins „heimυπό μάλης

lich “ bei Aristophanes, Platon und Demosthenes. Hesychios bietet

μάλαι' μασχάλαι . Ρrellwitz nimmt für μάλη Beziehung zu μά-ρη

„Hand“ , lat . manus, an und erklärt uaoxáin aus ua- (in uáan)

und -oxal- in oxalis „ Gabel“ , was Boisacq mit Recht als nicht

überzeugend abweist . — Ich fasse das, augenscheinlich der Volks

sprache angehörende, Wort uáln als eine Kürzung aus ua

σχάλη.

Bestätigung hierfür liefert die Tatsache, daß Hesychios udan

auch durch ualáxn „ Malve “ erklärt. Von dieser Glosse wird

sogleich noch die Rede sein . Also ebenfalls Kürzung. Malve

wurde von den Armen als wohlfeil gegessen : das Wort war also

wohl gerade im Munde des Volkes häufig (über die Etymologie

vgl. meine Semit. Fremdw. 31 ).

Wenn man bedenkt, daß nicht nur im Deutschen Becken

auch einen Körperteil bezeichnet (vgl. Brustkorb , Hüftpfanne),

V

jul

z dov

ůtuev
o.

:) Über die Etymologie s. meine Semit. Fremdw. 18 .
Eher ist gra

phischer Fehler die Lesart πολύ πιον für πολυπόδιον Aristot . Η. Α. V 18,

nicht etwa von πολύπος (πολυπος) πολύπους abgeleitet .
ES ' dol

l

2) Davon zu trennen uaoxáan „ Palmstreifen, Binse “ (zum Flechten , semi

'tischen Ursprungs).

un richtige

ν (παρά τι

n
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sondern auch im Griechischen schon bei Homer notúan sowohl

einen kleinen Becher als auch die Pfanne des Hüftbeckens

( ),(ebenso später zorvandov), daß duvíov — bei Homer „ Schale

für Opferblut“ - von Empedokles nach Poll . II 223 für eine Haut

um den Embryo gebraucht wurde, daβ γάγγαμον und σαγήνη

,, Fischernetz “ auch eine Stelle in der Gegend des Nabels heißt ,

so kann wohl die Möglichkeit nicht von vornherein ausgeschlossen

werden , daß uaoxáin ursprünglich ein Gefäß war , dann

erst zu der Bedeutung „Achselhöhle “ gelangte. Und da haben

wir nun im Talmud das semitische Wort aram . mešīklā, mešī

kletā oder (wie Dalman vokalisiert) maškiltā „ Becken , Wasch

becken“ , gebildet mit Präfix m von einer Safel-Form šaklēl zu

kūl, eig. „umschließen “ , dann „ fassen, messen (von Gefäßen) “ ,

vgl. mºkilā, mºkāltā „Maß, Opferschale“ (Jastrow, Dictionary 852) .

Diese, zunächst gewiß kühn dünkende, Ableitung des griechischen

uaoxáin erhält aber eine bedeutsame Stütze durch zwei an rich

tiger Stelle stehende Hesychios-Glossen , deren Überlieferung man

jedoch bisher nicht gelten lassen wollte : μασχαλόν: τον χιτώνα

und μάλης χλαίνα. μασχάλη. μαλάχη. ') Denn auch me kla ist in

der Bedeutung „ Kleid “ bezeugt, ebenso wie im Talmud ma'n

sowohl „Gefäß“ als auch „ Kleid “ bezeichnet . Auch hebr. keli

ist „ Gefäß , Sack (Tasche) , Kleid " .

Die Bedeutung „ Becken , Wasserbecken “ für uaoxáln

führt nun auch zu besserem Verständnis der Ortsbestimmung in

der Tafel von Heraklea (Inscr. Gr . XIV S. 168) Z. 58f.: nào tàv

βυβλίαν και ταν διώρυγα, und Z. 92f.: παρ ταν βυβλίναν μα

σχάλαν και παρ ταν διώρυγα. Ηerwerden bekennt im Lexikon ,

βυβλία und βυβλίνα μασχάλα nicht zu verstehen. Frtuher dachte

man an einen Winkel mit Anbau der Rebe Biblia, die nach Athen.

I 31 a b den Biſlivos oivos lieferte (Peyron, La prima tavola di

Eraclea, 1869, S. 68 ; R. Meister in Curt. Stud. IV, 1871 , S. 437) .

Aber schon bei Dareste-Haussoullier-Reinach, Inscr. jurid . Ie série,

1895, S. 199, wird richtiger übersetzt : „ près de la grotte aux

papyrus et du fossé“ . Sodann erklärte Schwyzer, Dial. Gr.

exempla epigr. , 1923 , im Index Bußliva uaoxála : „ palus byblo

consita “ ), und Bußliva : „ Sc. uaozáka, angulus byblo consitus,

1) Zu ersterer bemerkt M. Schmidt : „Maofalwróv Xitāva Salmasius, sed

praestiterit (αμφι) μάσχαλον", Zu letzterer : ηχλαίνα fortasse ad μαλακή εpectat,

ualán e dittographia natum ".

2) Dazu verweist er auf Strab. S. 268 : η μέν Μεσσήνη της Πελωριάδος εν

κόλπω κείται, καμπτομένης επί πολύ πρός έω και μασχάλην τινά ποιούσης .
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vgl. uaoxála “. Gemeint ist ein Wasserbecken oder Teich ,

an dem Papyrus wächst ").

Merkwürdigerweise ist das aramäische Wort für „ Wasch

becken“ viel später in anderer Gestalt als Lehnwort in die Sprache

griechisch redender Juden Kleinasiens aufgenommen worden.

Eine Inschrift aus Lydien lautet (Keil und Premerstein , Denkschr.

Akad. Wien 1914 LVII 32f. ) : Tã đY Occcm GowayỸ Tô Edogiao

Ευστάθιος ο θεοσεβής υπέρ μνίας του αδελφού “Ερμοφίλου τον

μασκαύλην ανέθηκα άμα τη νύμφι μου Αθανασία . Dazu ver

wies Professor Grünert (Prag) auf das Wort für „Waschbecken “

im Talmud, das er als „maśkel bzw. maśköl (maśkaul)“ anführte,

und bemerkte, daß Waschbecken (aus Metall) sich noch heute in

den Vorhallen der Synagogen finden und oft gewidmet werden .

Nach S. Krauß , Synag. Altert. 313., müssen wir uns das im

Talmud erwähnte Gefäß, das nicht nur irden , sondern auch aus

Erz sein konnte, als prunkvoll denken, da die Braut ein solches

am Hochzeitstage benutzte ") .

10. λαβάβηρ.

Hesychios bietet zwischen laßág und Idßda die von M. Schmidt

als dunkel rnit + bezeichnete Glosse λαβάβης : λακανίσκη. Pear

son hielt sie für lakonisch . Das Erklärungswort ist Deminutivum

von λακάνη λεκάνη, wie λεκάνιον und λεκανίς, die Suidas als

tà uɛicova tõv očußáqwv (Essignäpfchen , überhaupt flaches Tisch

geschirr) nai Émétala (flach und umfangreich) bezeichnet. Pho

tios sagt: αλλ ' οι παλαιοί, δ ημείς λεκάνην, ποδανιπτήρα ( Wanne

zum Fußbad) éxálovv .

Das rätselhafte Wort haßáßne könnte, wenn es Lehnwort

in der Sprache palästinischer Juden wäre – in der es aber

literarisch nicht bezeugt ist die Wiedergabe von lateinischem

1) Bemerkenswert erscheint, daß hier schon im 4. Jahrh. v. Chr. Papyrus

wuchs. Denn bei Kerner von Marilaun 3 (1916) III 272 heißt es, daß die Papyrus

staude nach Sizilien wo sie am Apapo 4–6 m hoch wird vielleicht erst

von den Arabern verpflanzt wurde (also erst kurz vor dem 10. christl . Jahrh .

aus Syrien) . Geeignet für diese Pflanze, die seichtes Wasser an Ufern und

Sümpfen liebt, ist ja auch das Mündungsgebiet des Siris, an dem Heraklea lag,

gewesen.

3) Bei dieser Gelegenheit trage ich nach, daß das von mir, KZ . LVIII 28f. ,

als Lehnwort aus einer semitischen Sprache nachgewiesene oeuidades aus

dem Griechischen wieder in das Aramäische des Talmud und des Targum als

semīdā aufgenommen worden ist (Krauß, Lehnw. II 397) , in das Arabische

Ägyptens ( Vollers, ZDMG. L 618 ; LI 298) als semid, semît, und in das

Armenische (Brockelmann , ZDMG. XLVII 27) als simindr.
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lavabrum „Badewanne“ sein . Verlust der Endung wie in sūdār

= lat. sudarium , tartimar = τριτημόριον, glosgon γλωσσόκομον

(S. Krauß, Griech. u . lat . Lehnw. im Talmud usw. I 119 § 217) .

b für lat. v in bibē = lat. vivě, bibrin lat . vivarium, bestījar

vestiarius, Beotiágios ( Kr. I 47 $ 61 ) ') .

Daß lavabrum in der lateinischen Volkssprache für lăbrum

(welches in dieser Bedeutung zu lavare gehört) gebraucht wurde,

zeigt wohl die Mahnung des Marius Victorinus I 4, 10 : „ sed nos

nunc et .... scribamus et pro lavabro potius labrum“ . labrum

ist ein großes Gefäß mit breiter Mündung, Becken, Wanne, in

ein Bad gehörend, nach einer Glosse zum Baden von Kindern

dienend, nach anderen Stellen in der Landwirtschaft für Öl und

Trauben gebraucht.

11. aiyan „ Ring “ und stammverwandte Wörter.

Hesychios hat folgende Glossen : aiyaag : duqidéas (Arm

bänder ), Ringe) xaì wéia (Armbänder). tà nepi tv Öviv TOÙ

åpótqov. aiyan . Zadov (Schmuck : Hals-, Arm- und Fußbänder ),

Σοφοκλής Τηρεί. [χιτών *) ] και πέδη (Fuβfessel) παρά 'Επιχάρμα

έν Βάκχαις. αίγλη : λαμπηδών, αυγή, φώς, λαμπρότης. έστι δε και

βόλος φαύλος κυβευτικός. Dazu gehört die zwischen αιγίκερας

und Αιγίλιψ überlieferte Glosse αιγ.λία: δακτυλίδια (Ringe) , die

in der Handschrift als aiynia erscheint und nach M. Schmidts

Vermutung λύγαια gelesen werden soll (Ηes. λύγαια τα περί

ταϊς χερσί ψέλλια), die ich aber in αιγίλια andern und dadurch

in die alphabetische Folge einordnen möchte.

Von Boisacq wird nur aiyan „ éclat de lumière “ besprochen.

Es erscheint mir ausgeschlossen , aïyan „Ring“ für ursprünglich

identisch mit aiyan „Glanz “ zu halten , zumal Suidas lehrt: aiyani

--- και ποπάνου είδος δηλοί, και θυσίαν, ώς φησι Λεαγόρας,

uth . Denn nónava (Gebäck, besonders Opferkuchen) sind nach

Schol. Ρlat . Rep. V 455 C πλακούντια πλατέα και λεπτά και περι

peon , also runde “), etwa Kringel . Ich nehme an , daß ein

1) Die lateinischen Lehnwörter, deren Zahl bei weitem geringer ist als die

der griechischen , sind zum Teil unmittelbar, d . h . ohne Vermittlung des Grie

chischen , übernommen worden (Krauß I 231 ff. ).

2) Nach Herod. II 69 steckte man in Ägypten einem Krokodil Gehänge

aus Glas (porzellan) und Gold in die Ohren und Armbänder (åupidéas) an die

Vorderfüße .

3) Von M. Schmidt als falsche Verbesserung einer Verderbnis erkannt .

4) Lex . rhet . S. 294 , 27: πόπανόν εστι πλάτυμμα τι στρογγύλον από στέατος

(Teig von Weizenmehl , Hes. στέατα άλευρα. ζύμη) εις θυσίαν επιτήδειον.
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fremdes , semitisches Wort mit der Bedeutung „Ring“ dem echt

griechischen aiyan angeglichen wurde. Wir haben hebr. fāgil

Ring “ , insbes. „ Ohrring“ , Pl. 'ágālēm , Stamm ‘āgal „ rund sein“ ,

wovon ‘āgol „rund“ , ‘iggūl „ Kreis, runde Masse“ . Wenn die oben

vorgeschlagene Lesung aiyilia richtig ist , so stände die Bildung

aiyidlov dem hebr. Worte noch etwas näher; andernfalls wäre

αίγλια Zu betonen (von αίγλιον, einem Deminutivum zu αίγλη).

Zu ‘āgāl „rund" lautet das Fem . 'ăgullā , und „ die Runde “

soll ”Ayuida, der alte , von den Griechen lange beibehaltene

Name der Stadt Caere in Etrurien bedeuten , vgl. Hülsen bei

P.-W. I 913. Von demselben semitischen Stamme leite ich nun

auch ab den Namen des Inselchens "Qyvios bei Kythera (hier

uralter Kult der phönikischen Aphrodite d . i . Astarte ), zu dem

schon Fick, BB. XXII 32, auf die - wie ich glaube , ebenfalls

semitische - Glosse des Hesychios ώγύλλοντο " συνεκάμπτοντο:

verwiesen hat . Steph. Byz. 706 , 3 : " Qyvios vñoos uetało IIε

hortovvňoov xai Końins. Wenn Bursian, Geogr. II 203 , Kieperts

Identifizierung dieses Inselchens mit dem ebenfalls südlich von

Kythera liegenden Aïyida (bei Dionys. Perieg. 499 = Geogr. Gr.

min. ed . C. Müller II S. 134 haben viele Hdschr. Alyvia) an

zweifelte, so erscheint jetzt bei phönikischer Herkunft des Namens

dieser Zweifel doch wohl weniger begründet. Στρογγύλη ,

die Runde “ , eine der Liparischen oder Äolischen Inseln, heute

Stromboli, καλείται μεν από του σχήματος , Strab . VIS. 276. Στρογ

yúrn war nach Diod. V 50, 1 der alte Name von Naxos , nach

Plinius auch Name der Stadt auf dieser Insel .

Von demselben semitischen Stamme (das hebr. Verbum be

deutet im Pifēl „ rollen “, Hitpa ēl „ sich rollen “, ma‘gālā „Walze,

Rolle “) kommt lat . māgālia (Pl.) für die runden und fahrbaren

Hütten nomadisierender Berberstämme , entweder als „Rund

hütten “ (Movers II 2 , 400 ), oder aber als „ Fahrhütten “ (Gese

nius, Monum. 392) , vgl . 'ágālā „Wagen“ , ma‘gāl „Wagenspur“ ,

„Wagenburg“ 1) . Die lateinische Überlieferung schwankt zwischen

magalia und măpālia, das ich nicht sicher abzuleiten weiß, das

man aber jedenfalls weder auf eine Entstellung in der Volks

sprache , noch auf einen Irrtum der Abschreiber zurückführen

-

79 2
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1) Schröder, Phön . Spr. 104, setzte magalia magaria (mit Wechsel

von 1 und r) und nahm letzteres phön . *mefär, hebr. meārā „Höhle “ , also

, elende Erdhütten, Höhlenwohnungen" . Daß die Erklärung des Servius zu Aen .

I 421 , pun . magar bedeute „ villa “ , ebenso wie die des Isidorus 15, 12 als „ nova

villa “ , auf Mißverständnis beruht, ist bekannt.

>
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darf (Gesenius schwankte zwischen diesen beiden Möglichkeiten ).

Müller-Graupa, Philol. LXXIII 1914 S. 308ff. (Mapalia. Eine kultur

geschichtliche Untersuchung.) , denkt an die Möglichkeit eines Zu

sammenhanges mit dem nach Quintil . I 5 , 57 punischen Worte

mappa, für das er die Grundbedeutung „Leinwand“ annimmt,

so daß map (p )alia die leinene Zelthülle , das Leinenzelt be

zeichnen würde. Aber die Etymologie von mappa (s. weiter )

schließt solchen Zusammenhang aus, und er selbst sagt ja , daß

die Zelte aus Wolle , Kamelhaaren oder Tierfellen ge

fertigt waren , die Hütten aus Flechtwerk. – In Bezug auf das

Verhältnis zwischen map (p )alia und magalia habe ich mich wohl

schon gefragt, ob vielleicht im Lateinischen eine Verwechse

lung zweier ähnlich lautender punischer Wörter mit nicht allzu

verschiedener Bedeutung erfolgt sein könnte : von hebr. nāfal

„fallen “ , auch „ einfallen“ , ist abgeleitet hebr. mappāla, mappēlā

„ Zusammengefallene Gebäude , Trümmer “ , aram . mappaltā

Ruine“. Der gemeinsame Begriff wäre etwa „ armselige , bau

fällige Wohnung“ . An Ableitung von mapalia aus m -p -1 dachte

auch Gesenius, aber ohne weitere Erklärung.

Von demselben Stamme nāfal kommt hebr. mappāl , Abfall“

(mappal bar „ Abfall des Getreides “ ) , auf das oder auf dessen syri

sche Entsprechung lat. mamphūla zurückgeht (Forcellini-De Vit

S. V. , nur daß sein mappālā in dieser Bedeutung nicht nachweisbar

ist) . Festus S. 126 L.: „mamphula appellatur (pa)nis Syriaci ge

nus, quod , ut ait Verrius , in clibano antequam percoquatur, de

cidit in carbones cineremque . Cuius meminit Lucilius ( 1250) : usw. “

12. Lat. mappa.

mappae tricliniares erwähnt Varro LL. , mappa ?) ist ein Lein

tuch zum Abwischen der Hände oder des Mundes bei Tische

(Hor ., Petron . , Mart. ) ; auch das Signaltuch , welches bei Spielen

der Veranstalter oder leitende Beamte in die Arena wirft, damit

die Schranken geöffnet werden und die Rennen beginnen . Quin

tilian I 5 , 57 : „mappam , usitatum circo nomen , Poeni sibi

vindicant “ . Pottier bei Daremb.-Saglio III 2 , 1593ff. bemerkt,

es gebe keine semitische Etymologie (Gesenius , Monum 393, be

stritt 1837 den punischen Ursprung , wollte aber dem Quintilian

glauben, daß mappā auch punisch war) . Nun findet sich mappă

ebenso im Talmud für „ Tuch , Hand- oder Mundtuch“ , und an

>

1 ) Für die dissimilierte Form nappa s . Niedermann , Contrib . 31f. (zitiert

von Walde ?) .
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einer Stelle des Midraš ') für „ Fahnentuch, Fahne “ (s . J. Levy,

Neuhebr. Wtb. [1883] III 198, der zwar zu dem hebr. Worte in

Klammern mappa, uánna hinzufügt, aber über die Frage einer

Entlehnung sich nicht deutlich erklärt) . Fürst , Glossar. Graeco

Hebr. (1890) leitet das hebr. Wort von dem späten uánna ab.

Krauß, Gr. u. lat. Lehnw . im Talm . ( 1899) führt das hebr. Wort

nicht auf, hält es also nicht für entlehnt . Endlich Jastrow , Dic

tionary (1903) , verweist für hebr. mappā auf nāfā, im Pifēl nippā

„ fächeln (schwingen , sieben) “ , Denom. v. nāfā „Fächer (Schwinge,

Sieb) “ . Dies ist verwandt mit nāf, schon biblisch im Hiffil

schwingen “ (auch die Hand , um ein Zeichen zu geben).

Und dazu gehört nun im Talmud menāfā, menifā „ Fächer “ .

Nach talmudischen Angaben stand in der großen Doppelhallen

synagoge zu Alexandria während des Gottesdienstes der Aufseher

auf einer Tribüne in der Mitte und schwang Tücher (mēnīf

besūdārīn ) oder ein Tuch (mēnāf besūdār, dieses sūdār Lehnwort

aus lat . sudarium) ), so oft die Gemeinde mit ,Amen“ einzufallen

hatte (s. J. Levy III 361f.; Elbogen, Der jüd . Gottesd . 486) .

Somit stammt lat. mappa von dem punischen Worte, welches

dem hebr. mappă aus * manpā menāfā entspricht (vgl. z. B.

nāfal „ er ist gefallen “, 'eppõl „ich werde fallen“ aus * 'enpõl und

oben mappāl aus *manpūl) und ursprünglich „ geschwungenes

Tuch , Fahne “ bedeutet hat, erst später auch für andere Tücher

gebraucht worden ist.

13. βιζάκιον.

Suidas hat die Glosse βιζακίων μικρών λίθων . Ducange

übersetzt „lapillus , fragmentum lapidis“ , er führt außer der Glossse

noch an aus Makarios εί τις βιζάκιον λίθου δίψας und aus Antio

chos Monachos μικρών βιζακίων.

Bitániov ist Lehnwort: aram . bizqā , biz qă „ abgebro

chenes Stück , Scherbe , Steinchen “ . Hebr. bezeq kommt nur

als Ortsname vor, hebr. bāzāq „Blitz “ ist ánag εionuévov ). Jastrow,

Dictionary, setzt als hebr. Wrz. bāzag, als aram. bezaq „ brechen ,

zertrümmern“ an.

Das späte ua pódiov (Ducange) bezeichnet ein Frauen

kleid: πέπλον, γυναικείον έμάτιον, μαφόριον, und τό της κεφαλής

1) Über diese spreche ich demnächst im „Archiv f. Religionswiss. “ .

2) Auf lat. mappale vexillum und mappula sudarium der Mönche

im Mittelalter verweist Müller-Graupa, Philol . LXXIII 316, A. 29.

3) Dieses , durch die alten Übersetzungen gesicherte, Wort wollen Smend

und Cornill in das gewöhnliche bārāq ändern.

>
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περίβλημα , bei Εustathios κρήδεμνον ή το μαρφόριον ") ; spatlat.

(Ducange) mafors, mavors, maforte eine Kopfbedeckung, be

sonders der Frauen . Doch auch ein Mönchskleid : „ angustum

pallium , quo utuntur monachi , collum pariter atque humeros

tegens“ (Glosse) 9). Das Wort ist bereits von M. Sachs, Beitr. z.

Spr.- u . Altertforsch . I ( 1852) 86 ff., auf hebr. ma'ăföret, ma'a

feret , aram. ma'afrā , ma'aförā, ma'åföretā zurückgeführt

worden, nach ihm ein zum Überziehen oder Umhängen bestimm

tes linnenes Gewand , nach J. Levy, Neuhebr. u . chald . Wtb.,

1 ) eine Art Hülle , deren oberer, engerer Teil zur Kopfeinhüllung

und deren unterer, vom Halse an weiterer Teil als Überwurf

diente, 2) ein feinlinnenes Staatskleid , Ehrenmantel. Dazu vgl.

S. Krauß, Talmud . Archäol. I 166 nebst den Anmerk . 518-523

auf S. 599f. Aus dem hiervon abgeleiteten aram. maʻafrājā

„ Träger des Ehrenmantels “ erklärt Sachs den Titel Maphrian

in der syrischen Kirche für Bischöfe und Patriarchen , die bei

der Ordination mit dem Pluviale belehnt werden ).

79
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14. μαγαρίς.

Die Hesychios- Glosse μαγαρίς: μικρά σπάθη scheint noch

unerklärt : Prellwitz und Boisacq führen sie nicht an. σπάθη

hat u. a. die Bedeutung „breites Schwert“, ebenso das daraus

entlehnte lat . spatha. Daher könnte uayapis zurückgehen auf das

semitische Wort hebr. megērā f. „ Säge “ , von gārar „ziehen ,

zerren , sägen“ . ngiwv uaxaipwtós „messer- oder säbelförmige

Säge “ für die Steinsäge ohne Zähne findet sich bei Galenos, und

auch die m @ gērā dient zum Sägen der Steine.

Berlin. Heinrich Lewy.

Puteóli.

Den beiden Apex-Belegen für den Stadtnamen o. LVII 75

hätte ich aus Eph. epigr. VIII 104 Nr. 394 (Puteoli) Puteólanus

hinzufügen sollen . Nicht beweiskräftig ist Dessau 6339. W.S.

1) uaqgóplov zeigt die „ Verzweifachung eines Konsonanten durch Fern

versetzung , einen dem dissimilatorischen Schwund gerade entgegengesetzten

Vorgang“ , z . B. toig 2011 (e) ois hoofévois (Nachmanson , Beitr. z . Kenntnis der

altgr. Volksspr. ) .

2) Bei Goetz, Thes. gloss . emend . I 668, auch mafortia : marsupium

und mauortia : marsuppius (Geldbeutel) .

3) Für uapóolov neben uagópins nimmt also Meinersmann, Die lat. Wört.

u . Nam . in d . griech. Pap . 105 , zu Unrecht Einfluß von gégelv an .
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Ablauts -Betrachtungen.

Das -ă im Nom. und Akk. Sing. der Feminina des Typus

púša, gépovoa usw. wollte Brugmann als übertragen von Feminin

stammen auf -α wie πτέρνα, μέριμνα, γέννα, αρουρα usw. erklären ,

da nach den für ihn geltenden Anschauungen die Tiefstufe des

Suffixes, das in den obliquen Kasus -i(i ) ā- ist, nur i sein konnte,

in welcher Gestalt es ja auch im Altindischen ( bharantī) und

anderen Sprachen ( lit. vezanti ; got . frijondi usw.) erscheint . Doch

dürfte die Annahme solcher Übertragung des -a nur wenig Zu

stimmung gefunden haben ; Thumb z. B. hat sie in der von ihm

besorgten Auflage von Brugmanns Griech. Gram. (S. 214 ) aus

drücklich abgelehnt. Das führt uns zurück auf die andere von

Brugmann im Grdr. II 1 , 212 angegebene Möglichkeit, daß im

Indogermanischen bei dieser Femininbildung die Ausgänge -ī und

-ja nebeneinander bestanden , und nur das Griechische die letztere ,

offene Form bewahrt hätte. Während also Brugmann eine solche

Annahme zwar erwähnt , aber als unwahrscheinlich bezeichnet

hatte, wird man nicht umhin können, sie gelten zu lassen .

Näher eingegangen ist auf diese Frage Holger Pedersen in

seiner Abhandlung „ La cinquième Déclinaison latine “ S. 31 f. (Kgl.

Danske Vidensk . Selsk . , Hist . -fil . Medd. XI. 5. 1926) . Er kehrt

darin die Ansicht Brugmanns geradezu um und läßt die Kürze

von Wörtern wie tólua durch Übertragung von den Feminina

auf -să an Stelle von ursprünglichem -ā, wie es in tókun ja auch

vorliegt, entstanden sein . Darin stimme ich ihm zu. Auch tut

er recht daran, daß er das Suffix -că nicht lediglich als einen

Einzelfall betrachtet , sondern im Zusammenhang mit den Er

scheinungsformen, welche die Verbindung von Sonant mit Schwa

indogermanicum darbietet . Da ist Pedersen der Ansicht , daß

neben der Verschmelzung von silbischen Sonanten mit a zur

Länge der silbischen Sonanten (?, ū, , n ) diese beiden Elemente

auch ohne Vereinheitlichung fortbestehen können. Allerdings

sagt dabei Pedersen , das Verhältnis -ja- (seine Schreibung für

-ja-) : i beruhe auf der zwiefachen Entwicklung eines sonanti

schen Koeffizienten , dem ein ; folgt: entweder werde das erste

Element silbisch und das a verschmelze dann mit dem silbischen

Sonanten, indem es ihn verlängere (i, ū, ?, ?) oder umgekehrt,

das erste Element bleibe unsilbisch und das folgende a übernehme

die Rolle der Silbebildung ( ja, wa, ra, na ). Darnach könnten

also uneinheitliche Lautgruppen mit silbischen Sonanten (ia, ua,

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LIX 3/4.
13
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re, no) nicht vorkommen . Tatsächlich aber finden wir sie in Fällen

wie μία , ψάλτρια , πότνια und wir werden anderes der Art so

gleich noch in anderen Fällen kennen lernen.

Schon deshalb , weil wir also mit einer Dreiheit der Erschei

nungsformen : je, ia, ī4) zu rechnen haben , dürfte die von Pedersen

mitgeteilte Slomann'sche Regel über das Erscheinen von ja nach

dem Akzent , dagegen von 7 vor dem Akzent und unter dem

Akzent, schwerlich genügen.

Ich will , im wesentlichen mit Beschränkung aufs Griechische,

einige Fälle besprechen, wo Sonant und folgendes Schwa nicht

verschmolzen sind . Eine bestimmte Regel für die Erscheinung

kann ich nicht geben und es scheint mir das auch nicht so

wichtig als die Feststellung der Tatsachen. Diese ließen sich

allenfalls vermehren . Ich möchte mich jedoch hier, wie in meinen

Vorlesungen, wo ich diese Dinge schon seit Jahren lehre , nur

auf anerkannte Etymologieen stützen .

In rpia -ofa , haben wir quris- als indogerm. Nebenform von

qurī, welches in ai . krā -ná -ti, krī- tá- „ er kauft, gekauft “ erscheint.„

Diese Auffassung, wenigstens die gleiche Abtrennung der Bestand

teile des Worts, findet sich schon bei Fick, GGA. 1881 , 1432.

Im Gegensatz dazu wird jedoch gemäß der verbreiteten Anschau

ung über Kontraktion von silbischen Sonanten mit Schwa dies

Wort zerlegt in npi- a -ofai, wobei nur das erste Stück des Worts

(TQl- aus Tol!- vor a) dem ai . krī- entsprechen würde. Dann

muß für das a eine Erklärung gesucht werden , die nicht anders

als gekünstelt ausfallen kann. Eine solche Erklärung hat Osthoff,

Z. Gesch . d . Perf. 408 gegeben ; diese überzeugt gar nicht.

Ein weiterer Fall ist nqve -pos, das sich zu ai . krū - rú- „wund ,

blutig, roh, grausam , furchtbar“ , aw . xrūra- „ blutig, grausig, blut

dürstig, grausam “ ebenso verhält wie rgia- zu kri-. Da ich das

griechische und arische Wort nicht nur als etymologisch ver

wandt, sondern als einander völlig identische Wortbildungen be

trachte , mag es gut sein , ihre enge Bedeutungsverwandtschaft

zu betonen. In den Lexika wird vielfach bei κρυερός und

ebenso bei nqvóeis – die Bedeutung „ eisig “ vorangestellt. Ohneκρυόεις .

die ganze Wortsippe in ihrer weiten Verzweigung zu verfolgen ,

bemerke ich nur, daß die mit zugehörigen Wörtern verbundenen

Bedeutungen des von Frost Erstarrten darauf beruhen , daß die

Wurzel nie das lebendig in den Adern pulsierende Blut , sondern

1) Gemäß dem Vorigen sei į und į hier Repräsentant für die Sonanten

überhaupt.

>
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das geronnene Blut , das vergossen worden ist , das um die Wunde

erstarrt ist oder toten Fleischteilen anhaftet, bedeutet. So kann

dann auch , ohne daß Blut geflossen ist, die Todeskälte im Gegen

satz zur Lebenswärme so bezeichnet werden, etwa bei dem Er

trunkenen , Simonides 114 (Bergk ) .... ÉV móvto z vepós véxus.

Und die allgemeinere Bedeutung „ schaurig, grausig “, die das

griechische und das indische Wort gemein haben , vereinigt das

blutrünstige und die Todeskälte. Aber die sinnliche Grund

anschauung ist zunächst die des vergossenen Blutes , und das

spürt man noch ganz deutlich an homerisch novóeis : „der blutige

Angriff“ (iórn E 740 ), „ die blutige Hündin“ (Z 344 ).

Ich betrachte also ε ebensowohl wie a als Vertreter von ə.

Es werden im folgenden noch andere Beispiele zur Sprache

kommen , bei denen ich verschiedene Vokalfärbung des im Grie

chischen aus idg. a entwickelten Lautes annehme, so daß ein

Fall den anderen stützt. Es lassen sich keine besonderen Be

dingungen aufzeigen , unter denen die eine oder andere Vokal

färbung erscheint ; wenn auch die Tönung des Hochstufenyokals

dabei eine Rolle spielt (στατός, θετός, δοτός) , so ist sie doch nicht

allein entscheidend. Und fragt man sich weiter, ob die ver

schiedenartige Vokalfärbung, die das Griechische zeigt, etwa

schon der idg. Grundsprache zuzuschreiben sei (a, ez o statt a)

ob also das Griechische eine vielleicht nicht sehr ausgeprägte Ver

schiedenheit der Reduktionsvokale bewahrt, die andern Sprachen

sie dagegen verwischt hätten , so wäre mit einer solchen Annahme

nichts gewonnen . Denn es wäre dann das Problem nur aus dem

Urgriechischen in die Grundsprache zurückverschoben, aber nicht

weiter geklärt. So sei denn statt aller Theorien nur betont, was

eben einer Erfassung in Regeln sich so sehr widersetzt, daß bei

der gleichen Wurzel das Schwa, also vielleicht ein gleichartiger

Laut ə, sowohl als ɛ : nqve-pos, wie als a : notas (idg. krevas ; vgl .

ai. kraviş ,, Blut “) erscheint .

Dieser Fall läßt an die dialektische Verschiedenheit iapós

iepós denken , wo das a, ε gleich idg. a ist ( vgl . ai . işirá- „kräftig“ ) .

Überhaupt enthalten die Ausgänge-a-po-, -£-90- offenbar vielfach

ein am Ende der Wurzel stehendes idg. 3, und sind , wo das nicht

der Fall ist , wohl von solchen organischen Bildungen aus der

Wurzel übertragen . Aus dem Ai . kann man hier nennen śithi-rá-,

šithi-lá- „ schlaff“ (mittel-indische Lautgestalt für * śrthi-rá-) von

der set-Wurzel śrath- „ schlaff werden “ , Verb. Adj. śrthi-tá . Im

Ai. kann freilich solches -i-rá nur selten sein , da es nur bei

13 *
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Wurzeln mit innerem Verschlußlaut oder Sibilant auftreten kann,

während bei solchen mit innerem Sonanten es nur bei unregel

mäßiger Akzentuierung und Ablautstufe erscheinen kann, nämlich

in dem Falle sthåvi-ra ,, fest “ neben und statt sthū-rá , dicht " .

Aus dem Griechischen ist zu nennen xala-pós „ schlaff“ , viel

leicht auch Jałepós „ blühend “ , iłapós „heiter“ , hauptsächlich

aber kommt es hier auf solche an , die Wurzeln mit innerem Halb

vokal enthalten. Nämlich Bora-pós „ schwer “ neben Boi- 9 - ús- ρός J

„ schwer, wuchtig“ , Bébpīga „ ist schwer“ . Ferner liegen zwei

silbige und zusammengezogene Tiefstufe neben einander vor in

die-pós „ flüchtig“ neben di - vos „ Wirbel“. Daneben die Hochstufe

in di6- -w „treibe an , beschleunige, verfolge “ , wo das - - als

etwas zur Wurzel hinzugekommenes angesehen werden kann wie

von oλέκω verderbe " όλλυμι . Im Zusammenhang

damit liegt es nahe, anzunehmen, daß die o-Färbung des langen

Hochstufen vokals Abtönung ist , die dem Perfekt entstammt (s.

Boisacq, s . v.) ; da wir jedoch über das Verhältnis der Vokal

färbung des Reduktionsvokals zum Hochstufen vokal keine be

stimmte Meinung haben können, ist diese Annahme nicht unbe

dingt nötig , wie sie denn auch nicht beweisbar ist "). Die tief

stufige Wurzel dija scheint also weiter vorzuliegen in die -ofal

(vgl. noia -oJai), įvdieoav „ sie trieben an “ , dievtai „ sie eilen “ ,

diov , ich eilte " . Hier wäre dann der wurzelhafte Schwa- Vokal

zum thematischen elo -Vokal umgedeutet, also anders behandelt

als in den bekannten Fällen wie Ěué-w.

Ich will nicht von hier aus übergehen zu Hypothesen , wonach

der thematische Vokal allenfalls identisch wäre mit dem Vokal

der Zweiten Wurzelsilbe (έ-βαλ -ε , βέλε-μνον, βέ-βλη-κα).

Vielmehr hebe ich hervor, daß Solmsen, Untersuchungen 151 ,

Formen wie δίενται , ενδίεσαν gerade umgekehrt ansieht als ana

logisch in die unthematische Abwandlungsart hinübergebracht,

während in δίομεν, δίω die ursprüngliche thematische Bildung

,, noch “ vorhanden sei. Es läßt sich schwerlich die eine oder die

andere Ansicht in bezug auf ein einzelnes Verb beweisen ; wenn

gleich ein di telo (tiefstuf. Wurzel + themat. Vokal) urgr .

diſ – elo neben di + ye /yo (tiefstuf. Wurzel + Suffix der 4. ai .

Präs. Kl . ) = ai . dī-ya -ti mir nicht wahrscheinlich vorkommt .

Denn die Beurteilung des Einzelfalls wird immer mitbestimmt

werden von der Gesamtauffassung des Formenbaus.

1) Meillet , MSL. 23 (1923) , so lehnt die obige Erklärung der o- Färbung ab .

[K -N . ]

-
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Umgekehrt wie bei Boi- 4 - w und Bora-pós dürfte das Verhältnis

sein bei μετ-ε-κία-θ-ον ') und κινέω ; κύα-θος Becher : κύμα.

Was die Wurzelgestalt betrifft, besteht nun weiter zwischen

opagayła „prassele , zische“ und ai. sphūrjati „ prasseln“ dasselbe

Verhältnis wie zwischen nglao ai und ai. krīnāti, zwischen xqvepósκρυερός

und ai, krūrá-. Innerhalb des Griechischen aber besteht dieselbe.

Verschiedenheit zwischen θάνατος und θνητός, κάματος und κμη

tós und wir haben hier die offenen Tiefstufenformen (so will ich

sie nennen) sphrag-, dhvna-, kma- neben den zusammengezogenen

sphřg-, dhvň-, km-. Gründe oder Bedingungen , warum bald die

eine, bald die andere Gestalt erscheint , kann ich nicht angeben.

Man hat sie etwa in der Akzentverschiedenheit von Jávatos und

Ivntós gesucht, die ja auffallend genug ist . Aber novepos istκρυερός

genau so betont wie krūrá- und Ivntós, ist aber in dem Ver

hältnis von Sonant und Vokal doch dem Typus Jávatos gleich.

So einfach liegen also die Dinge nicht . Ich gehe auch garnicht

darauf aus , diese Doppelheit zu erklären ; hier handelt es sich

vielmehr darum , darauf hinzuweisen , daß in bezug auf die Ab

lautstufe beide Erscheinungsformen einerlei Ranges sind. Das

ist zwar auch die Ansicht Hirts, der hvntós ebensowohl wie

Jávatos als „ Reduktionsschwundstufe“ auf eine Formel ona (früher

ena geschrieben) bringt. Aber ich kann weder diese Formel für

geeignet halten zur Herleitung einer einsilbigen Gruppe -va

( entsprechend bei den andern Sonanten) , noch nehme ich über

haupt die Lehre von einer Reduktionsstufe an. Auch sonst treffe

ich an manchen Punkten mit Hirt nahe zusammen, oft zu meiner

Überraschung, weil ich auf recht andern Wegen dahin gelange

und vieles andere völlig ablehne. Daher schränke ich Ausein

andersetzung von Übereinstimmungen und Abweichungen mög

lichst ein .

Dennoch muß ich da bei einem Hauptpunkt weiter ausholen.

Hirt sagt gar trefflich (Indogerman. Vokalismus S. 92 ; ähn

liches öfter): „Es kommt wirklich nicht darauf an , was im Indo

germanischen gesprochen worden ist , sondern es kommt auf die

Ablautsverhältnisse an “ (Verhältnisse unterstreiche ich dabei).

Schon J. Grimm hat den Ablaut nicht als phonetische Regel,

sondern als etwas Dynamisches ansehen wollen, d. h . als Funk

tion von Formverhältnissen. Bei diesen Verhältnissen und ihren

Funktionen kommt es auch nicht darauf an , wie sie entstanden

1 ) Mit metrisch gelängtem i statt * -exiatov, Schulze, Qu . Ep. 241 .
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sind . Es ist also z. B. gleichgültig , ob die Stammform nato- (in

πατρός) aus der Stammform πατερ- (in πατέρα, πατέρες ) entstand,

indem das e plötzlich und mit einem Schlag hinausgeworfen

wurde, oder ob dasselbe durch sogenannte Übergangsstufen in

allmählichem Schwinden immer mehr reduziert worden ist, bis

zuletzt nichts mehr davon übrig geblieben ist. Es ist allerdings

wahrscheinlich , daß dieses Verhältnis sich eher in dieser allmäh

lichen Weise herausgebildet hat ; und ferner ist ja deutlich , daß

der Akzent dabei als Ursache gewirkt hat. Der Verhältnischarakter

ist durch diese Einsicht aber nicht deutlicher , als etwa der von

tego : toga, precor : procus, bei welchem wir über die Ursache

ebensowenig wissen als darüber, ob der Unterschied von e und

o allmählich oder plötzlich , über Zwischenstufen (etwa a oder ö ;

oder welche sonst?) oder ohne solche eingetreten ist .

Von grammatikalischem Interesse ist die Annahme von Zwi

schenstufen nur dann , wenn sie nicht lediglich um bekannter

phonetischer Vorgänge willen gemacht wird , sondern in geschicht

lichen Spracherscheinungen sich ausprägt. Das ist der Fall bei

einer „ Spaltung “, wenn unter bestimmten Bedingungen ein Sta

dium dieses Entwicklungsvorganges erhalten ist , während derselbe

unter anderen Bedingungen weiter fortgeschritten ist , wie z . B.

im Lateinischen ein a der nicht- ersten Silbe zu e wurde und auf

dieser Zwischenstufe stehen blieb , wenn Konsonantengruppe

(außer ng) oder r folgte, sonst aber sich weiter zu i entwickelte.

Ohne besondere Bedingungen , welche die Entwicklung anhalten,

läßt sich doch nicht annehmen, daß ein Teil der Fälle, die an

einem Vorgang beteiligt sind , plötzlich bei einem erreichten Zu

stand stehen bleibt , während ein andrer Teil sich in der einge

schlagenen Richtung weiter entwickelt.

Warum also e zwar im allgemeinen sich bis zu völligem

Schwund vermindert haben sollte (udovauai, mynāti), in einzelnen

Fällen aber in einem Zwischenstadium solcher Verminderung

stehen geblieben sein soll (rihvaļai, niovnui) , ist nicht einzu

sehen. Die Annahme einer Reduktionsstufe ist also vom Stand

punkt der Lautentwicklung nicht befriedigend, und für eine Lehre

vom Ablaut , also von funktionellen Verhältnissen , bietet sie auch

keinen Vorzug, da κιρνημι : εκέρασα weder zu πέρνημι , περάω,

επέρασα noch zu δάμνημι, εδάμασα in einem richtigen Verhaltnis

von gegenseitigen Beziehungen steht . Erst recht ergeben sich

für τέτταρες , πίσυρες, τράπεζα, λέχριος, λικριφίς schrägt keine

Verhältnisbeziehungen .
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Wir haben in dem i eine lautliche Unregelmäßigkeit vor uns,

die allenfalls aus der indogermanischen Grundsprache stammen

kann. Aber mit dieser Annahme ist sie nicht „ erklärt “ und erst

recht nicht als Ablautsstufe eingeordnet .

Setzt man damit eine Unbekannte an Stelle einer andern,

so macht man uns ein X für ein U vor mit der Reduktionsstufe

in taueiv Baleiv u. dgl. Gleichviel, ob die Tiefstufe bei Sonant

vor Vokal gewisse lautliche Besonderheiten hatte, darauf kommt es

ja nicht an , sondern auf die Ablauts verhältnisse, und da sind

ταμεϊν , βαλείν derselbe Typus wie σχεϊν , λιπείν , δρακεϊν. Mag

man dafür tm -e/ -, tmm-el-, tem -el- oder tbm -e / ansetzen, gleich

viel : das e ist nicht mehr da, und štauov verhält sich zu tétunua

wie έσχον Zu έσχηκα , und εφθάρην Zu -έφθορα wie έτράφην Ζυ

Tétpopa. Die einen sind so gut wie die andern Tiefstufe. Die

Verwirrung, welche die Annahme einer Reduktionsstufe hinein

trägt, kommt einerseits von der rein phonetischen , und nicht

auf die Verhältnisbeziehungen akzielenden Frage , ob vor dem

silbebildenden Sonanten noch ein unsilbischer sonantischer Über

gangslaut anzunehmen ist , oder ob man die spezielle liquide oder

nasale Artikulation des Sonanten überhaupt nur in konsonanti

scher Geltung annimmt als „ Übergangslaut“ zwischen dem fol

genden Vokal und einem bloßen Stimmton , den als das silbische

Element des Tiefstufensonanten oder als Rest des geschwundenen

e anzusehen immer noch freisteht, auch wenn einem phonetisch

er (usw.) besser zusagt als rr.

Anderseits aber kommt die Verwirrung daher, daß es neben

dieser sogenannten und umstrittenen Reduktionsstufe auch die

unbestrittene Schwundstufe mit unsilbischem Sonanten vor Vokal

gibt : yi-yv-o -uai , & -ne-pv -ɛ usw. Diese Ablautserscheinung ist

aber nicht eine andere Stufe , sondern nur eine phonetisch andere

Auswirkung des Schwundes von e.

Und da steht dann, um ganz gleichartige Bildungen neben

einander zu stellen , nyeóunv, šypeto (von éyelow „ wecke“) auf, έγρετο ( εγείρω

genau derselben Stufe wie ελιπόμην, ετραπόμην. Es ergibt sich

die einfache Regel , daß der Sonant der tiefstufigen Silbe

vor Vokal silbisch ist (bzw. einen Stimmton oder Vokalanstoß

vor sich hat) , wenn er am Anfang des Worts oder hinter

dem wortanlautenden Konsonanten (Konsonantengruppe)

steht , daß dieser Sonant dagegen unsilbisch ist , wenn

er nicht der ersten Silbe des Wortes angehört, sondern

im Wortinnern steht. Das Augment, als ein nicht unverlier
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voraus

barer Wortbestandteil , nimmt den betreffenden Konsonanten

nicht den Charakter des Anlautenden.

Die Regel ist nicht ausnahmslos , aber sie genügt meiner

Ansicht nach, die Erscheinungen im Ganzen zu begreifen. Jede

Ablautlehre muß Ausnahmen zulassen , weil es sich darum handelt ,

ein grammatisches Schema der Grundsprache aufzudecken , das

in den Einzelsprachen nur noch trümmerhaft vorliegt oder stark

umgebildet ist . Eine Ablautlehre, die jede Abweichung von einer

einfachen Regel in ein System aufnehmen will , macht dieses

System so kompliziert , daß es als grammatisches Schema un

glaubhaft wird .

Es kann hier nicht alles angeführt werden , was zu Gunsten

dieser Regel spricht. Vielmehr sollen neben summarischen Hin

weisen auf die einschlägigen Formen einige Ausnahmen erwähnt

werden.

Zunächst ist ein Beleg für unsilbische Geltung des Sonanten

im Wortinnern das Suffix , von dem wir ausgegangen sind : 4

in qúča u. dgl. , wofür ja eintritt nur in Fällen, wo eine phone

tische Notwendigkeit dazu durch eine Mehrheit von

gehenden Konsonanten gegeben ist (váltoia) .

Dieses Beispiel fällt insofern nicht ganz notwendig unter die

hier besprochenen Erscheinungen , als es sich in allen andern

Fällen um einen Sonanten als Tiefstufe einer Verbindung mit e

handelt ( veu-, tau-, -tu-) , während das Femininsuffix -ja- als

Tiefstufe von eia zu betrachten doch nur eine ganz theoretische

Konstruktion wäre.

Neben fygero stellt sich als tiefstufiger thematischer Aorist

Hypeto „versammelte sich “ , åyeóuevos. Ausnahme scheint zu sein

Énleto, aber es ist doch schwerlich Zufall , daß gerade bei diesem

Aorist keine einzige unaugmentierte Form bei Homer vorkommt,

außer den in Komposition ganz fest verbundenen Partizipien Étl

und περι- πλόμενος, s0 daβ die Gruppe πλ- wohl als inlautend gelten

kann.

Dem bezeichnenden Nebeneinander von βαλ -έσθαι und έγρέσθαι

treten nun gegenüber die reduplizierten Aoriste des Typs & tetuov

έπεφνον. Da gibt es richtige Ausnahmen : κεχάροντο , πεπαλών ..

Unter die Regel fallen die reduplizierten Präsentia wie

γίγνομαι, μίμνω, die Hinterglieder von Komposita wie τα έπιπλα,

vebyvos, diggos u. dgl . mehr, sowie die thematischen Weiterbil

dungen von abstufenden Suffixen : -τερ- : -τρ- ο; λίμνη, ποίμνη usw.

Einzelne Wörter wie άμα, βαρύς, μάλα will ich hier nicht an

>
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führen . Ihre Zahl wäre groß . Unter sich ähnlicher Art scheinen

zu sein die Ausnahmen yvúg ai. jñu- „ Knie “ ( als Hinter- und

Vorder (!) glied ); germ . kniu neben yovv, dpūs, germ. triu neben

dógv. Nicht eigentlich als Ausnahme zähle ich ghnanti: ein * ghnenti

wäre durch abweichende Silbenzahl aus dem Paradigma gefallen.

Überhaupt soll die Regel sich zunächst am Griechischen bewähren.

Bei den zweisilbigen Wurzeln ist es mit -na-, -ra- usw. im

Wortinnern ebenso : τέθναμεν, τέτλαθι, πίμπραμεν, πίμπλαμεν .

Man hat freilich letztere Form auch dem ai. pi- pr -maḥ gleichge

setzt (s. Brugmann - Thumb $ 330 gemäß der älteren, stärker vom

Sanskrit abhängigen Anschauung ). Ich neige da jedoch mehr

dazu, -la- = la als Tiefstufe von lē anzusehen, wobei ich wieder

mit Hirt zusammentreffe. Ist diese Anschauung richtig, so wider

streitet sie , wie ich nebenbei bemerke, der Lehre von der kon

sonantischen Natur des a (a in der Bezeichnung von Kurilowicz ,

Prace filologiczne XI (1927) 202) ; denn darnach müßte sich * pi

pla -mes ergeben. Besonders bei den Perfekta wie tétiahl scheint

gar keine andere Möglichkeit der Erklärung zu bestehen, als die

der unsilbischen Tiefstufe.

Es gibt nun genug hierhergehörige tiefstufige Wörter, die

in der Stellung nach Wortanlaut silbischen Sonanten zeigen , die

sich also neben téIvausv, TÉThafi u. dgl. der Regel fügen ; z . B.:

βάλανος „ Eichel“, Bápafpov „ Kluft“, dauálns „ Bezwinger“, Jáva

τος, κάματος, μαλακός, παλάμη, τάλαντα και Wagschalen “, ταραχή

Verwirrung “, zalagos „ schlaff“. Als Gegenbeispiele dazu haben

wir jedoch nicht , wie zur Bestätigung unserer Regel erwünscht

wäre, Formen mit unsilbischer Tiefstufe im Wortinlaut, sondern

nur solche mit zusammengezogener silbischer Tiefstufe nach

Wortanlaut: lat. glans „ Eichel ", Boois „ Speise“ , duntós, funtós,“ , , θνητός,

κμητός, βλάξ, βλακός schlaffa, lat . palma , τλήναι, θράσσω, τέτρημα

verwirren “, und diese Verhältnisse können nur in zweiter Linie

als Bestätigungen in Betracht kommen.

Weiterhin wäre es nun von Interesse , zu sehen , welche

widersprechenden Ausnahmen es gibt. Solche lassen sich zahl

reich finden , wenn man sich nicht an konkrete Wörter hält ,

sondern an Etymologieen , welche jenseits der wirklichen Wörter

Wurzeln aufsuchen, die nicht unmittelbar greifbar sind .

So haben wir z . B. die Wurzelformen kela in xélados, kla

in καλέ-σω , kle in κέκληκα . Mit 9 erweitert finden wir diese

Wurzel in κεκληγώς, wozu κλάζω, έκλαγον, κλαγγή, also kla -9 ,

mit unsilbischem Sonanten hinter Wortanlaut entgegen obiger

"

לל
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Regel. Diese beansprucht aber nicht Geltung für kombinierte

Wurzeln mit Wurzelerweiterung im Verhältnis zu einfacheren

Wurzeln , sondern für die hier in Frage stehenden Ablautserschei

nungen kommen nur tatsächliche Wörter, zunächst der griechi

schen Sprache, in Betracht , und da gibt es eine Wurzel kela

(κέλαδος), kle (κέκληκα) , kle (? , καλήτιος) , kla- (καλέσω ) und da

neben eine Wurzel klēg, klag, die mit der festen Konsonanten

gruppe Muta cum liquida beginnt , und in der diese Liquida nicht

mit hereingezogen wird in die Ablautvorgänge, welche den Vokal

betreffen . Dergleichen Verhältnisse kann man unzählige Male

finden . Und das ist kein Wunder. Vielmehr ist es eigentümlich,

daß das Verfahren der Etymologen aus dem Wortschatz der idg.

Grundsprache Quadratwurzeln und Wurzeln höherer Potenz zieht,

die – sofern man ihnen eine historische Wirklichkeit zusprechen

kann in weit zurückliegende Epochen der idg. Grundsprache

zu projizieren sind . Ob da überall die gleichen Regeln des Vokal

schwunds und der Vokalschwächung geherrscht haben wie in der

griechischen Verbalflexion, insofern sie der Nachklang ist eines

Zustandes , der unmittelbar der sogenannten Völkertrennung

vorausging, ist doch zum mindesten höchst unsicher. Mit diesen

Bedenken sage ich nicht, daß die Etymologie eine andere Methode

haben könnte , als die von historischen Wörtern und Flexions

vorgängen abgelesenen Ablautsvorgänge auch an prähistorischen

Wurzeln und Wurzelgestaltungen vor sich gehen zu lassen. Die

z . T. sehr problematischen Vorgänge der Wurzelumgestaltung und

der Ablaut werden dadurch in eine geschichtliche Ebene proji

ziert , was vielfach richtig sein kann , denn wenn es ein * kelāg

gegeben hat, so kann das dieselben vokalischen Veränderungen

erleiden wie ein * kelā. Aber diese Annahme muß nicht immer

richtig sein , denn es kann sein , daß noch ehe das kelā, etwa als

Wirkung des Akzents, die bekannten Ablautsvorgänge durchmacht,

es infolge des Antritts einer Wurzelerweiterung eine andersartige

vokalische Veränderung, etwa zu klāg erfahren hat , so daß gar

nicht mit * kelāg zu rechnen wäre und nicht * klāg, * kļəg, sondern

nur klag entstehen könnte.

Kurz, die Ablautsvorgänge , die wir zunächst zu betrachten

haben und wohl allein wirklich studieren können , sind diejenigen ,

welche in der uns einigermaßen erkennbaren Flexion fertiger

Wörter der Grundsprache vor sich gehen. Und da ist nahé-w

(* nalε-ul, kļə -mi) „ rufe “ ein anderes Wort als xháço (kləng- jo)

„ schreie “, und eines nicht ohne weiteres Ablautform des anderen :
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Ablaut ist das Verhältnis verschiedener Formen von einerlei

Wörtern zueinander.

Es lassen sich also eine Anzahl von Wörtern beiseite schieben,

die man zunächst als Gegenbeispiele ansehen könnte . Freilich

ist solche Ausschaltung des Widersprechenden nicht in allen

Fällen gleich naheliegend. Z. B. steht yadyos „ Milch “ ( gləg-)

trotz der Verschiedenheit des wurzelschließenden Konsonanten

dem záha ( gļəkt- ) doch recht nahe. Oder yvásos „ Kinnbacken “γνάθος

(gnadh-) bildet zwar innerhalb des Griechischen kein ablautendes

Paar mit yévvs , ist jedoch Tiefstufe im Verhältnis zu lit. zándas

Kinnbacken “, dessen Stoßton ja auf ein genadh weist. Bei yacooa

„ Zunge “ (yaax-) im Verhältnis zu yłõooa ist ein Urteil schwierig,

weil man wie so oft – nicht wissen kann, ob -20- Hochstufew-

lo oder die andere Form der Tiefstufe į ist ; und sofern es sich

dabei um alten Deklinationsablaut handeln mag, kann System

zwang mit dem Streben nach gleichbleibender Silbenzahl im

Paradigma mitspielen.

Während also bei der Tiefstufe vom Typus taukiv nichts

darauf ankommt , ob man tm- oder tem- ansetzt , vorausgesetzt

nur , daß man trotz etwaiger phonetischer Modifikationen die

proportionale Gleichheit solcher Formen mit dpareiv nicht ver

kennt , ist es bei der Tiefstufe zweisilbiger Lautgruppen mit

innerem Sonanten keineswegs gleichgültig : Denn nur die offene

Tiefstufe läßt gleichermaßen kma- to oder kema-to zu , während die

zusammengezogene km- wohl als Umgestaltung von kma-, nicht

aber als Ergebnis aus kema- angesehen werden kann .

Dies Bedenken betrifft die lautliche Seite der Sache. Wenn

ich recht verstehe, so wird dieser naheliegende Einwand von

manchen Forschern nicht erhoben oder nicht für entscheidend

erachtet. Auch ich möchte nicht das entscheidende Gewicht darauf

legen , da wir ja wirklich die phonetische Natur des Lautkomplexes

nicht genau bestimmen können , der die einsilbige Tiefstufe der

zweisilbigen Wurzeln gebildet hat . Aber ganz ohne Rücksicht

auf die phonetische Seite der Frage ist entscheidend die Tatsache ,

daß es innerhalb dieser als Schwächungsprodukt einheitlichen

Ablautsstufe wenigstens im Griechischen zweierlei Erscheinungs

formen gegeben hat, eine zweisilbige und eine einsilbige; diese

mit der gleichen grundsprachlichen Formel – sei es nun ma

oder ema – zu bezeichnen , geht nicht an . Vielmehr ergibt sich

die geeignete Formel für die Liquida- und Nasalsonanten nach

Analogie der halbvokalischen Sonanten :
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Die Verbindung kw, die neben p vorkommt, kann ursprüng

lich sein oder aus ku + Vokal, ko + Vokal und ko 1) +- Vokal ent

standen sein.

Die regelmäßige Entwicklung von kw, und ihren Ent

sprechungen ist in den verschiedenen Sprachen die folgende:

Ewe. Die Verbindung ku, ku + Vokal nirgends erhalten

außer in Lehnwörtern aus dem Či und der Dahome-Mundart. Vor

a entstand aus kw häufig ko, meist ist aber kw zu ý geworden ;

findet sich vor allen Vokalen und vor l.

Gã. Hier kommt kw vor allen Vokalen außer u vor, vor

allen Vokalen und l, r mit folgendem Vokal.

Či. Allgemein erhalten ist kw nur vor a. Vor anderen Vo

kalen findet es sich nur in den Fante-Dialekten . Vor den pala

talen Vokalen , wo das Fante kwe, kwe, kwi hat, ist in den übrigen

Dialekten Palatalisierung zu tw'e, tw’e, tw'i eingetreten ; vor velaren

Vokalen hat das Fante kuo, kwo, kwu, wo die übrigen Dialekte ko,

ko, ku zeigen. Wie man sieht, haben die Fantedialekte ein altertüm

licheres Gepräge. Die palatale Verbindung tw' kommt auch vor

a , 0, 0, u vor, ist dort aber häufig als sekundär nachzuweisen ;

sie kann auch aus tu, tu entstanden sein ; p fehlt gänzlich.

Guang. In dieser Sprache kommt ý vor allen Vokalen,

vor r , l vor ; kw sowie k'w ', tu' (das wie im či sowohl aus kw wie

aus tu, tu entstanden sein kann) erscheinen vor a, è, e , i, o.

Folgende Fälle sind möglich :

1. Ewe ko übrige Sprachen kwa, kwo, ko :

e . ko 'Hals' , č . ekon, g. kue ") , gu . kwa;

e . kó 'Fausť , č . kutukú ) , g. koko , gu . go -kwan;

die Urform hat nach Westermann ursprünglich kua (wahrschein

lich kua ).

2. Ewe ko ~ Či kwa, ko, ko ~ G. Gu . Pa, po :pa

e . kúko, kóko 'gackern', č . kwane, g. pa , gu. pãe ;

e . ako ‘Brust', č . ekoko , gu . apo ;

das letztere Wort gehört vielleicht unter 5. Die Wörter der

zweiten Gruppe gehen auf älteres kwa zurück.

3. Ewe ~ kw (tw') der übrigen Sprachen :

e. pa 'Farbe verlieren', č . kwa, kwaw , g. kwa ;

e. po 'sehen' , g. kwe, gu . kwe;

2

1) o , e sind offene o- , e-Laute.

2) Das auslautende a wird im G. oft e.

3) Hier ist a nicht angetreten und deshalb u erhalten.



Sudanparallelen zur griechischen Lautentwicklung. 207

>

>

>

e . popo ') 'e. Bohnenart, č . atw’ē, g. akwē ;

4. Či kw , tw' ~ p in den übrigen Sprachen :

e . pla fumarmen', č . kwań 'to wind round', g. pla 'round

about, gu . pla ‘unter dem Arm tragen’ ;

e . paple ‘zusammen mit, und', č. kwā 'joint, juncture', g. pe

'to join' , gu. pa 'zusammenfügen’ ;

e. aplo, apo 'Umhängetasche', č . etw'eā 'sack’ , gu . epepe id.;

e . (di) pi 'überraschen' , č . tw'iri 'to be in a stir, confusion' ;

5. Či ko po in den übrigen Sprachen :

e . po 'Hügel, Erhöhung', č . ekoko, g. po ;

e . poloho 'wohlgenährt, dick', č . kokroko , gu . poplo.

Die Wörter dieser Gruppe gehen auf älteres kwo zurück .

6. Či p ~ p der übrigen Sprachen :

e . på ‘kahl sein' , č . pa , g. pa, gu . pa, papa ;

e . apé 'tausend' , č. opé, g. ape, gu . ape ;

e . pi 'viel , sehr’, č . pā, g. pi 'thick , thickly' ;

e. aplokú ‘junger Mais’, č. poporokú 'new corn ', gu . poli ‘Mais'.

Wie die verschiedenen übrigen Gruppen zu beurteilen sind ,

darüber äußert sich Westermann nicht . Nur über die Fälle wo

p im či, dem p der übrigen Sprachen gegenübersteht, läßt erP

sich ausführlich aus.

Zunächst behauptet er, daß es sich in vielen Fällen um Ent

lehnungen aus dem Či handle, wo p im Anlaut für p substituiert

wurde. Diese Annahme reiche aber nicht zur Erklärung aller

Fälle aus. Eine andere Möglichkeit sei die , daß im či kw zu pw

geworden und w danach ausgefallen sei . Ganz abzuweisen sei

eine solche Annahme nicht , da analoge Lautwandlungen sich in

westsudanischen Sprachen tatsächlich nachweisen lassen ; es sei

aber unwahrscheinlich, daß w abgefallen sei , ohne einen der be

nachbarten Laute, wie sonst üblich , zu beeinflussen . Am meisten

Wahrscheinlichkeit habe aber die Annahme, daß die Wörter dieser

Gruppe früher auch im heutigen Sprachgebiet des Či mit p an

gelautet haben, daß dann aber dank dem Einfluß einer ein

dringenden fremden Bevölkerung, die den p-Laut nicht gekannt

habe, wohl aber den p-Anlaut gehabt habe, dieser den ersteren

ganz verdrängte.

Als Nicht-Afrikanist maße ich mir keine bestimmte Meinung

über diese Hypothesen an. Es sei mir aber erlaubt zu bemerken,

daß die Annahme des Überganges kw > pw >p ganz unnötig

scheint, so wie auch die einer fremdsprachigen Beeinflussung.

1) Älteres e ist durch Assimilation an w zu o geworden .
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Denn geht man von als dem ursprünglichen Laut aus , dann

gelangt man ja zu p auf sehr einfachem Wege durch bloße Auf

hebung des Verschlusses am Velum , bei Beibehaltung des Lippen

verschlusses.

Westermann spricht sich nicht darüber aus, ob neben dem

aus kw , ku , ko, ko unter den bewußten Umständen entstandenen

es auch ein ursprüngliches, selbständiges i gegeben hat . Auch

nicht über das genetische Verhältnis der fünf ersten Gruppen

untereinander.

Die Entwicklung bei gw, ) ist etwas abweichend. So fehlt

vor allem im či eine der Wandlung ' > p entsprechende Laut

entwicklung > b. Dies erklärt Westermann so , daß b in der6

Zeit noch nicht vorhanden sei, als sich zu p entwickelte ; da

mals sei nur gw gesprochen, das sich später im Či der Palatali

sierung unterzogen habe. In den verschiedenen Sprachen liegen

die Verhältnisse folgendermaßen :

Ewe. Hier kommt hvor allen Vokalen vor, und gw ist

nirgends erhalten. In einigen Fällen ist gwa wahrscheinlich zu

go geworden .

Či. Nur in Teilen des Fante- Dialektes kommt gw und zwar

vor den Vokalen a , e, i, o vor. Vor o ist diese Verbindung nicht

ursprünglich, sondern das o ist durch den Einfluß des w aus a

oder e assimiliert. In den meisten Mundarten treten für gwe, gwe,

gwi die palatalisierten Verbindungen dw'e, d'w'e, dw’i auf. Auch

vor aus a, e, e, i assimilierten 0, 0, u kommt dw' vor. Möglich

sei , daß dw zuweilen aus du + Vokal entstanden sei . Es könne

sogar vorkommen , daß w' sekundär sei . Wenn vor gw ein Nasal

getreten ist , entstand aus ngw die neue Verbindung ww. Das i

fehlt ganz.

Gã. Wahrscheinlich kommt gw nur in Wörtern , die aus

dem či entlehnt worden sind , vor und zwar vor a, 0, 0. Als

Vertreter einer früheren gw in palataler Lage kommt dw ' vor,

und zwar vor a, e, e, i und durch Assimilation entstandenen ,

oder o. In beke bokwe džokwe < * gwakwe ist gw zu dž ge

worden. Vor allen Vokalen und vor 1 kommt b vor. Wo vor

das gw ein Nasal trat , hat sich um < * w entwickelt. Später

kann das y oder das m abfallen .

Guang. Außer in Lehnwörtern aus dem Ewe scheint i

nur in bestimmten Mundarten vorzukommen. Daneben gw vor

a , dw' bzw. dz', nw , wm. Die vielen Lehnwörter aus dem či haben

den Tatbestand verdunkelt.
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Folgende Fälle sind möglich :

1 . Ewe Či
gwa gwa.

Nur ein sicheres Beispiel :

e. ago 'Gesäß' , č . agwa 'seat , chair ', g. gwa ‘ chair' (das letzte

vielleicht Lehnwort).

2. Ewe b ~ Či gw , dw' ~ Gã b Guang b .

e. ba 'zerbrechen ', č . gwa, dw'a 'to cut to pieces' , g. ba 'to

break , rend , smite', gu. ba 'brechen ’;

e . be " Tag ', g. bi 'day’ ;e '

č . gwete, dw'ete 'silver', gu. bite 'Silber'.

3. Nasalierte Formen. Ich nehme nur den Fall auf, wo tat

sächlich das Vorhandensein eines früheren gw bewiesen

werden kann .

Ewe . ~ Či dwʻ1)či dwʻl) ~ Gã xm ~x Guang vm oder ww.

e. baba ‘große Antilope , Einhorn” , g. nmanma ʻlarge antelope,

unicorn ’;

e . ababa 'Okroarť , g.ermomi ‘ocro' , gu . enwauwa ' getrocknete

Okro' ;

č . adw'e 'palm kernel , g. sme 'palm nut' ;

č. dw'ere 'to bind , tie up', g. nmo 'to tie, bind , gu. wmene

'binden , verbinden’ ;

Č . edw'ie, edw'uw 'louse', g. umõn 'louse' .

4. Či du Ewe dz.

Viele Fälle sind Entlehnungen des Ewe aus dem Či, „das

trifft aber kaum bei allen zu “ . Außerdem ist auch nicht jedes

dw im Či aus gw entstanden.

e. dza 'träufeln , tropfen’, č . du'a 'to gut, eviscerate' ;

e. dze 'zerreißen', č . du'e, du'o 'to cut , sever'.

Entsprechungen aus den übrigen Sprachen werden nicht ge

nannt, obgleich Westermann nicht weniger als 9 Beispiele anführt !

Betreffs des b gilt was oben von dem gesagt wurde : Wester

mann spricht sich darüber nicht aus, ob neben dem aus gw , gu

entstandenen b es auch ein ursprüngliches i gegeben habe oder

nicht . Er scheint aber der Meinung zu sein , daß die Velarlabiale

ausschließlich sekundär aus kw, ku, ko, ko; gu , gu , go, go ent

standen seien.

Wenn wir der Übersichtlichkeit halber die Tatsachen ta

bellarisch zusammenfassen, erhalten wir folgendes Ergebnis:

A) Verbreitung der Laute :

a) tenues :

1 ) Beispiele nur in palataler Stellung.

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LIX 3/4
14
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č
i

Guang

kol kw , tw
27

Ewe P ; kw kommt nicht vor, auch nicht ku + Vokal (außer in

Lehnwörtern aus dem či) ;

Gã ė, kw , tw ';

Guang ė, kw, twº ;

Či j fehlt ; die Fante-Gruppe hat überall kw , die übrigen

daraus k, und in palataler Stellung, twº ;

B ) mediae :

Ewe b ; gw fehlt;

Gā b ; dw' + pal .; vm, n, m ; gw nur in Lehnwörtern aus dem Či ;

Guang b nur in gewissen Mundarten und Entlehnungen aus dem

Ewe ; gw , dw ', dz' , um, ww ; die vielen Lehnwörter aus

dem Či haben Kreuzungen hervorgerufen.

b fehlt ; gw nur in Teilen des Fante-Dialekts; vw ; dw '.

B) Entsprechungen der Laute :

a) tenues :

Ewe ko ko P po P

Gã kwa, kwo, ko pa , po ku, two po p

po p

či kwa, ko, ko ko р

B) mediae :

Ewe
go

b dz

Gã b

Guang (gwa)
b р, ут

či
gwa

du du'

Eine Durchmusterung dieser Tabellen sowie der von Wester

mann angeführten Beispiele erweckt den Eindruck, daß der ur

sprünglichere Lautbestand für Ewe, Gã und Guang ė, b

setzt, wo Či ursprünglich kw, gw , in palataler Lage (dialektisch)

tw, dw hatte . Die übrigen Fälle würden dann sekundär und

entweder als sekundäre Lautentwicklungen oder als Lautent

lehnungen anzusprechen sein .

Nur in einem Fall möchte ich noch eine primäre Lautent

wicklung sehen, nämlich dort wo k im či einem p der übrigen

Sprachen gegenübersteht. Den entsprechenden Fall , daß Či g

eine Entsprechung durch b in den übrigen Sprachen hat , ist von

Westermann nicht ausdrücklich besprochen worden . Derselbe

liegt aber vor , wie aus den folgenden Wortgleichungen hervor

gehen dürfte:

e . blo 'kraftlos, schwach' , č . gorow 'weak, faint';

e . blo 'lauwarm' , č . gorow lukewarm ';

nm

gu , dw

voraus
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e. bodzo 'schwach sein' , g. bo 'to be infirm , weak” ; bodžo

'to become weak’ ; č . gow 'to slack , relax , weaken, be

come weak”.

Westermann verweist für diese Fälle auf l. c. , p . 254 , wo er

denn auch sagt: „ Es ist also anzunehmen, daß [im Ci] ursprüng

liches gwo, gwu > go, gu geworden ist, entsprechend kwo > ko. “

Dasselbe was von der Lautentwicklung kwo, ko oben gesagt

wurde, gilt aber auch von derjenigen von gwo zu go .

Da nun p und b von drei von den untersuchten Sprachen

bezeugt wird , fragt es sich , ob denn nicht eher auch für das Či

dieselben Laute ursprünglich vorausgesetzt werden sollten , als

umgekehrt die Labiovelare der übrigen Sprachen aus den kw , gw

des či hergeleitet werden. Selbstverständlich können ja j und

j ursprünglich aus kw, gw entstanden sein , wie man denn auch

für die indogermanischen Labiovelare einen ähnlichen Ursprung

vermutet hat. Selbstverständlich könnte auch das Či den anderen

Sprachen gegenüber das Ursprüngliche bewahrt haben .

Wenn aber die Fälle mit k , g im či gegenüber den , b der

übrigen Sprachen autochthon sind und es ist schwer einzu

sehen, wie fremde Eroberer ein wirklich vorhandenes è, i aus

der Sprache der Eingeborenen haben ausdrängen können - , dann

wird die Annahme eines älteren ė, bzw. b geradezu zur Not

wendigkeit, wie denn auch Westermann selbst für diesen Fall

auch im Ci ein älteres p annimmt.

Nur hier ein älteres ė (bzw. b) anzunehmen ist aber un

möglich, weil dann zuerst gezeigt werden müßte, weshalb dieser

Fall allein dasteht.

Nimmt man aber auch für das Či ältere , b an, dann kann,

die Sache leicht erklärt werden. Aus , b entstanden durch

Lockerung des vorderen Verschlusses bei Erhaltung des hinteren

Verschlusses kw , gw, die im Ur- Či in allen Stellungen vorlagen,

später aber in palataler Lage dialektisch zu tw, d'w wurden. Die

Artikulationsstelle des palatalen ť , bzw. d' liegt ja derjenigen des

palatalen k', bzw. g' so nahe, daß die Laute oft zusammenfallen,

vgl. z . B. schwed . tjusa ‘bezaubern', kjusa " Tälchen ', welche Wörter

in der Aussprache der modernen Reichssprache ganz zusammen

gefallen sind . Ein Übergang von palatalem Guttural zum pala

talen Dental liegt z . B. in tschech . anděl ‘Engel vor.

Wo p , b vorliegt, sind sie dadurch entstanden, daß der hintere

Verschluß aufgegeben, der vordere beibehalten wurde.

Es fragt sich nun, wie man die Fälle mit k , g im Či erklären

14 *
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soll. Hier ist der vordere Verschluß ganz aufgegeben worden.

Am leichtesten lassen dieselben sich begreifen , wenn man an

nimmt, das sie aus P, + w entstanden sind . Eine VerbindungP b

pw, bzw. bw setzt aber voraus, daß ė, b, nicht aber kw , gw im

Či ursprünglich vorlagen.

Wenn dies nun stimmt, dann liegen hier schöne Parallelen

zu der sonst unbelegten Lautentwicklung der indoeuropäischen

Labiovelare im Griechischen vor :

Enouai < ieu . * sep-, d. h . ieu . P ergibt im allgemeinen griech. a ;

tis < ieu. * pis-, d . h. ieu . p in palataler Stellung ergibt griech. T ;

lúxos < ieu . * lup-, d. h . ieu . p unter Einfluß eines labialen Lauts

wird griech . x ;

Baivu < ieu. * bem-, d . h . ieu . b ergibt im allgemeinen griech. B ;

dlaita < ieu . * bịē-, d . h . ieu . b in palataler Stellung ergibt griech. 8 ;

yoos < ieu. *bow-, d . h. ieu . b unter Einfluß eines labialen Lautes

wird griech . y .

Man könnte vielleicht die Parallele noch weiter erstrecken

und annehmen, daß die bisher ziemlich schwer erklärlichen Fälle

mit x, y aus ieu. * pw , * bu entstanden sind , also : aúxos < * lupw-,

γόοςyoos < * bwow

Jedenfalls ist tig aus * t'w'is entstanden, dianta aus * d'w'iaita ,

mit dem bekannten Schwund des Digamma im Griechischen .

Lund. Hannes Sköld.

>

G

Toch . ratäk.

Npers. rada „ series , ordo , acies “ geht nach Hübschmann,

Pers. Stud . 66 Nr. 609 auf mpers. ratak zurück . Damit stimmt

fast genau überein das toch . Wort für Heer “ (vgl. ai . senā

Schlachtreihe, geordnete Heerschar“) ratäk (so in A) . Sieg

Siegling, Tochar. Gramm. SS 83. 194. Mit den in B üblichen

Veränderungen heißt es dort retke. Darf man schließen, daß in

der Gleichung A a = B e die Mundart A das UrsprünglichereB

bewahrt hat ? Vgl. was ich in den Sitzungsberichten der Berliner

Akademie 1924, 171. 173 über den Vokal der Reduplikationssilbe
bemerkt habe. W. S.

e
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Die Flexion der n-Stämme im Baltisch -Slavischen

und Verwandtes.

Leskien , Lit. Nom . 395ff. hat das lit. Suffix -ūnas als Ent

lehnung aus dem Slavischen angesehen . Im Hinblick auf Ent

sprechungen , wie apekūnas poln. opiekun , bėgūnas poln.

biegun und die Femininbildung, die nach Kurschat, Lit. Gram. 88

auf -ünkà lautet '), hatte diese Annahme eine gewisse Berechti

gung. Aber Leskien hat bereits hervorgehoben, daß sich -ūnas

auch bei zahlreichen , rein litauischen Stämmen findet . Es bleibt

Būgas Verdienst , in einem Aufsatz : Priesagos -ūnas ir dvibalsio

uo kilmė in Lietuvos mokykla IV 417 ff. an zahlreichem neuem

Material den Nachweis erbracht zu haben , daß -ūnas ein echt

litauisches Suffix ist. Mit Recht haben ihm Endzelin bei Būga,

Kalb . ir sen . 190 und Gerullis, Arch . f. slav. Phil . XXXIX 276f.

zugestimmt. Da neben -ūnas und -ūnis ) auch ähnliche Bildungen

auf -uonas, -uonis stehen können, wie palaidūnas – palaiduonas,,
* atskalūnis atskaluonis, * marūnis maruonis, * palikūnis

palikuonis, * pasalānis pasaluonis, *pirmūnis pirmuonis (Būga

a . a. 0. 421 ff.) und ferner im Altlit. reine n-Stämme daneben

liegen , wie aptayduo, paktayduo, giełuo (giełuonis), numaruo, ėduo

(ėduonis), šermuo ( šermūnis, šermūne) (Būga a. a. 0. 423f.; Ver

fasser, Šyrvid XXVI) , so schließt Būga auf ein abstufendes Para

digma eines n-Stammes, in dem der starke Stamm -uon- und der

schwache -ūn- miteinander wechselten . Von dem starken Stamm

-uon- sei dann -uonis, von dem schwachen Stamm -ūn- der Nom.

* -ūnis oder -ūnas ausgegangen in ähnlicher Weise, wie sich im

Aolischen nach αγών, -ώνος ein Νom. Sg. άγωνος eingestellt hat

(vgl. Ahrens, De ling. Gr. dial. I 120 ). Dies aus jenen Suffixen

-uonis , *-ūnis , -ūnas erschlossene Paradigma findet nun Būga

wieder in der Flexion von žmuo bei Daukša . Hier lautet der

*

1) Daneben kennt das Ostlit. die regelmäßigen Bildungen auf -ūnė, z . B.

Basanavičius, Liet. Pas. II 10527 atajūnė, 1067 valketūnė aus Svėdasai, ferner

aus Ruhig I 14a II 279b 367b begúnė, I 64b paklaidunė, II 374b 409b Leppúnė,

II 261a pataikúnė, II 404a žinnunė. Das gleiche Bild bietet Mielcke. Auch

moderne Lexika wie das Litauisch- lettische Wörterbuch von Ryteris (Riga 1929)

führen zu den Substantiven auf -ūnas regelmäßig das Femininum als -ūnė an.

2) Ich halte -ūnis nur für eine dialektische Schreibung von -uonis, s. U.

S. 223f. Jedenfalls braucht man nicht, wie es Būga a. a . 0. 421 tut, šokūnis aus

Daukantas mit dem femininen šokūnė aus Daukša 48386 auf gleiche Stufe zu

stellen . Denn šokūnė kann wie Daukša Post. 67 28 = 9310 palaidunes (fem.)

gleicher Bildung mit den in Anm. 1 genannten sein .
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Akk. Sg. žmunį, der Dual žmune. Endzelin und Gerullis a. a . 0 .

haben auch hierin zugestimmt , der erste mit Verweis auf die

Flexion der femininen -n-Stämme im Ahd. wie zunga, zungûn,

zungônô, wo er gleichfalls den Gegensatz zwischen -on- und -ün

zu sehen glaubt. Meines Wissens hat auf diese Parallele zuerst

Bezzenberger bei Trautmann , Germ. Lautgesetze 29f. hingewiesen.

Aber ich kann dieser Ansicht nicht beipflichten. Denn zu

nächst sind die germ . Bildungen femininisch und haben außerdem

mit den maskulinen lit. Nomina agentis auf -uonis in ihrer Be

deutung auch gar nichts gemein . Zum Überfluß ist die ganze

Flexion got. tuggo, tuggons, ahd. zunga, zungûn eine rein germa

nische Neubildung, so daß sie für alte Abstufung der n-Stämme

überhaupt nicht in Frage kommt ') . Was Būga selbst a . a. 0. 449

und Bezzenberger bei Trautmann als Stütze einer abstufenden

Flexion 7, -on-, -ün- anführen , sind die bereits bei Brugmann, IF.

XVII 487 , XXIX 233, Grundr.* II 1 , 280 genannten Xélūs, zelúvn,

χελώνη; κολωνός, κολώνη, lit. kalid, lat . columen ; κορωνός, κορώνη,

lat. corvus ; viovós, viús, dazu xivduvos, das aber anders zu beur

teilen ist , vgl. darüber W. Schulze bei Sittig ob. LII 207 und

Kretschmer ob. LV 90f. Dagegen läßt sich ein n - Stamm durch

diese Bildungen überhaupt nicht erweisen . Sie zeigen nur, daß

neben einem aus õ ( u ) geschwächten ŭ eine n -Erweiterung stehen

kann.

Wie ich über žmunį und žmune denke, habe ich bereits IF .

XLII 281 Anm. 1 ausgeführt. Būgas Gegenbemerkung kalb . ir

sen. 190 Anm. 1 ist mir ganz unbegreiflich. Denn tatsächlich

werden bei Daukša, wie sich jeder leicht selbst überzeugen kann,

die Akzentzeichen “ und ' gleichmäßig für Länge und Kürze ge

braucht. Nur läßt sich gelegentlich feststellen, daß in einigen

Teilen des umfänglichen Werkes manchmal ^ , manchmal aber

auch für das eine oder das andre bevorzugt werden . Zum

Überfluß stehen sich in der Schreibung die völlig gleichbedeuten

den 33930 = 45418 žmûnį und Or. 4596 žmúnį gegenüber. Meine

Ansicht, žmunį hätte sich nach šùnį gerichtet, bekommt eine ge

wisse Bestätigung durch Daukša selbst : 45418 (= Or. 33930) Ko

iiemus padėsti bédieves tiesos, kurés įstatinéie už žmûnį dešimtį grivnû,

o už šúnį dvidešimti arba daugesn', wo die Reimwörter žmûnį und

šúnį gegenüber gestellt werden. Vgl. dazu noch 45410 (= Or.

33920 ) daugesn'sav' brágina šunį neg' žmogų .

1) Brugmanns Versuch IF. XVIII 423ff., diese Femininbildung als alt zu

erweisen , ist trotz Streitbergs Zustimmung IF. XIX 391 nicht geglückt.

>

-
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Būga nimmt ferner ohne jede Begründung für žmunį gestoßene

Betonung an. Das stimmt aber schlecht zu dem Schleifton in

atějūnas, lakūnas, narūnas, palaidūnas usw. Nun gibt es zwar

auch Bildungen auf -ūnas mit gestoßnem Ton , wie karaliūnas,

perkůnas u. a. Auf sie beruft sich Būga a . a. 0.421 , und er sieht

zwischen beiden den gleichen Gegensatz in der Intonation wie

zwischen sartókas „ziemlich rot “ und sartõkas ,, Rotfuchs“, naujokas

„ziemlich neu“ und naujākas „Neuling“ , stótus (Partizipium) und

stõtas „ statura “, spėtas (Partizipium) und spētas „ Muße“, šáutas

( Partizipium ), šaūtas (Substantiv) , žibintas (Part.), žibiñtas „ Licht

halter “) . Damit hält er den Einwurf, den man ihm wegen der

Intonation machen könnte, für erledigt. Gerullis a. a. 0. 277 hat

ihm auch darin beigestimmt .

Ich muß hier leider widersprechen. Der Intonationswechsel

in den von Būga angeführten Beispielen beruht auf dem Gegen

satz zwischen adjektivischem und substantivischem Gebrauch des

gleichen Wortes. Er ist von Erscheinungen wie griech. lɛúxn —

λευκή, θέρμη (Herodian L. I 25510 32420 ) - Jequń, an. haugr

got. hauhs, ags. wód – wód, ahd. forhana - griech. nequvós usw.. περκνός

nicht zu trennen. Die scheinbar widersprechenden Intonationen

von karaliūnas und palaidūnas lassen sich aber unmöglich

damit in Einklang bringen . Prüft man aber die verschiedenen

Bildungen auf -únas und -ữnas genauer, so ergibt sich ein ganz

andres Bild . Gestoßnes -únas haben karaliúnas, perkánas, viršáne

und Namen wie Gailiúnas, Rimkůnas usw. (Jablonski, Lit. Gram. '

210) . Hier ist von der Bedeutung eines Nomen agentis, die den

Bildungen auf -ūnas zumeist eigen ist , keine Spur zu finden .

Man wird daher die verschiedene Intonation mit der verschiedenen

Bedeutung und, wie sich zeigen wird , auch verschiedenen morpho

logischen Bildung in Beziehung setzen müssen. Eine dritte Gruppe

bilden malūnas, maigūnas, die mit den beiden ersten nichts zu

tun haben . S. darüber unten S. 231 f.

Von den stoßtonigen Bildungen auf -únas gehören karaliúnas )

zu karalius, perkūnas zu lat. quercus aus *perquus, viršúne ) zu

viršùs, Gailiúnas zu Gailius, Rimkúnas zu Rimkus usw. Sie stehen

also auf gleicher Stufe mit lat . tribūnus zu tribus, lacūna zu lacus,

1) Vgl. auch ob. LI 109 f.

2) Der Schleifton in karaliūnas bei Kurschat muß eine Neuerung sein .

3) Nach viršúnė ist dann das synonyme galúnė gebildet worden, ebenso

galutinis nach viršutinis; lit. alkúnė, apr. alkunis muß gleichfalls Weiter

bildung einer -ŭ-Erweiterung sein, wie aksl . lakõtb zeigt .
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pecunia zu pecus u. a. , d . h . der ů-Stamm ist mit n erweitert und

dabei gedehnt worden . Da wir wegen der Intonation der idg.

Längen außerhalb des Auslautes im wesentlichen auf das Lit.

angewiesen sind , so lernen wir aus diesen Bildungen , daß ein

solcher gedehnter Vokal idg. gestoßen betont gewesen ist . Lit.

malūnas, das Brugmann a. a . 0. mit tribūnus in einem Atem nennt,

zeigt sowohl durch seinen Schleifton , als auch durch den fehlenden

ŭ -Stamm , daß es anders gedeutet werden muß. Damit scheitert

Būgas Versuch, den widersprechenden Schleifton in Nomina agentis

wie narūnas durch Bildungen wie karaliúnas zu erklären , bereits

an der Analyse des stoßtonigen -únas, das zu n-Stämmen über

haupt keine Beziehungen hat .

Die große Masse der Bildungen mit zirkumflektiertem -ūnas

besteht aus Nomina agentis wie klaidūnas „ Herumtreiber“ , tekūnas

„Läufer“ , apr. waldūns „ Herrscher “ u . v . a. oder Ableitungen von

Adjektiven oder Substantiven , wie drąsūnas ') „Frechling“ , laivūnas

,,Schiffer “ (Leskien , Nom. 395f. ) , die in ihrer Bedeutung den

1 ) Bei drąsūnas (z. B. Wolter, Lit. Chrest. 48312, 16 ) scheint der Akzent

zu widersprechen, da ja das Wort zu einem u-Stamm gehört. Aber wie smar

kūnas zu smarkus bei Chylinski „ Tyrann“ ist es ganz Substantiv geworden

und gehört völlig in die Bedeutungsspbäre von bėgūnas, vgl. dazu auch didžiūnas.

Bei der Produktivität dieses -ūnas wäre zu drąsus, selbst wenn es kein u-Stamm

gewesen wäre, kaum etwas andres als drąsūnas gebildet worden. Schwie

riger ist die Frage bei Ableitungen von einem adjektivischen ŭ-Stamm zu ent

scheiden, die Būga a. a. 0. 452 vermerkt hat. Es sind saldūnis, saldūninis

obuolys žu saldùs. Dazu kommt aus Juškievičs Wörtb. II 47a kartūninis

obuolįs „ ein etwas bittrer Apfel “ zu kartùs. Was sonst bei Būga noch steht,

wie baltūninis obuolys „ ein etwas weißer Apfel “ zu báltas und die ebenfalls

mit obuolįs verwendeten keršūdinis zu kéršas , rūgštūdinis zu rúgštas,

žaliūdinis zu žālias können den zuerst genannten nur nachgebildet sein. Allein

bei žaliūdinis sind Zweifel möglich . Alle diese Adjektiva scheinen nur als

unterschiedliche Benennungen von Äpfeln möglich zu sein . Man wird daraus

den Schluß ziehen können , daß ihre Bedeutung hart an die eines Substantivums

streift . Dann läge also hier der gleiche Intonationswechsel wie zwischen sartókas

( Adj.) und sartõkas (Subst. ) vor . mažiūnikas mažčiūnikas, das Būga außer

dem noch nennt, wird -ūnas vom Oppositum didžiūnas erhalten haben. Schließ

lich führt Būga, a . a . 0. 452 aus Juškievičs Wörtb . I 416b namūnaitis an „ Sohn

des Wirtes “ . Die Intonation des ū läßt sich nicht feststellen . Da lit. das alte

Wort für das Haus, das im verwandten Slav. als domo noch vorliegt, durch

namaī verdrängt ist, namaī zudem darauf reimte, so liegt es nahe, das ū in

namūnaitis mit dem ŭ-Stamm im altbulg . domo in Verbindung zu bringen .

Ferner sei an ved. dámūna- „zum Hause gehörig “ erinnert , das in Bedeutung

und Ableitung genau zu dem durch namūnaītis vorausgesetzten *namūnas

stimmt. Bartholomaes Analyse BB . XV 194f. kann ich mir nicht zu Eigen

machen . Lit. tėvūnaītis (Juškievič, Wörtb. I 416b ; Būga a. a . O. 451), das der
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Nomina agentis außerordentlich nahe stehen . Sieht man sich

nach Parallelen in den andern idg. Sprachen um, so gibt es außer

halb des Baltischen nichts , was dem -ūnas unmittelbar an die

Seite gestellt werden kann. Höchstens an die slav. Bildungen ,

wie begun könnte man erinnern . Sie sind jedoch selbst ohne

nähere Beziehungen und könnten höchstens im Ablaut dazu stehen.

Aber die Isoliertheit der baltischen Bildungen verliert sofort alles

Befremdliche , wenn man nicht vom Maskulinum auf -ūnas, sondern

vom Femininum auf -ūnė ausgeht. Aber ehe ich darauf eingehen

kann, muß ich mich zunächst mit einer Ansicht Sommers, IF.

XXXVI 165ff. ausführlich auseinandersetzen.

In dem genannten Aufsatz hat Sommer überzeugend die

Femininbildung der adjektivischen i-Stämme im Arischen darge
stellt . Demnach haben primäre ú-Stämme im Femininum -vā,

Bahuvrihis -us, Adjektiva auf -ru , -lu, -yu, -nu entweder -us oder

-ūs. Aber zu dieser Regel der Femininbildung stimmen die übrigen

idg. Sprachen doch nur teilweise. Das Irische wage ich nicht zu

beurteilen, ich muß es daher bei Seite lassen . Das Germanische

bietet nur wenig, weicht aber ab. Die lit. Beispiele sind weit

zahlreicher, als es bei Sommer a. a . O. erscheint , s. u . S. 277 ff. Auch

sie wollen nicht ganz zum Arischen stimmen. Ferner widerspricht

bei Homer allerlei der arischen Regel; dús dütun ist mit Versnot

kaum erklärt, ebenso bleibt novlúv als Femininum auffällig, gleich

gültig, ob die sonstige Flexion eine angemessene Deutung ge

funden hat . Die sonst angeführten maskulinen Formen von ein

fachen õ -Adjektiven bei femininen Substantiven sagen über die

ů-Stämme nichts aus , sondern lehren nur, daß bei Homer und

den Tragikern gewisse Adjektivbildungen für Maskulinum und

Femininum die gleiche Form haben können. Nur feminines Inaus

läßt Sommer gelten, weil es gut in seiner Bildung zu den arischen

Parallelen stimmt ). Ja , Sommer geht noch weiter und sucht die

gleichen Bedeutungssphäre wie namūnaītis angehört , kann diesem nachge

bildet sein.

1) Die Dinge werden verwickelter dadurch , daß es noch einen Rest einer

andern Femininbildung gegeben hat. So setzte mir vor Jahren einmal W. Schulze

auseinander, daß ahd . Tungun, G. Sg. lungunne, das auf ein vorgerm . * lnghni

zurückgeht, genau einem griech . * Xhaxúvia entspräche, das nur Femininum von

Xhaxús sein kann . Dieselbe n -Erweiterung eines u-Stammes liegt sicher auch

in hom . ulvvvia und idúvrata vor. Weiter steckt das n in ai . táruņa- „ frisch,

jung“ gegenüber tépv . dotevés lentóv Hes. und in den verbalen Ableitungen

auf -úvw wie hdúvo . Dann verhält sich nach W. Schulze *ilaxúvw : ahd. lungun

ανδάνω : ηδονή oder kypr. δυσανοι: lit. doυαηά , d . h . die Trennung zwischen
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ganze feminine ū-Motion als arische Neuerung zu deuten. Ver

ursacht wäre sie durch das eine Vorbild śvašrúḥ, das sicher alt

ist . Darnach hätten sich vadhúḥ „ Braut“ , agrúḥ „ Jungfer“ , nrtúḥ

Tänzerin “ und pumścalúḥ „ Hure“ gerichtet. Ferner ist dann zu

einem přdaku- ein feminines prdaküh gebildet , während umgekehrt

agrúḥ ein maskulines agrú- nach sich gezogen hat (Sommer a. a. O.

198) . Den Ausgangspunkt für diese Sonderung der ū-Stämme

sieht er im Instr. Sg. , der sowohl für die Maskulina als auch für

die Feminina gleich ist , und in den Komposita mit ū-Wurzeln im

2. Glied, wie prabhūḥ, zu denen gelegentlich das Maskulinum nach

den i-Stämmen umgebildet wurde. Auf diese Weise stand einem

maskulinen prabhú- ein feminines prabhúḥ gegenüber. So scharf

sinnig die Erklärung im einzelnen ist , so bleiben doch Lücken , die

mir seine Deutung der ū-Motion unmöglich machen . Denn das

Altbulg. kennt gleichfalls ū - Motion . Auch hier geht Sommer

a. a. 0. 196 von svekry aus und läßt darnach jętry „ Schwieger

tochter“ , pastorsky „Stieftochter“ und neplody „Unfruchtbare “ ge

bildet sein . Demnach muß er also annehmen , daß sowohl ai.

śvašrú- wie altbulg. svekry unabhängig von einander eine ū-Motion

erzeugt haben . Das ist schwer zu glauben . Dazu kommt ein

Zweites . Bereits Kretschmer ob. XXXI 332f. hat adjektivische

barytone ŭ-Stämme zusammengestellt , neben denen feminine oxy

tonierte ū-Substantiva stehen . Wenn auch einige von Sommer

wohl mit Recht beseitigt sind , so bleiben doch sicher kádru- —

kadrú- und trotz Sommer auch tana . bestehen, obwohl tanu- als

Maskulinum erst später belegt ist . Kretschmer a. a. 0. 333 hat

ferner auf das ganz gleich geartete Paar ifús (Adj. ) und isús

(Subst. ) hingewiesen. Das Verhältnis von ifús zu ilús ist aber

bedeutungsgeschichtlich nicht anders zu fassen als etwa das von

Golos zu doin, d. h . im Idg. ist das Femininum eines Adjektivs

gern als Substantiv , meist im abstrakten Sinne verwandt worden ,

vgl . vor allem im Germanischen got. triggwa „ Treue “ zu triggws,

sunja Wahrheit “ zu sunjis, sibja „Verwandtschaft“ zu sibjis,

halba „ Hälfte “ zu halbs, ahd. liuba „Liebe“ zu liufs (Kluge, Germ.

Stammbildung: 57 und sonst ) . Von diesem Standpunkt aus können

sowohl tanú, kadrú als auch irás nur alte Feminina zu Masku

לו

3

Verbal- und Nominalstamm gehört einer späteren Periode an . Natürlich ist

auch das n bei den neutralen u-Stämmen des Griechischen und namentlich des

Ai . das gleiche. Die außerindischen Parallelen, die in ihrer Isoliertheit sehr

stark ins Gewicht fallen, lehren aber, daß das n nicht bei den Neutra , wie es

Debrunner-Wackernagel , Ai . Gram . III 132 annehmen, entstanden zu sein braucht.
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linen auf -ŭ sein. kadrú- würde als ru-Bildung den sonstigen

Gepflogenheiten der arischen Femininbildungsregel entsprechen,

für tanú kann ich trotz Sommer a. a . 0. 175 Anm. wegen ai . uttāná

(ob. LV 168 und Anm. 1 und LIX 36 Anm. 2) nur eine Analyse

tən -ú- annehmen. Es würde also gleich irág der sonstigen arischen

Regel widersprechen. Auch griech. ningús, das sich im Epos und

den Dialekten findet, kann nur wie irás Femininum zu einem

maskulinen * πληθύς sein, das sich zu πλήθος verhalt wie βαρύς

Zu βάρος usw.

Diese femininen ū-Adjektiva im Sinne von Abstrakten kennt

nun auch das Slavische. Ich erinnere an ljuby „ Liebe“, cěly

Heilung“ (Kretschmer a . a. 0.333 ff.). Aber bereits Zubatý, Arch.

f. slav. Phil. XXV 360 hat hervorgehoben , daß es nicht mehr

angängig ist, für jedes slavische ū-Abstraktum ein dazu gehöriges

ů-Adjektiv zu suchen . Offenbar ist der Typus stark verallge

meinert worden. Immerhin wird zu cēly durch apreuß. kailūstiskun )

für das Balt. - Slav . ein ŭ-Adjektiv * kailus erwiesen , zu dem *kailūs

cěly die Femininbildung ist. In der Hesychglosse roīlvi Tò

xalov (0. Hoffmann bei Bezzenberger BB. XVI 240) liegt der

reine ŭ-Stamm noch vor. Einen weiteren Fall könnte man in

lat . helvus gegenüber xélūs, aksl . žoly (žely) vermuten. Dann läge

in helvus nicht das bei Farben sonst übliche Suffix -uo vor, sondern

es wäre in helu-os zu zerlegen. Darüber s . u . S. 255 .

Auf alte ū-Motion weist schließlich auch die auffällige Flexion

der úlū-Stämme im Griechischen. Zunächst ist festzuhalten , daß

kurzsilbige t-Stämme eigentlich nur bei den Adjektiven zu finden

sind. Von den Substantiven haben die alte ŭ-Flexion nur er

halten, z. T. mit einigen Umbildungen, rņXUS, némexvs, dotv und

teilweise noch υιός. Bei έγχελυς hat Aristophanes als Vertreter

der Attis im Plural łyXékeis, im Sg. fehlen die entscheidenden

Formen %), aber Homer hat évZÉLVES, ebenso Archilochos frg. 115

έγχέλυας . Selbst Neutra, wie μέθυ, die Zwar im allgemeinen die

obliquen Kasus zu vermeiden suchen, formen sie im Bedarfsfall

nach den ü -Stämmen um, vgl . uélvos Nik. Ther. 582, Plato (Diehl

Anthol. lyr. ) frg. 194 . Viel häufiger begegnet bei den Substan

tiven die Flexion nach den ü-Stämmen , es läßt sich jedoch beob

1) kailūstiskun setzt zunächst ein * kailūsta- „ gesund“ voraus, Traut

mann, Balt.-Slav. Wörtb . 112.

*) Der Akkusativ éyxelka, den die Herausgeber bei Philoxenos Athen. IV

146f. (Diehl, Anth. lyr. I 315) lesen, ist nicht sicher. Kaibel hält die ganze

Stelle für verderbt.
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achten , daß sie im Verlauf der Sprachentwicklung immer mehr

eingeschränkt werden.

Die reinliche Scheidung zwischen ŭ- und ū -Stämmen , wobei

ich von Übertritten von der einen Klasse in die andre absehe,

hat neben dem Griechischen nur das Ai . und Altbulg. bewahrt.

Untersucht man die ū-Stämme in diesen Sprachen hinsichtlich

ihrer Bedeutung, so heben sich deutlich zwei Gruppen heraus,

1. Motionsfeminina, wie ai . śvasrúḥ, nrtúḥ, altbulg. svekry, neplody,

griech . etwa 'Egivós oder dor. MOūs zu Koos (Kretschmer, Glotta

XV 306 f. ) . 2. Adjektivabstrakta , die im Grunde, wie ob. S. 218

gezeigt ist , den gleichen Ursprung wie Gruppe 1 haben , z . B.

ai . kadrá, altbulg. ljuby, griech . ifús . Dazu kommen einige Kon

kreta , die kaum auf eine besondere Bedeutung zurückgeführt

werden können , wie ai . camú „Schüssel “ , alt bulg. šrony Mühle “ ,

griech . VéxŪS „Toter“ . Hier liegen z . T. alte õu-Stämme zugrunde.

Aber das Griechische zeigt daneben noch allerlei Abweichungen.

So erscheint der ŭ-Stamm ai . hánu- griech . als ū-Stamm yévus.

Dagegen weist die Ableitung yévelov auf -Stamm und sie stimmt

darnach zum Ai. Griech. iyvús, -úos enthält im 2. Teil das gleich

falls nur in der Komposition erscheinende ai . jñŭ-, was auch in

YVUTETEīv vorliegt . Trotzdem flektiert das Griechische wieder

nach den langen ū-Stämmen. Auch das üblichere iyvún stimmt

dazu, denn es verhält sich zu iyvus wie opoun zu opoūs oder

Toittúa zu Toittús (Schneider, Callim . frg. 403 ). Dem tū-Stamm

im griech . nitus steht ai . der tŭ-Stamm pitú, Gen. pitváḥ gegen

über. Auf ehemaligen tử-Stamm im Griechischen muß man aus

itéa = kitéa “) (Kretschmer, ob . XXXI 383f.; Fick, BB. XXX 274)

für itús schließen . Auch aus daitỹuoves läßt sich für daitós ein

ehemaliger kurzer tú - Stamm gewinnen. Desgleichen kennt die

alexandrinische Dichtung ein κλίτος für κλείτος (Ζ . Β . Αpoll. Rhod.

I 599) neben sonstigem xeitós. Das ist das gleiche Verhältnis,

das sonst nur zwischen kurzem ú -Stamm und s-Stamm besteht.

Sie alle zeigen , daß die Länge in den griechischen Verbalabstrakten

auf -tós ?) nicht ursprünglich sein kann.

1 ) οισύα neben oιτέα ist wie οφρύη, ιγνύη, τριττύα zu beurteilen .

2) Die Verbreitung des -tās ist sehr auffällig. Während es bei Homer durch

aus lebendig ist , kennt die Folgezeit es kaum . Nur xheltús, das durch seine

konkrete Bedeutung abseits stand , und die termini wie τριττύς und πεντηκοστής

haben sich besser erhalten . Die homerischen Hymnen haben nur ( A poll. 513,

Cer . 200) édntús. Die Anthol . lyr. bietet Bootús (Philoxenos frg . I 638 , Diehl

I 307 ) , laporús (Phanokles 121 ) Euripides Kykl , 171 ógynorus. Auch Herodot
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Den größten Teil der griech. ū-Stämme machen aber Verbal

abstrakta aus , wie γήρυς , ισχύς1), δϊζύς , ολοφής (ob. LII 311 ) ,

αχλύς, άρπυς έρως Ηes., κάπυς) , oder mit n- Erweiterung λιγνύς,

ÉLivúes „ supplicatio “ (Kretschmer a. a. 0. 332) , åxvús (Etym . Magn .

182. ) : 1 lúnn. Diesen griech . Bildungen stehen im Ai . kurze

ů-Stämme gegenüber, wie cikitú (fem .) „ Einsicht“ , druhú ( fem .)

„Beschädigung “ , panú (fem . ) „Bewunderung “ , bándhu (masc.)

Verbindung “ , jásu (fem . ) „ Erschöpfung “ oder mit n -Erweiterung

bhānú „ Glanz “, vagnú „Ton, Ruf “ . Das Altbulgarische hat davon

zwar nur wenig erhalten, aber es weist wie das Ai . auf kurze

ŭ-Stämme, wie kratzº) „Mal “ zu črztą oder mit n-Erweiterung

čino „Ordnung“ zu činją und stang „ Aufstellung, statio “ . Mehr

davon hat das Lettische bewahrt. Leskien, Nom. 240 und End

zelin , Lett. Gram. 325 führen an : kasus, niēzus „Krätze “ , kāsus,

klepus“) „ Husten“ , žagus „ Schlucken “ , nağdus „Haß“ , nurgus, nurdus

Streit“ und mit tu-Suffix miêtus „Tausch“ , viltus „ Betrug“ . Aus

dem Lit. gehört hierher gėdus „ Schamhaftigkeit“ , das Nesselmann

>

>

hat nur die vereinzelten xatanlagtús, iniorús, átlotus. Dagegen finden sich

bei Antimachos awontús (frg 56 ) . Otpuvtús (frg. 91) aus Schol. zu T 233, wo

auch aus Eratosthenes ein &vtiuaynotús notiert ist, und zweifelhaft åboantús

( frg. 108) . Überraschend häufig ist dann der Gebrauch bei Kallimachos. Pfeiffer

notiert zu frg. 312 άγιστές, αλητός, αρπακτύς, ασπαστύς , αφραστύς, γελαστός ,

diwxtús, paotús, a dayutús. Dialektisch ist -tus im Kret. üblich geblieben . Vgl.

Fraenkel bei Collitz-Bechtel, Saml. IV 1098. Im übrigen verweise ich auf die

ausführliche Materialsammlung bei Gunnerson , History of -U stems in Greek 43ff.

1) Falsch darüber IF. XLII 294, wo ich auf die griech. Verhältpisse zuviel

Wert gelegt hatte und deshalb auch ljuby fälschlich zu ljubiti statt zu ljubo zog.

3) W. Schulze, Qu . ep. 340 ist geneigt, in xárvs alten -us-Stamm zu sehen.

Dazu veranlaßte ihn X 467 ÉxĆAVOJEV . Aber daneben erkennt er auch einen

alten u-Stamm an , zu dem mit -k- Erweiterung die Hesychglosse ranvatá .

Avéovta (Schulze a. a . 0. 340 Anm . 3) gehört. Zu dieser Erweiterung von u

Stämmen durch -k vergleiche noch ai kārú- neben griech. wñoug, señvus

neben Ipavvg, lit. žùves (N Pl.) neben žùkmistras, žúklé, žūklīs apr. suckans,

lat. sūs neben sucula , die Erweiterungen mit k von adjektivischen u-Stämmen

im Slavischen, wie logrk/ und die Bildungen auf -voow neben -ów, wie douw ,

& quoow u. a ., die W. Schulze, Qu. ep. a . a . 0. und GGA. 1897, 874 zusammen

gestellt hat, anders darüber Bechtel , Lexilogus 33f. 266f. Diese Bildungen auf

-úoow, -vw haben nun eine genaue Entsprechung in git. uswalugjan „ bip und

her wälzen“ zu walwjan . Streitberg, Gut. Bibel 343 zu Ephes. 14 sieht mit

Unrecht in uswalugjan das gleiche u wie in miluks.

8) Dazu vgl . al . kýtvaḥ in Verbindung mit Zahlen .

4 , Aus typographischen Gründen habe ich den offenen e -Laut des Lettischen

unbezeichnet gelassen . Ebenso habe ich für erweichtes n, r, 1 n , m', ľ ge

schrieben . Im Litauischen ist die Länge des ū bei Schleifton öfter unbezeichnet

geblieben .

n
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aus dem Wörterbuch von Brodowski ') anführt . Für das sonst im

Lit. übliche gørius „Ruhm , Rühmen “ kennt Daukša Postille ( 15017

2471 , 31234 317, 39020 43911 55312 55943 562 , 56922 57928 58619

61948) gîrus. Auch vitus „ Betrug “ (37311 38930 ) findet sich neben

gewöhnlichem výlius. Dagegen könnte 38938 pavîdú (Akk. Sg.)

„ Neid“ Druckfehler sein . Aus dem Got . sind grêdus, hûhrus u. a.

zu nennen. Sie sind sämtlich Maskulina. Das weist für das Balti

sche wieder mit einiger Sicherheit auf kurze ŭ-Stämme.

Bei der Übereinstimmung zwischen Ai. und Altbulg. kann es

keinem Zweifel unterliegen , daß in der ū-Flexion von YÉVUS,

ιγνύς und Verbalabstrakten wie δαιτυς, λιγνύς, δϊζύς usw. eine

griech. Neuerung vorliegt . Sie ist dadurch veranlaßt worden,

daß die Mehrzahl dieser griech. ū-Stämme Femininum war. Mas

kulina sind nur das sicher fremde Bórovs (Meillet , MSL. XV 163) ,

außerdem Joñvus, das vom gleichbedeutenden fpãvos beeinflußt

sein könnte, und oráxus, dotaxus. Die tū-Stämme , die im Idg.

kurzes ŭ hatten und Maskulinum waren , können im Griech . ihr

Geschlecht von den ti-Stämmen erhalten haben , mit denen sie

seit idg. Zeit eng verquickt waren (vgl. Wackernagel , SBA.

1918, 380 f.). Nun hat man seit langem erkannt , z . B. Wernicke,

Tryphiodor S. 288 ; Ahrens ob. III 97f. , daß -us der ū-Stämme

gedehnt ist , wenn es den Akzent trägt , dagegen kurzes -ug zeigt,

wenn es Barytonon ist ) . Die Länge kann aber nur von den

u-Stämmen herrühren, die entweder ū- Motion zeigten oder Verbal

abstrakta waren. Beide Klassen waren Feminina und hatten stets

im Nom. Sg. betontes -ús. Ihnen sind also die Verbalabstrakta

auf -us und -tus ganz mechanisch nachgebildet worden . Lag

der Akzent nicht auf der Endung, so blieb -ŭs zwar kurz, da

die Vorbilder für die Länge fehlten , aber die Flexion richtete

sich trotzdem nach den endbetonten Stämmen . So weisen also

indirekt auch die Verbalabstrakta auf -ŭs, -ús, -tús auf alte ehe

malige Motionsfeminina auf -ús ) .

Die ū-Abstrakta können nun weiter im Slavischen durch -ni

1 ) Diese Bildungsweise scheint lit. sehr selten zu sein. Mielcke, der laut

Vorrede das gleiche Wörterbuch gründlich benutzt hat, hat das Wort nicht

aufgenommen. Offenbar war es ihm fremd .

2) Über die Ausnahmen vgl . Kühner-Blab, Griech . Gram . I 439. Dazu

füge ich noch Euripides frg. 5306 yévūv, Sophokles Antig. 1127 leyvus, Aischylos

Cho . 757 vndis , Nikander Alex. 34 udeltův , Kallimachos anonym. frg. 111

oïcús, Theokrit. 2140 izdův. Für die spätre Zeit gibt Material Wernicke a. a . 0 .

mit älterer Literatur .

3 ) Über die Dehnung bei deūs u. a . vgl . unten Exkurs II, S. 280ff.
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erweitert werden, wie logyni, vlagyni u. a. zu den alten ŭ-Stämmen

in logókő, vlogoko (Zubatý a. a. 0. 360 ). Daß derartige Bildungen

nicht bloß auf das Slavische beschränkt gewesen sind , lehrt apreuß.

maldūnin (Akk. Sg.) „Jugend “ , das einen ŭ-Stamm *maldus voraus

setzt. Er liegt vor in ai. mydú und verbaut in griech. đualdúvw .

Genau das gleiche -ni tritt bekanntlich auch an die ū- Feminina,

die zur Motion verwendet werden, wie bogyni zu * bogy, rabyni

zu * raby. Es verhält sich also bogyńi zu dem ū-Stamm * bogy wie

alit. Viešpatni zu dem konsonantischen Stamm Viešpat-. Also auch

durch diese Analyse werden wieder feminine ū - Stämme, wie

* bogy, * raby, die zur Motion dienen, gewonnen , und es hält

schwer, auch diese Bildungen mit Sommer als Nachahmung von

svekry ansehen zu wollen. Jedenfalls scheint es mir auf Grund

der angeführten Tatsachen kaum möglich zu sein , an einer idg.

ū-Motion zu zweifeln , wenn ich auch ohne weitres zugebe, daß

sich im Ai . und Altbulg. ū -Bildungen analogisch haben weiter

ausdehnen können .

Aber Motionssubstantiva auf -yni wie bogyni werden nun

genau wie die Abstrakta auf -yhi als baltisch-slavisch erwiesen.

Übersetzt man nämlich dieses -yni ins Litauische, so ergibt das

ein -ūni. Ein zur Motion taugliches -i ist aber im Litauischen

aus Gründen, die ich hier nicht ausführen kann, in der Regel

durch eine Bildung auf -ia oder -e ersetzt worden (vgl. auch

Zubatý a. a . 0. 363) . So wurde also ein -ūni zu -ūnė. Nun ge

hören zu den Feminina, wie deivē, vilkė, darbininkė, lupàkė, vadõvė,

die sämtlich Motionssubstantiva sind , die entsprechenden masku

linen diévas, vilkas, darbiniñkas, lupàkas, vadovas. Genau so hat

man zu -ūnė ein maskulines -ūnas gebildet , also zu atėjūnė ein

atėjūnas. Demnach gehört lit. -ūnė mit Bildungen wie slav. bogyni

genau so eng zusammen , wie apreuß. maldūnin mit Abstrakten

wie altbulg. logyni. Meillet , Le slave commun 308 hat dieses

altbulg. -yni mit dem -ūnė in lit. viršūnė verbinden wollen . Aber

dagegen spricht , daß die Abstrakta auf -yni auf einem Adjektiv

beruhen, während viršūnė die Weiterbildung eines ŭ - Substantiys

viršùs, vrzcho ist , und die abweichende Intonation , vgl. ob. S. 215f.

Da ferner neben Feminina, wie sēnė und Deminutiven auf -ēlė,

-ēlė, -ýtė, -áitė, -ůžė die Maskulina sēnis, -ēlis, -ēlis, -ýtis, -áitis,

-úžis liegen , so könnte man von vornherein zu -ūnė auch ein

-ūnis erwarten . In der Tat führt Būga a . a . 0.421 derartige Formen

an. Aber ich habe zu ihnen kein rechtes Vertrauen, s. ob. S. 213

Anm. 2. Sie finden sich zwar auch teilweise im Wörterbuch von
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Juškievič , z . B. I 394a landūnis, liežānis, aber da entstammen sie

sicher dem südostžemaitischen Dialekt (nach Baranowski Ž . R.) ,

wo uo zu ū werden mußte. Da diese Bildungen hochlit. heute

unbekannt sind , so war es begreiflich , daß sie Juškievič als -ūnis

aufzeichnete . Was Būga anführt, stammt außer aus Juškievič nur

aus Daukantas' Schriften . Da könnten sie ebenfalls Reflexe des

südöstlichen Žemaitischen sein . Nur wenn sich ein -ũnis mit

Sicherheit im nordwestlichen Žemaitischen oder Ostlitauischen

nachweisen ließe — andre Mundarten kommen dafür heute kaum

in Frage hätte es wirklichen Wert. Zu beachten bleibt aber

immerhin , daß Ruhig Il 11b ein pabėgûnis, -ûnė und paklaidûnis,

-ûnė anführt, das Mielcke II 15a ihm nachgeschrieben hat. Es

wird ihm also nicht fremd gewesen sein . Sonst pflegt auch er

pabėgûnas zu sagen . Bei Ruhig II 279b žvaigzdė begúnė kann

bėgūnė auch zu bėgūnas gehören .

Das von mir erschlossene lit. -ūni statt -ūnė läßt sich nun

tatsächlich alit. noch nachweisen . In der Wolfenbüttler Postille

ist bekanntlich das der ai . Femininbildung patnī entsprechende

viešpatni erhalten . Vgl . 856 1556 vešpatni ( N. Sg. ) , 88 & vešpatnias

(Gen. Sg.) , 85a vešpatnių (Gen. Plur.) , 2748 vešpatimus ir viešpatnia

mus (D. Plur . ) . In ihr wird man also am ehesten noch Bildungen

auf -uni erwarten dürfen . In der Tat heißt es 42a kaipagi taskat

Simonas prarakas ir Anna prarakuni abu viſsemus girdint švesei

liudija ape Christun Jesu . Der Gegensatz prarakas, aber prarakuni

ist nun insofern noch lehrreich, als er genau dem von abulg.

bogs, aber bogyni entspricht, -uni also nur zur Motion dient und

einem Substantiv angehört , das zwar eine Person bezeichnet,

aber nicht Nomen agentis im eigentlichen Sinne ist. Dadurch

daß dies -uni auch auf das Lehnwort prarakas übertragen ist,

geht weiter hervor, wie lebendig einst -uni zur Motion in gewissen

lit. Mundarten gewesen sein muß. Andre Femininbildungen auf

-uni (-une) sind leider in der Wolfenbüttler Postille nicht belegt.

273a steht für prarakuni praraka (Instr. Sg.) .

Wie sehr dieses -ữnas lit. produktiv wurde, lehrt nun einfach

der Umstand, daß es schließlich zu jedem Nomen oder Verbum

gebildet werden konnte. Dann erhielt das Substantiv auf -ūnas

die Bedeutung von einer Person, die die Eigenschaft des Nomens

oder Verbums besitzt und somit ganz nahe an die Bedeutung

eines Nomen agentis kam . Dabei suchte dieses Substantiv auf

-ūnas engsten Anschluß an sein Grundwort. So konnte bei jo

Stämmen durch falsche Abteilung ein -iūnas neben einem -ūnas
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entstehen . Auf die Doppelheit galūnas und galiūnas nach galiù

habe ich schon Šyrvid XXVIII hingewiesen , desgleichen auf

prakelunas prakeliūnas aus Šyrvids Wörterb. * 247a zu keliù.

Ich füge aus Leskiens Nom. 396 f. hinzu : didžiūnas zu didis, pa

giriūnas zu pāgirios, žiniūnė (und ebenso žiniuonis) zu žinià.

Dieses für Nomina agentis zu -ūnė neugebildete -ūnas hat

im Gegensatz zu -únas, das Weiterbildung zu ŭ-Stämmen ist , den

Zirkumflex . Beide scheinbar völlig gleichlautenden Bildungen

verbinden also mit ihrer verschiedenen Ableitung und Bedeutung

auch verschiedene Intonation . Das kann schwerlich Zufall sein .

Aber die Deutung ist sehr schwierig, denn die verwandten Sprachen

geben nur wenig aus. Man könnte die Regel so fassen, daß dem

-ú , das aus ŭ gedehnt worden ist , der Akut zukam , dagegen

einem alten ū , das eine Weiterbildung erfährt, der Zirkumflex .

Dafür gibt es eine scheinbare Parallele. Bekanntlich haben Verbal

stämme, die auf langen Vokal endigen oder mit langem Vokal

erweitert sind , auf dieser Länge den Stoßton , z. B. dúoti, dėti,

paklóti, búti, gáuti, turėti, ekėti, žinoti, mazgóti, girtúoti, važiúoti,

ganýti, šienáuti. Aber die substantivischen Ableitungen dazu haben

Schleifton, wie duôklę, paklõtę „ Bettlaken “, pabūklas „ Werkzeug “,

pagaūtė „ , alles , woran man sich halten kann“ . turēklės „ Lenk

riemen “ , ekēję „ Egge“, žinovas „ Kenner“, mazgātė „Waschlappen “ ,

girtuoklis, važiuotė „ Fahren“ , ganyklą, šienaūtė „ Zeit der Heu

ernte" ).

Hierhin gehören auch die Nomina agentis, die mittels -no

Suffix zu Verben mit zweitem Stamm auf -7 gebildet worden

sind . Das Material hat Būga a. a. 0. 453 ff. zusammengestellt, wie

valdõnas zu valdóti, derkliõnas „ Unflat “ zu dérklioti, kiūtõnas

„ Laurer“ zu kiútoti, niūrõnas zu niúroti, mirkliõnas ,, Blinzler “ zu

mirklioti, skėtrõnas „ Hahn “ zu skėtrótis, vépliõnas zu véplioti, žiū

rõnas zu žiūro, * žiuroti. Demnach wird man auch kuprānas „Mann

mit dem Buckel “ eher als Ableitung zu dem durch kuprótas

vorausgesetzten * kupróti verstehen müssen , als daß man es mit

kuprà verbindet ). Auf Grund solcher Bildungen hat man auch

zu andern Verben , denen die verbale Ableitung auf -oti zufällig

fehlte , auch Nomina agentis auf -õnas gewagt, wie dilbõnas „ Gluper“

2

2 >

79

G

1) Die Komposita wie paklõte, pabūklas, pagaūtė sind insofern nicht ganz

sicher, als ihr Zirkumflex wie in pakalnė zu kálnas auch auf Kosten der

Komposition kommen kann .

2) Da zirkumflektiertes -õnas eine Person bezeichnet , so könnte aber

kuprānas auch auf diese Weise zum Zirkumflex gekommen sein.

Zeitschrift für vergl . Sprachf. LIX 3/4 .
15
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zu delbiù, drykõnė „langgewachsenes Frauenzimmer“ zu drykti,

gaudônė „ Pferdebremse “ (eig. Summerin) zu gaữsti, nevidõnas „ Böse

wicht“ zu vid- in pavidalas, šlamštõnas „hohler Wind“ (eig. „ Rau

scher “ ) zu šlamšti ") . Dazu füge ich aus Ruhig I 177 b II 333a verpõne

„ Spinnerin “ zu verpti. Den Akzent dieser Wörter habe ich mit

Būga überall als -õnas angesetzt . Das wird im allgemeinen richtig

sein . Aber bemerken will ich doch, daß bei den Wörtern , die nur

aus Ruhig, Mielcke und Daukantas bekannt sind , die Intonation

nicht eher gesichert ist , als bis sie durch einen heutigen Dialekt

bestätigt wird. Auch das durch die Margar. theolog. überlieferte

klaigonas „ fanaticus “ wird man mit der 7-Bildung in kleīgoti

„ schreien " lett . klaīgât (kliegt, klaīguonis) in Verbindung bringen

müssen.

Diesen von Verben abgeleiteten Nomina agentis auf - nas

stehen in der Intonation und Bedeutung schroff gegenüber Sub

stantiva von ā -Stämmen, so dirvónas zu dirvd . Wenn Kurschat

hier und sonst diese Ableitungen auf -onas zirkumflektiert, so be

ruht das wie bei karaliúnus auf einem Ausgleich . Ebenso heißt

es zu ligà ligonas (žem.) . Auch márškonas zu márška, vilnonas zu

vilna beweisen durch ihren Akzent auf der ersten Silbe für -onas

Stoßton. Für trusonas „ Federbusch “ zu trūsai oder trūsos steht

die Intonation nicht sicher fest. Kurschat betont zwar trusónas,

aber das beweist schon darum nichts , als er ausdrücklich bemerkt,

daß er die Sippe aus Mielcke habe, der ja die Intonation nicht

unterscheidet und an der betreffenden Stelle überhaupt die Wörter

ohne Akzent schreibt . Wenn Būga ferner a . a. 0. 456 Anm. gal

vonas „Häuptling“ aus Bretke zu galvà mit Zirkumflex versieht,

so bedeutet das bei dem ihm unbekannten Wort das gleiche , als

wenn er žmûnį, žmúnį aus Daukša durch žmúnį auflöst (ob . S. 215) .

Veranlaßt hat ihn zu dieser Betonung sicher die persönliche Be

deutung, die in galvonas liegt , vgl . auch ob. S. 226 Anm. 2. Auch

lit. l( i )avónas wird man wegen des Stoßtons eher als Ableitung

zu einem Nomen * l(i)avà ansehen müssen als zu einem Verbum ,

wie apreuß. aulaut „ sterben “. Neben Verben , wie liáuti, lioviau,

griáuti, grioviau, pjáuti, pjoviau usw. stehen lit. Substantiva wie

griovà, kovà zu káuti, krovà zu kráuti, paliovà u . a . (Leskien , Nom.

232) . Das Lettische hat aber daneben noch die Schwundstufe, wie

kava „ Schlag “ zu kaût, krava (kruva ), atkråva (dazu nàokr’avât) zu

atkraūt, grava, grava, gruva zu gr’aût, plava „ Wiese “ zu plaūt

mähen “ , selbst im Präteritum findet sich gelegentlich plăvēm

1 ) Vielleicht ist aber eher šlamštuonas zu schreiben.

99
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neben pl'avām (Endzelin, Lett. Gr. 603 Anm. 5) . Auch das Lit. hat

noch Spuren dieses Ablautes , z . B. iškràvåti „ hinausschaffen “

(Bezzenberger, Forsch . 128) kràvoties žem . statt krovóties (Juškievič ,

Wörtb. II 222a) , ostlit. pakrīvai und pakrăvà „ Bestattung “ (Būga,

Kalb. 171 ) vgl. auch E. Fraenkel, W. u. Sach . XII 187 , pašavà „Bei

faden beim Weben “ vgl . Zupitza ob . XL. 253. Aus alledem folgt,

daß Substantiva, wie lit. paliovà, griovà usw. einst ablauteten und

Formen, wie * paliavà, griavà daneben standen. Von einem solchen

* liavà etwa „Tod “ ist l (i) avónas abzuleiten . Wie puronas „ eine

Pflanze “ zu betonen ist, weiß ich nicht . So bleibt einzig gyslõnas

plantago maior“ neben gyslóčiai, das doch sicher zu gyslà gehört.

Hier weiß ich den Zirkumflex nicht zu deuten . Sieht man von

diesem einen ab, so ist die Regel ganz deutlich : -ōnas ist -na -Er-

weiterung, gehört zu einem zweiten Stamm auf -0 und bildet

Nomina agentis, -ónas bildet alte ursprüngliche Adjektivableitungen

zu Substantiven auf -ā.

Aber es bleibt doch fraglich, ob der Zirkumflex der Nomina

agentis auf -ūnas auf diese Weise gedeutet werden kann. Denn

bei all den angeführten Beispielen mit Intonationswechsel handelt

es sich zwar um eine ursprüngliche, nicht erst durch idg. Dehnung

entstandene Länge. Doch besteht stets der Gegensatz zwischen

vokalisch auslautendemi akutiertem Verbalstamm und zirkumflek

tiertem Stamm in nominalen Ableitungen . Ob das Zufall ist , weiß

ich nicht zu sagen . Bei -ūnas läßt sich jedenfalls keine entsprechende

verbale Ableitung auf ū oder dergleichen nachweisen . Man könnte

außerdem an den Parallelfall dirvónas erinnern. Hier liegt genau

wie bei -ữnas eine n-Erweiterung von einem gleichfalls langvo

kalischen Stamm dirvā- vor, und trotzdem besteht ein Gegensatz

in der Intonation. Allerdings könnte jemand behaupten , die Ab

leitungen auf -ónas gingen nicht auf einen langen ā-Stamm, son

dern auf einen verkürzten , wie er in nvāăw pós, ôixalos usw. vor

liegt ( vgl. Debrunner, IA. XL 11 ) zurück, und diese Dehnung

erfordere genau so Stoßton wie die von ŭ zu ú in karaliúnas.

Eine eindeutige Entscheidung läßt sich kaum geben , nur der

Schleifton bei den Nomina agentis auf -ūnas steht fest.

Dabei muß man ferner mit der Möglichkeit rechnen , daß in

diesem zirkumflektierten -ūnas nicht erst eine auf balt . Intonations

regelung beruhende Neuerung vorliegt, sondern unter Umständen

etwas Uraltes stecken kann . Darauf möchte ich trotz des spär

lichen Materials wenigstens in aller Kürze eingehen . Griechisch

stehen sich bei den ū-Stämmen gegenüber akutiertes ū bei mehr

15 *
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silbigen Stimmen , wie ισχύς , οϊζύς , 'Ερινύς, έλκηστύς und Zirkum

flex bei ursprianglich einsilbigen Wörtern , wie δρύς , ύς, σύς , οφρύς ,

ixfūs ?). Dabei ist sonst für die Intonation Herkunft und Funktion

der ū-Stämme scheinbar ganz gleichgültig. Dieser Gegensatz ist

vielleicht schon idg.; Ūs, gūs fallen für das Lit. aus , dgūs ist eine

Neuerung s. u . S. 280. Die Wurzel ist zwar baltisch vorhanden,

aber nicht als ū-Stamm. opgūs findet sich in Wörtern wie juod

bruvēlė u . a. , aber so , daß sich die ehemalige ū-Flexion nicht mehr

verwerten läßt '). Anders ist es bei žuvis. Die vorbalt. Flexion

autete * žūs, Akk. Sg. žuugm , woraus urbalt. * žūs, * žuvim wurde.

Da * žuvim auch auf die i-Stämme bezogen werden konnte, so ist

žuvis neu dazu gebildet worden ) (Joh. Schmidt , Plur . 66) . An

Ableitungen sind vorhanden ein ostlit. iššūti, Präsens iššųvù, iššūnů

oder išžústu, Prät . išžuvaū (vgl. auch Šyrvid, Dict. 354b), ein iššū

kláuti, žūklūs (z . B. Jablonskis, Lit. Gr.: 190, 197) , ostlit . žůklė

,, Fischerei“. Ferner führt Wolter, Lit. Chrestom . 36287 aus ostlit.

Sprachgebiet ein Präteritum žūkliāvå = hochlit. žūkliavo an . Die

übrigen Ableitungen können hier beiseite bleiben, s. u. S. 281 .

Was den Stoßton in išžústu, išžúti angeht , so stimmt er genau zu

den sonstigen Gepflogenheiten der Sprache bei diesen Bildungen

(W. Schulze, SBA. 1904, 1441 ) . Für irgendwelche historischen

Feststellungen ist er aber nicht zu verwerten, da hier starke Aus

gleichungen stattgefunden haben. Dagegen weist der Infinitiv

žūkláuti auf zirkumflektiertes ū . Man muß daher auch für urbalt.

*žūs wohl mit ehemaligem Zirkumflex rechnen. Dann stimmt

dieses * žūs auch im Akzent genau zu ixIūs . Ist diese Überein

stimmung, die allerdings bei der Seltenheit dieser ganzen Stamm

bildung nur auf geringem Material beruhen kann, mehr als zufällig,

so folgt daraus, daß gewisse einsilbige ū-Stämme idg. den Zirkum

flex hatten . Dann liegt die Annahme nahe, ebenso in dem Akut

der mehrsilbigen ū-Stämme des Griechischen etwas Altes zu sehen.

In diesem Falle müßte im Baltischen , das die mehrsilbigen ū

1) Dazu kommt oogūs vgl. Herodian L. I 23628 23817 II 61521 62511 7076

7631 9373 , dogūv II 7637 , ångūs I 23617 II 936 37. Bei dem letzten wird der

Akzent mit Hypokoristika wie Alovūs (Herodian I 23811) u. a. in Verbindung stehn.

2) Die Sippe ist zwar lit. , dialektisch reichlich belegt, vgl. bruvis (Šyrv.

Dict . + 15b) , žem . brūnės ( Trautmann, Balt .- slav . W. 38) , brùnas, brunys, júod

brunis (Juškievič , Wört. I 241 , 689) , júodburvas, júodbruvas, júodburvis, júod

bruvis, júodbrunis (Šlapelis 316 ), juodbriūnio (G. Sg.) (T. ir. Žod . I 219), juod

bruvinė (T. ir. Žod . I 240 ). Aber leider kann ich die Intonation bei erhaltener

Länge nicht feststellen.

3) Über die ursprüngliche Flexion dieses Wortes vgl. außerdem u. S. 281.
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Stämme nur noch in Resten bewahrt hat (IF. XLII 293f. ) , das

zirkumflektierte ū der Einsilber, wie -ūnė zeigt, auch auf die Mehr

silber übertragen sein ).

Für diese ursprüngliche Verteilung : Akut bei mehrsilbigen ,

Zirkumflex bei einsilbigen ū-Stämmen spricht auch das Verhalten

der i-Stämme. Die mehrsilbigen haben lit. Akut, wie marti, su

kantà. Eine Beeinflussung durch die einsilbigen i-Stämme, war

lit. nicht möglich, da es diese dort bis auf das pronominale šis

überhaupt nicht gab. Was sich griech . an mehrsilbigen 2-Stämmen

findet, ist zwar morphologisch anders zu beurteilen . Aber die vor

handenen Reste weisen wie bei den mehrsilbigen ū-Stämmen

wieder einheitlich auf Akut, Z. Β. κνημίς, κρηπίς, σφραγίς , ψηφίς ,

βαλβίς, εύπλοκαμίς, κλησίς, κηκίς. Daneben hat das Griechische, , .

einsilbige i-Stämme in his und xīs . Das letzte Wort wird in der

Poesie kaum üblich gewesen sein . Über den Akzent von his be

richtet Ηerodian ) , περί Ιλιακής προσωδίας Zu Λ 239 : ο μεν), ' zu 1 :

'Αρίσταρχος οξύνει, ο δε Αισχρίων περισπά . Herodian selbst ist ge

neigt, Aischrion beizustimmen , obwohl Aristarch und die Paradosis

ais und demnach auch zis , dis, Jis betonen. Dagegen wird der

Akkusativ von Herodian a . a. 0. zu A 480 ausdrücklich liv betont

unter Berufung auf uõv, uvãv, oớv, jv, reiv. Ganz ähnlich heißt

es Bekker, Αn . Gr. 11941 κίς– κιός , λίς- λιός, Plur. λίες und mit

Übertragung des i aus dem Nom. Sg. auch dies und ebenso Ais

als Neubildung zu Alós (Rhinton, Frg. 14) . Ferner heißt es Bekker

a. a. Ο . 1231, ff. μύν, συν , δρύν, λίν, γραύν, ζών, θεών (= θεόν),
-

4) Da einsilbige stoßtonig betonten Wörter den Akut in den Zirkumflex

verwandeln, so könnte schließlich *žūs auch auf diese Weise seinen Zirkumflex

erhalten haben. Dadurch wird die Entscheidung noch schwieriger. Dieses Akzent

gesetz habe ich Lit. Mund. II 201 ff. nur als Spezialfall eines besondern Gesetzes

angesehen. Gegen meine dortigen Ausführungen hat van Wijk, Z. f . slav . Phil.

V 12 ff. ausführlich Stellung genommen. Zweifellos ist sein Einwurf gegen meine

recht voreilige Erklärung von būčià berechtigt. Denn sie war nicht darnach

angetan, das Gesetz zu empfehlen . Wie ich aber bereits Šyrvid XLII Anm . 3

bemerkt habe, hat der Optativ būčià überhaupt nichts mit būčio( n ) zu tun, mit

dem ich ihn dort verknüpft habe, sondern er weist auf eine ganz andere Endung

mit kurzem -å. Vgl. dazu auch Poržezinski , Ko istorii 57ff. Auch kleine

Richtigstellungen in Einzelheiten will ich ihm gern zugeben. Aber seine Aus

führungen im ganzen haben mich nicht überzeugen können, am wenigsten, was

er selbst als neue Deutung anführt. Jedenfalls hat mein „Gesetz“ den Vorzug,

daß es alle Fälle bequem und einfach erklärt, aber gerade dagegen wendet sich

van Wijk a. a. 0. 14f.

*) Die wichtigste antike Literatur darüber hat Lehrs, De Aristarchi stud .',

257f. zusammengestellt.
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123115 ff. μύν, σύν, γήν, δρύν, ναύν, γραϋν, ζών, κλείν, 123224

κλείς- κλεϊν, λίς - λιν , κίς – κίν. Wie ist dieser Gegensatz Zu inter

pretieren ? Zunächst haben die texvizoi folgende Regel abstrahiert ,

die immer wiederkehrt : πάσα αιτιακή μονοσύλλαβος εις -ν λήγουσα

NEQlonãtat. Es ist selbstverständlich , daß diese Regel, die für viele

Beispiele richtig war, auch automatisch weiter übertragen wurde.

Dahin gehört Jæūv und die mehrmalige Schreibung Gõv, wozu der

Nominativ Bekker a. a . 0. 1196 37 als Gós, Gen. Sg. als Gõ ange

führt wird, vgl. Herodian, L. I 24338 4046 II 7781. Besonders ist

aber wieder Herodians Bemerkung a. Il. np. zu E 887 anzuführen,

woraus hervorgeht, daß Ptolemaios Sãs gegen die Regel zirkum

flektieren wollte, doch offenbar im Anschluß an ows. Da Gós auf

Śwós, Sóv auf Gwóv zurückgeht, so ist für beide natürlich nur

der Akut am Platze . Fragt man aber weiter, wie der Gegensatz

Zwischen λίς -λίν, κίς- κίν, κλείς -κλείν, historisch zu verstehen

ist , so könnte man zunächst daran denken , in dem Gegensatz

der Intonation zwischen Nom . und Akk. Sg. etwas Altes zu sehen.

Dazu könnte man sich auf lit. tàs – tự , tà— tậ, mergà– mergą usw.

berufen. Aber das geht nicht an . Denn man fragt sich vergeb

lich , warum der gleiche Gegensatz nicht bei βούς -βούν, ναύς -

vaūv ') , ninyń - ranyúv usw. besteht und warum bei den Einsil

bern nur die auf -is den Intonationsunterschied zwischen Nom.

und Akk. zeigen , während bei denen auf -us ) nichts davon zu

spüren ist . Ich glaube, die Erklärung liegt auf der Hand . Neben

λις, κις stehen ϊς 8) , θίς, δίς, κλείς . Die drei ersten bilden den, rīs is ), ,

Akkusativ ίνα, θίνα δίνα "), κλείς in der Regel κλείδα . θίς, δίς

und für das griech. Sprachgefühl auch is sind also ursprüngliche

Stämme mit -n , die von Hause aus mit rīs , lis nichts gemein, , λις

-

>

1 ) Zeús — Zñv wird vermutlich Nachbildung des alten Gegensatzes Baolheús

-*saoiliv sein , vgl . auch Joh . Schmidt, SBA. 1899 , 314 ; Wackernagel, Sprach.

Unt. z . Hom . 160 Anm. 1 .

2) Gelegentliche Bemerkungen wie Bekker, An . 123231 iyoùv naidoqúya'

αύτη γαρ συστέλλει το υ ' και ουχ ομοτονεί τη περισπωμένη ευθεία fallen

kaum ernstlich ins Gewicht . Der Vers ist nach Schol. Towl zu 0 22 in iyuýv

naldoqúyov zu korrigieren und gehört Pindar an . Es ist schwer zu beurteilen,

wober der Grammatiker wissen konnte, daß hier Kürzung von 'v' vorlag und

demnach Akut in Frage kam. Denn da konsonantischer Anlaut folgte, war ja

die Silbe metrisch immer lang

3) i's wird von den Herausgebern , ohne daß ich einen Grund sehe, oft zirkum

flektiert. Historisch may das richtig sein ; aber der 2-Stamm ist nur noch in

igu erhalten, sonst geht es wie oís. dem es auch im Akzent folgt .

4 ) Aristarch wollte hier sogar feís, gaís schreiben , vgl . Herodian, L II 4314.

Dazu haben ihn falsche etymologische Spekulationen veranlaßt.
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hatten und denen Stoßton zukam. Nun waren aber gis, dis, is,

denen sich Ais anschloß, ihrerseits vor Einführung des Zirkum

flexes sicher, da ihr Akkusativ nicht einsilbig war. So bildete

man lis, nis für lis, xis nach ris, gis ( is) um und versah auch

umgekehrt gelegentliche Neubildungen wie xãɛīv mit dem Zirkum

flex , obwohl er einem solchen Akkusativ gar nicht zukam ). Wenn

dagegen Aischrion dis forderte , so war für ihn nur der Akkusativ

liv maßgebend. Daß er dabei auf das historisch allein Richtige

kam, ist barer Zufall. Auf diese Weise erklärt sich der Gegen

satz zwischen lis - liv, xis - riv ganz ungezwungen. Ziehe ich

also die Folgerungen aus diesen Auseinandersetzungen, so hatten

im Griechischen die einsilbigen ū- und 7-Stämme im Nom. Sg. und

Akk. Sg. den Zirkumflexº). Diese Regelung wird idg. sein. Ich

halte daher die Annahme, nach der im Baltischen die mehrsilbigen

ū-Stämme den Zirkumflex von den einsilbigen erhalten haben,

für erwägenswert. Denn die langsilbigen ū - Stämme sind lit. nur

noch in Ableitungen und geringen Spuren vorhanden und sonst

geschwunden, während einsilbige ū -Stämme in Resten jedenfalls

urlit. in * zās und * brūs noch vorgelegen haben . Freilich ein

zwingender Beweis läßt sich nicht erbringen.

Aber neben -únas zu ŭ-Stämmen und -ūnas, das erst nach

dem femininischen -ūnė gebildet ist , gibt es noch ein drittes -ūnas,

das gleichfalls Zirkumflex hat . Es wird durch die beiden Wörter

lit. malūnas, apreuß. malūnis und lit. maigūnas repräsentiert . Von

der ersten Gruppe wie karaliúnas trennt es die Intonation , von

der zweiten , wie bėgūnas die Bedeutung. malūnas gehört zu málti ,

lat . molere, und es ist gewiß kein Zufall , daß das Lat . vom gleichen

Verbum die gleiche u-Erweiterung kennt. Bei Festus (Lindsay)

124 heißt es : Molucrum non solum quo molae verruntur dicitur, id

quod Graeci uvannopos appellant, sed etiam tumor ventris, qui etiam

virginibus ( incidere) solet : cuius meminit Afranius in Virgine:

Ferme virgini

(tam crescit uterus) tamquam gravidae mulieri.

Molucrum vocatur, transit sine doloribus

1 ) Vgl . noch Herodian I 10722, der für den Akkusativ von Eigennamen auf

-wv den Zirkumflex fordert, wie bei Bevdis- Bevdiv. Es handelt sich dabei wohl

ausschließlich um fremde Namen .

2 ) Unten S. 286f. wird sich ergeben, daß in den einsilbigen 7- und ū-Stämmen

zwei ganz verschiedene Klassen zusammengeflossen sind . Für die eine, die

im Griech . stark überwiegt, ist sicherlich der Zirkumflex das alte gewesen . Die

andere Klasse, die griech, durch Ogows vertreten ist, hat ihn wahrscheinlich erst

von jener durch Übertragung erhalten.

-
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Cloatius etiam in libris sacrorum : „Molucrum esse, aiunt , ligneum

quoddam quadratum , ubi immolatur. “ ldem Aelius in explanatione

carminum Saliarium eodem nomine appellari ait, quod sub mola sub

ponatur. Aurelius Opillus appellat ubi molatur. Ich will dahin ge

stellt sein lassen, wie weit molucrum in der Bedeutung tumor

ventris “ , was Walde, Etym.Wört. 492 durch „ Mißgeburt“ (?) wieder

gibt , von molere zu trennen ist und als Nachahmung von griech .

μύλη zu αμβλίσκω gehört. Ganz un wahrscheinlich ist mir dagegen

Waldes Ansicht, wenn er in molucrum Entlehnung aus griech.

* uúhangov (uúlazooi) „ dentes molares “ sehen will. Das ist laut

lich ohne Annahme volksetymologischer Umgestaltung gar nicht

möglich, und nach den Vorbildern , denke ich , sucht man vergeb

lich . Schon die reiche Bedeutungsentwicklung von molucrum , die

manchmal unmittelbare Beziehungen zu molere fordert, und die

Verwendung in sakralen , kaum noch verstandenen Formeln, macht

es ganz unwahrscheinlich , daß hier ein Fremdwort vorliegen kann.

Außerdem findet es in seiner Suffixbildung Anschluß an involu

crum, und wie zu diesem das Präsens mit u-Erweiterung involvo,

got. walwjan gehört, so steht neben molo , got . malan ein got .

gamalwjan, ahd. melo, Gen. mel(o) wes, poln . mlewo „ Mahlen “ „ge

mahlenes Getreide“ .

Eine Bildung wie involvo, involucrum ist nun völlig deutlich .

Ich verweise auf Froehde, BB. IX 123 , W. Schulze , Qu. ep. 317 und

Anm . 1. Es handelt sich dabei um eine Wurzelerweiterung vel- ŭ ') ,

zu der vlū im Ablaut steht. velu- liegt z . B. vor antevokalisch als

velu in volvo, got . walujan, vlū- in néllvigov (W. Schulze a. a . 0.336

Anm. 1 ) . Aber frühzeitig, bereits idg . ist auch ū aus vlū auf velú

übertragen worden , vgl . volūmen, involūcrum , ai . varūtár- gegenüber

έλυτρον (Hesych γέλουτρον), έρύμα. In molucrun wird n in dem

Vers bei Afranius (= Ribbek frg. ' II 248) als Kürze gemessen im

Gegensatz zu involūcre in Plautus Capt. 267. Den Grund dieses

Ausgleichs wird man darin suchen müssen , daß neben involūcre

ein involūtus lag, während molere ein derartiges Partizipium nicht

kannte. Auf die dreimalige Messung involúcris bei Prudentius

(Cathem. V 36 , contr. Symm. praef. 54, Hamart. 921 ) , die schein

bar etwas Altes birgt , ist natürlich nichts zu geben . Denn einem

Dichter , der auch duitas, socors, sócordia, lúgubris, rūbigo usw.

mißt (vgl. Dressel, Prudentii carmina XVIII Anm . 54 ), sind der

artige Altertümlichkeiten kaum zuzutrauen . Dagegen muß lit.

1) Die Vollstufe einer solchen Erweiterung liegt in Blooitpoxos vor (W.

Schulze , Qu. ep . 317 Anm. 4 ; Bechtel, Lexil . 248) .

3
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-

-

malūnas mit langem ū wie lat. volūtus beurteilt werden. Die gleiche

u-Erweiterung findet sich bei Bretke, Exod. 11,5 in malluvę, das

zu malluves korrigiert ist am Rande steht dafür girnų und im

Predig. 12,4 mallunikes (Gen. Sg. ) , wofür am Rande melnikes ge

schrieben ist . Für den Akzent lernen wir aus malūnas, daß die

Tiefstufe von Wurzelerweiterungen, wie sie in volūtus, malūnas

vorliegt, zirkumflektiert betont wurde. Diese Erkenntnis ist allein

aus dem Lit. zu gewinnen. Für die Wurzel in maigūnas kann

ich eine Erweiterung wie für málti nicht nachweisen . Aber es

ist wohl möglich, daß die beiden Substantiva bildungsgleich waren .

Allerdings hat miegústas „ schläfrig“ daneben auch mieguistas den

gestoßenen Ton. Ich wage diesen Gegensatz in der Intonation

zu maigūnas nicht zu deuten.

Überblicken wir hier noch einmal das bisherige Ergebnis

unserer Untersuchung, so hatten sich drei grundverschiedene

Bildungen auf -ūnas ergeben . 1. Ableitungen zu ŭ - Stämmen mit

gedehntem Themavokal, wie lat . tribūnus, lit. karaliánas. Die In

tonation ist gestoßen. 2. Motionskomposita auf -ūnė, zu denen

-ūnas als Maskulinum neu geschaffen worden ist. Dieses -ūnė ist

Umbildung von -ūni, das genau zu altbulg. -yńi stimmt und als

Weiterbildung von ū-Stämmen gedeutet werden muß. Diesen

Bildungen kommt Schleifton zu , der vielleicht von einsilbigen ū

Stämmen aus verallgemeinert wurde. 3. Ableitungen von Wurzel

erweiterungen auf ( e)ů, ū, wie volvo, volūtus, got. gamalujan, lit.

malūnas. Auch hier war die Intonation geschleift . Daneben hatten

sich Substantiva auf -onas als n-Ableitung einer Basis auf -ă er

geben , die gleichfalls wie die Bildungen auf -ūnas in ihrer Bedeu

tung den Nomina agentis im allgemeinen gleich sind. Aber irgend

eine Beziehung zu den n-Stämmen, wie Būga will , besteht bei

keiner der drei Bildungen . Das ist aber ganz anders bei den

Substantiven auf -uonis, die in ihrer Bedeutung mit denen auf

-ūnas völlig übereinstimmen . Ja, zuweilen liegt -ūnas neben -uonis

bei ein- und demselben Wort. Zu ihnen will ich mich jetzt wenden.

Die Substantiva auf -uonis sind , wie bereits bemerkt , zum

größten Teil Nomina agentis . Soweit keine Neuschöpfungen

modernster Art oder Entlehnungen aus Mundarten vorliegen , sind

sie der heutigen Schriftsprache und einem großen Teil der lit.

Dialekte fremd. Sehr groß ist die Anzahl im Gegensatz zum

Lettischen überhaupt nicht . Es kommen ungefähr in Frage ') ata

1) Das Material habe ich entnommen aus Būga a. a. 0. 422ff. und den

Wörterbüchern von Juškievič und Šlapelis .
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juonis „ Ankömmling, Fremder“ , atalikuõnis, atliekuonis , -uõnį

Letzter“, atskaluõnis (Daukša ātskaluonis) „ Abtrünniger“ , delsuonis

„ Langsamer“ , ėduonis „ Fresser“ , galuonis „Mutwilliger“ , giežuonis

„ aufdringlicher Mensch “ , grobuonis „Räuber“ , gyžuonis „ Aufdring

licher“ , karuonis “) „ Aufgehängter“ , keikuonis „Verflucher“ , atlai

kuonis „überflüssiger Mensch, Ausschuß, kytruonis „ verschlagener

Mensch“ , palikuonis „ Nachkomme “, šuõ pasaluonis „ Hund, der von

hinten beißt“ , pirmuonis „ Erstling“ , rijuonis „ Fresser“ , skenduonis

„ der dem Ertrinken nahe ist“ , trakuonis „ unruhiger Mensch “ , žin

iuonis ,, Zauberer“ . Dazu kommen noch lankuones und das ent

sprechende Femininum ieškuõnės bitės „ Spürbienen “ , ferner aus

Daukantas Bienenb. 34, 35, 49 angstounes ( = angštuonės) „ Arbeits

bienen“ . Ursprünglich war wohl auch geluonis ein Nomen agentis

mit der Bedeutung „ Stecher“ , woraus sich dann „ Stachel “ ent

wickelt hat. Dasselbe würde ich von einer Reihe Krankheitsnamen

annehmen, wozu auch wieder das Lettische stimmt , s. u . S. 262f. ,

wie landuonis (in Kalv. lòndounis ), liežuonis, auguonis „Geschwür“ ,

dazu gehört wohl auch gyvuonis, gyluonis „ Nietnagel “. Den Über

gang zeigt deutlich ėduonis, das außer „ Fresser “ auch „Knochen

fraß“ bedeutet , auch an den reinen n - Stamm nuomaruo Fall

sucht“ sei erinnert. In der heutigen Schriftsprache wird -uonis,

wie bereits bemerkt, gern zu Neubildungen verwendet, wie de

guonis „ Sauerstoff“ , gesuonis „ Stickstoff“ , añtruonys „ vielzellige

Tiere “ u . a. , die dann als Maskulina nach den io-Stämmen flek

tieren . Auch hier wird man ursprünglich diese Worte als Nomina

agentis gefühlt haben. Abseits in ihrer Bedeutung stehen nur

gel(e) žuonis ,, Eisenschlacke “ , gēležuonis „ Drüse beim Pferd “ und

žūliuones „Gemüse “, s. u . S. 255 .

Diese Bildungen auf -uonis stehen fast sämtlich, wie Būga

mit Recht hervorgehoben hat , mit den n -Stämmen in allerengster

Beziehung. Man muß sogar sagen, sie sind ihre direkten Fort

setzer . Was man sonst gemeiniglich in den Grammatiken als lit.

n-Stämme anzuführen pflegt , wie akmuo, akmeñs, geht im wesent

lichen , wie sich unten zeigen wird , auf idg. -men- (griech . -uwv,

-uń ", -ua) zurück . Diese Gruppe hat die Dehnstufe nur im Nomi

nativ Sg. und sonst überall die <-Stufe durchgeführt . Daneben

hat es aber im Baltischen eine ganz andere Flexion der n - Stämme

gegeben. Sie setzt sich zum größten Teil aus Nomina agentis

zusammen . Hier ist wie in lat. latrā , latronis , griech . letuov,

leluõvos das 7 des Nominativs durch das ganze Paradigma durch

1) Basanavičius, Pasak . II 2826 ff.

'

u
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geführt worden, so daß sich ursprünglich folgende Flexion ergab :

N. Sg. -uo , Gen. Sg. -uoněs, Dat. Sg. -uoni , Akk. Sg. -uonį, Instr.

Sg. -uonimi, Lok. Sg. * -uonip. N. Pl. -uonès, G. Pl. *-uonų, Dat.

Pl . -uonimus usw. Diese Formen lassen sich in alten Texten im

einzelnen fast alle noch nachweisen . Da allerdings der Akk. Sg.

auf -uonį auch auf die i-Stämme bezogen werden konnte, so ist

nach bekannten Mustern in der Regel darnach der N. Sg. auf

-uonis gebildet worden, und wie es im Lit. bei konsonantischen

Stämmen immer geschieht, ist daneben auch die Flexion nach

den i-Stämmen möglich geworden. Das ist das gleiche, wie ob.

S. 228 žuvis nach žuvį oder dieveris (Šyrvid Dict. 41a) noch dieverį.

Ebenso haben die men - Stämme gelegentlich nach dem Akk. Sg.

auf -enį im N. Sg. eine Neubildung -enis statt -uo vollzogen , z .B.

semenis (Bretke , Mark. 4, 23) , piumenis (Morkunas 783) , stamenis

(Šyrvid Dict . * 3635) , rudenis (T. ir. Zod . I 272) , ûndenys (T. ir. Žod.

III 409 Nr.61 ) . Man hat bisher diese Zweiteilung der lit. n-Stämme

nicht beachtet. Das wird dadurch begreiflich, daß das Hoch

litauische diese Bildungen auf -uonis nicht mehr kennt. Sie finden

sich heute nur noch dialektisch im Žemaitischen , Ostlit . und wohl

auch im Westdzūkischen . Wenn daher z. B. Kurschat, Lit. D.

Wörterb. zu ( palaiduo einen Genitiv * palaidens bildet und sogar

der Begründer der heutigen lit. Schriftsprache , Jablonskis als

Herausgeber des Juškievičen Wörterbuches E - J zu eduð einen

Genitiv * ėdeñs ansetzt, den es niemals gegeben hat , so zeigt das

nur, wie unbekannt noch heute diese Bildungen ganz hervor

ragenden Kennern des Litauischen sein können, falls sie in ihrer

Mundart nicht vorkommen .

Ganz klar auseinandergehalten sind nun die Bildungen auf

-muo -meñs und -uõ, -uoněs noch im Alit. Ich führe aus dem ge

samten alit . Material bis einschließlich Klein die Bildungen auf

-uo, -uones einzeln vor. In manchen Texten treten allerdings die

Nomina agentis auf -uo (-uonis) stark zurück, und geluo ist dann

oft nur der einzige Rest , der bleibt . Was aus Šyrvid hierher ge

hört , habe ich bereits in meiner Ausgabe XXVI aufgeführt: N. Sg.

giełuo ( = geluõ oder géluð) , nuomaruo , neušauguo, padaužuo, apłai

duo, pakłaiduo, paniuruo, pałaiduo, širšuo; Akk. Sg. giełuoni, nuo

maruoni, N. Pl . pirmuones, dazu das Femininum ne (u )šauguone. Der

ostlit . Katechismus von 1605 bietet bei seinem geringen Umfang

kein Material. Aus der Literatur der Reformierten hat der Kate

chismus von 1598 nur das wenig auffällige 7920 tas giełuo (aus

Psalm 91 ) . Die recht umfangreiche Wilnaer Postille des Morkunas
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von 1600 gibt gleichfalls sehr wenig : 1119, 157b2: 230 31, 29 299 688

3274,7 III 58, giełuo; 1318,7 15869 170823 III 496, 57618 , 21 giełuo

nim ( i) (Instr. ) , 321º, III 576, giałuoni (Akk. Sg. ) , III 58645 tiemus

visiemus gayliemus giełuonimis ') (Dat . ) . Überall ist geluo maskuli

num . Die Nomina agentis sind hier durch gałūnas, kłaidūnas,

begūnas ersetzt , aber nur galūnas ist häufiger. Auch die refor

mierten Schriften von 1653 (ob. LVI 268) beschränken sich fast

ganz auf giełuo, z . B. Sum . 8218 , 18 , Knig. 16215 .Knig. 162916. Einmal hat

Sum. 96 ; auch den Akk. Plur. kiemionis, wo aber -onis mit -uonis

nichts zu tun zu haben braucht. In der Regel flektiert man nach

den o-Stämmen, wie Sum. 211 , paviduonus (Akk. Pl . ) , 183,2 patay

duonay, sonst noch pateykūnay, łapūnay, giriūnas, užejūnas, gatunas,

didžiūnas. Chylinski kennt die Flexion nach den n-Stämmen über

haupt nicht mehr. Er gebraucht dafür vatdonas, pateykūnas, ga

tūnas, užejūnas, didžiūnas, smarkūnas und Esther 9,19 kiemioniey

mit dem auch sonst bei ihm üblichen Wechsel zwischen io- und

i-Stämmen . Die Margarita Theologica, deren Verfasser aus der

südöstlichen Žemaitija stammt, hat nur 525, gieluonis, das also

im Nom. bereits in die i-Flexion übergetreten ist . Sonst finden

sich dort in diesem Sinne 113b 120a 179b klaigonas „Irrlehrer“ , 418

raldonas, 956 104a paklaidūnas, XXXV Diewonis „ Gottessohn “ ,

und die fremden upekūnas und zemlonis (N. Pl .) „ Landsleute“ .

Außerordentlich reiches Material zu der Frage liefert nun

Daukša. Nur hat er überall den Nom. Sg. auf -uo bereits nach

dem Akkusativ zu -uonis umgebildet. Ebenso ist im Gen. Plur.

keine konsonantische Flexion mehr nachzuweisen. Ich gebe der

Kürze halber für die gleiche Form mit verschiedenen Schreibungen

immer nur eine und korrigiere auch stillschweigend kleine Ver

sehen im Drucke : Nom . Sg. ātskaluonis (32428 = 4346 , 40288 =

53638) , Dat. Sg. atskaluoni (40225 = 53626) , Instr. Sg. atskaluonimi

(490 ,), Nom . Plur . atskaluonis und ātskaluonis ( 1951 = 2923 , 2244 =

3315 , 4412 = 6214 , 5140 = 7219 , 6116 = 853 , 10330 = 14014, 11030= =

14916 , 11534 15532 , 12838 17219 , 13027 = 17434 , 21216 = 28031 ,

2184 = 28826 , 2251 = 2981 , 23447 = 31112 , 28188 = 37435 , 29235

39020 , 31937 42730 , 32317 = 43216 , 32328 = 43224 , 3442

4608 , 3488 46525 , 3497 4675 , 36421 4875 , 37115

38711 = 5168 , 4034 = 53721 , 40316 = 53826 , 41526 = 553 : 2 , 4671=

514, 51816 53433 , 41 56810) ; Gen. Plur. ātskaluonių (313 = 73 , 2327

= 3414 , 4427 = 6229 , 5042 = 716 , 61s1 = 8519 , 84 , = 11432 , 8826

12030 , 9017 = 12316 , 9225 = 12620 , 12112 = 1634 , 1688 = 22516 ,

1) Über die Dative auf -mis vgl . ob . LIII 151 .
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20750 = 27510 , 21934 = 29084, 257 = 3415 , 266,3 = 35410 , 27650 =

36816 , 294,9 = 3931 , 30125 = 40224, 30316 = 40512, 32194 = 43011 ,

3588 = 479 , 3643 = 48624 , 36451 = 48735, 3656 = 4886, 37424 =, ,

50028 , 40236 = 53636 , 444,4 = 59229 , 44431 = 59235 , 46614 46945

47348 , 4998 50932 53535 ; Dat. Plur. ātskaluonimus ( 10329 = 14012,

11946 = 1615) ; Akk. Plur. ātskaluonis ( 11636 = 15714 , 12017 = 16130 ,

12049 = 16227 , 12662 = 17018, 21849 = 28933 , 27826 = 37026 , 32045

= 42919 , 41626 = 55510 , 54121 56425) . Instr. Plur. atskaluonims

(31921 = 42715 ) ; Lok . Plur. atskaluonise (40428 = 53928) , atskaluo

nisemp (26718 = 35517 ) . - G. Sg. pūklaiduonies (44118 = 5887), N.

Plur. pāklaiduones (28248 = 37617 ) , Gen. Plur. paklaiduoniump (3742

5006 ). — N. Sg. palikuonis (5131 = 7211 , 50440 , 44) , Gen. Sg. pa

likuonies (4434 = 59025) , Akk. Sg. pâlikuonį (46418 ), Instr. Sg. pâli

kuonimi (49810); Nom. Plur. palikuones, palikuonis (4421 6223 , 545

7518 , 547 = 7520 , 9424 = 12825 , 9434 = 12886 , 11034 =

24632 = 32629 , 31132 = 4174 , 45927 483.); Gen. Plur . palikuonių)

(5522 7715 , 2483 = 32830 , 33533 = 4498, 39730 = 5314 , 45989

46951); Dat. Plur. palikuonimus ( 28439 = 37831 ) und mit Übergang

in die Flexion der ¿o-Stämme palikuoniamus (47512 ); Akk. Plur .

pālikuonis ( 11963 = 16112 , 37318 = 49834, 57827 ; Instr. Plur . pali

kuonimis (9436 = 12837 , 53830) ; Lok . Plur. palikuonise (4606 ).;

G. Sg. pirmuonès ( 10730 = 1457); Nom. Plur. pirmuones (59013 ) , Dat.

Plur. pirmuonimus (424, = 56512 ) ; Akk. Plur. pirmuonis (50541 ).

Gen. Sg. nemaruones (560,7 ), maruonies ( 1131 = 1827 , 3344 = 481 ,=

56728 ) , maruoniesp (21142 = 28018 ) , nemaruonies (54251 56021 ) ; Akk.

Sg. nemaruonį (5426+0), Akk. Sg. nuomaruonį (57720 ) . - N. Sg. ge

luonis ( 18782 = 24888, 18733 = 24838 ); Gen. Sg. gěluones (45448 =

60919 ) ; Instr. Sg. geluonimi (50617 ) . — Instr. Sg. těvuonimi ( 10311

13981), Instr. Plur. těvuonimis (7739 = 10629 , 23011 = 3052 , 46430) .

Daneben stehen auch Bildungen wie paklaidūnas, palaidūnas, šau

kūnas, lapūnas, pataikūnas, palaidūnė, (fem. ) , šokūnė (fem .) .

Auch in der ostpreußischen Literatur läßt sich in ältester Zeit

diese Flexion der n-Stämme nachweisen . Moswid ') hat zwar neben

511 læpūnai nur 265, 548 (= 86) den Akkusativ geloni = geluonį.

Zweifelhaft ist 100 sątevoni (Akk. Sg. Form . kr.), 113 tevonimi

(Form. kr. ) . Denn wegen 33 satievanems könnte õ = hochlit. 7 sein,7 . Ō .

Eine sichre Entscheidung läßt sich nicht geben, da tėvuonis und

tėvonis gleichberechtigt nebeneinander stehen , vgl. Būga a. a. 0 .

451. Auch die Wolfenbüttler Postille hat nur 624 gieloni = hochlit.

1 ) Stangs Lokalisierung des Dialektes muß ich trotz Fraenkels Zustimmung

DLZ. 1930 1030f. ablehnen .
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geluonį als Femininum. Sonst kennt sie nur Nomina agentis wie

kleidūnas, klaidūnas , pateikūnas und mit hochlit . Ō 1928 G. Sg.

kiemianes, 2496 N. PI . kemianis. Wenig mehr bietet Willent : 884

pirmuones (N. Pl .) , 1001 , pirmuones (Akk. Pl . ) und mit Umbildung

nach den jó- Stämmen 13211 pirmuoneis. Wie das o in 514 7616

tievonimi, 1516 4916 tievonimis, 1054 sqtievonimis aufzufassen ist ,

könnte auch wegen 431 kiemianims nicht zweifelhaft sein ; denn

in der Regel wird auch bei Willent hochlit. o durch o wieder

gegeben ). Sonst hat er noch 1015 klaidūne (Vok. ) und das auffällige

5614 prarakuonaine ). Wenig Material bietet auch Klein : Gebet

buch 5123 gellonis. In dem Liede 9912 = Sengstock 49 = Bretke,

Gesangb. S. 11 , Nr . 10 = Moswid 265 ist geloni nicht selbständig.,

Fremdes Suffix liegt wohl in 16 pillonis (N. Sg. ) , 8 : 338 7810

pilloni (Akk. Sg.) 48 pillonimi vor. Dazu bleibt bei allen Beispielen

unsicher, ob o = hochlit . uo ist . An Nomina agentis verwendet

er kleidūnas, begūnas, nevidonas, valdonis.

Etwas reichlicheres Material bietet Bretke. Doch meist ist

es im Texte übergeschrieben oder als solches am Rande vermerkt.

So steht Hiob 18 , 19 über vaikų vaiko ein palikuonies, dafür am

Rand nepčio, Reg . I 21 , 21 palikuonis (Akk. Pl . ) als Variante zu

patamkus, Ps . 48 , 14 als Variante palikkonims, Ps. 49,14 am Rand

palikonis (N. Pl . ) , Ps . 71 , 18 am Rand palikonims, Hos. 9,7 am

Rand atskalonis (N. Pl . ) für sektų dvases des Textes . Der Akk.

Pl . širšonis begegnet Ex. 23, 28 , Deut. 7 , 20, Sap . 12,8 als širšones

am Rand Josua 24, 12. Im Text steht dafür vapsas und als Vari

ante saršus. Wahrscheinlich soll širšones am Rand einfach den

Nom. Plur. bezeichnen. Denn -es ist als Endung konsonantischer

Stämme für das Femininum bei Bretke nicht selten , begegnet

aber beim Maskulinum nur Hes. 34,2 piemenes. Üblich ist auch

wieder N. Sg. gelonis (Post . I 7518 ) und giellonis (eb . II 821 ) . Der

Akkusativ geloni findet sich in den Liedern 12 , 496 , ist dort aber

nur z . T. bodenständig , s . ob . 238. Hesek. 28 , 24 steht der N. Pl.

gelonis mit der getilgten Variante usnes in der Bedeutung „Klette “ .

Das Geschlecht ist Femininum . Unklar ist mir, ob Lev. 11,29

- ) Durch irgend ein Versehen sind dem sonst so sorgfältig arbeitenden

Bechtel in seiner Ausgabe des Willent XIX über die Verteilung von 7 und ā

ganz falsche Angaben unterlaufen . Sie sind dann kritiklos weiter übernommen

worden , z . B. von Gaigalat, Mit. lit. Ges. V 23.

3) prarakuonainė setzt ein * prarakuonas voraus wie Bretkes prara

kunainė (Post. I 1146) neben sonstigem prarakienė (z . B. Post. I 11612. 22 12415)

ein *prarakūnas. Lehrreich ist dabei, daß hier erst ein aus slav. prorok/

entlebntes prārakas diese Umbildungen erfahren hat .
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N. Sg. šermonis oder šermenis zu lesen ist . Am Rand steht šarmuo.

Rein graphisch würde ich mich eher für šermenis entscheiden.

Sehr merkwürdig ist bei Bretke ein Wort aguonas , seltener aguona,

das an vielen Stellen in der Bedeutung „ Knauf “ oder „ Schmuck

stück “ vorkommt. Es steht regelmäßig als Variante am Rand

oder im Text übergeschrieben. Zweimal Ex . 25 , 34. 36 findet sich

dafür auguonai. Demnach gehört das Wort zu augti, und es

scheint als terminus technicus Bretke nicht geläufig gewesen zu

sein. Es ist also möglich, daß Bretke águonas gehört und dem

nach geschrieben hat, falls überhaupt das Wort von ihm stammt.

Dann ist am wahrscheinlichsten , daß neben augmuo, augmeñs =

vaisius mit andrer Ableitung ein * auguõ, * auguones gelegen hat,

das in die Flexion der Ö -Stämme übertrat . Das würde ein Seiten

stück finden an širšuo, N. Pl . širšounes = širšuones ( Baranowski.

329,19) und širšuonas, širšūnas (Būga a. a. O. 425) und an patay

duonay der Sum . S. ob. S. 236. Dieses o bei Bretke in -onis kann

überall als uo aufgefaßt werden . Sonst kennt er Nomina agentis

wie pabastūnas, tekūnas, klaidūnas, lepūnas, pateikūnas, žinūnas, das

z . B. Sam. I 28,3 am Rand in der Bedeutung „ Zauberer“ steht,

aber II. Chron. 33,6 = ženklus ist, und Jer. 10,18 kleiduonas ( Post.

I 122 , 12) velduonas etwa „ Bewohner" Jac. 1,8 žvilonas „ Unbe

ständiger“ . Schließlich verwendet er häufig pirmūnė.

Selbst im 18. Jahrhundert kann man bei Ruhig noch Spuren

des alten Zustandes finden. Nur sind Nomina agentis seltner und

in die Flexion der ¿o-Stämme übergegangen, so I 108a pirmónis,

ónio „ Erstling “ , fem. II 128b pirmonė „ erste Frucht“ , II 147b edonis,

-on (i) o, rijonis, -on (i) o, dazu auch II 44a „ausgestorbenes Haus“

Namai išmirrę, Išmaronu = išmaruonių (Mielcke II 598) . Dagegen

gehen die Wörter auf -uonis, die keine Person bezeichnen, nach

den i - Stämmen und sind in der Regel Feminina geworden, so

II 2316 „ Krebs , Krankheit “ landonès, -iệs (f. ) , I 388 404 II 74a 276a

336a gelonis, -ês (fem. ) , I 45b gyvonis, ês (fem.) „ das Leben unter

dem Nagel“, aber II 240a gyvonis, nio (masc. ) II 5a geležónys, óniú

(masc. ) „ das Abgefeilte“ , aber II 1178 „ Eisenschlag“ geležonis,

ês ( fem .), 189b geležonės, -niū ( fem .) „ Hammerschlag“. Mielcke hat

alles treulich übernommen , sogar bis auf die Verschiedenheit der

Geschlechter. Neu ist I 47b II 317a delsuonis, nio „ ein Langsamer“ ,

das er dann auch mit anderer Orthographie uo schreibt, und

vielleicht 1 82a užgirronis, nio „der hinter dem Walde wohnt“ .

Allerdings könnte die Schreibung mit o auch idg. ā entsprechen.

Auch Daukantas kennt girionis . Man wird daher auch bei ihm

79
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noch eine gewisse Bekanntschaft mit Resten dieser Bildungsweise

annehmen müssen . Sonst ist auch bei Ruhig -ūnas das üblichere

bei Nomina agentis , so begúnas, klaidúnas, paklaidúnas, kleidūnas,

lakúnas, lappúnas, rijūnas , pataikúnas, patakūnas, pirmtakūnas,

tekūnas, žygúnas (Bote), žinúnas ') .

Nur an einer Stelle wird die sonst regelrechte Flexion -uo,

-uon (i)es scheinbar durchbrochen . In Rhesas Psalter heißt es in

der Bedeutung „ Abtrünniger “ 66 , atpuolænei (N. Pl . ) , 68 , atpuo

lænius (Akk. Pl . ) , 6819 atpuolæniams (D. Pl . ) . Man könnte geneigt

sein, darin die Fortsetzung eines * atpuoluõ, uoněs zu sehen, aber

das geht nicht an. Bei Haack und ebenso bei Ruhig und sonst

heißt der „ Abtrünnige “ atpuolinīs. Diese beiden Bildungen ge

hören ähnlich zusammen wie etwa piktenybė und piktinybė. Dann

müßte man wohl an Ableitung von einem men-Stamm * atpuoluo

* atpuolmuo „ Abfall “ denken , vgl. vemó ,das Erbrechen“ (Bezzen

berger, Lit. For. 196) , das allerdings keine obliquen Kasus mehr

bildet .

Da dies -uonis in seiner Bedeutung als Nomen agentis genau

mit -ūnas übereinstimmt, so ist es nicht verwunderlich , daß oft

beim gleichen Wort ein -ūnas neben -uonis liegt. Ich nenne

* bėguonis auf Grund von bėguonėlis ) (T. ir Žod. I 253) – bėgūnas,

keikuonis — keikūnas, ėduonis – edūnas, lett. palaiduonis – palai,

dūnas, paklaiduonis – paklaidūnas, atajuonis — atějūnas, rijuonis

rijūnas, atskaluonis – atskalūnas, žiniuonis – žinūnas. Darnach

ist auch zu širšuonis ein širšūnas (Daukantas, Bitt . kn. 11 , 90, 91 )

gebildet worden .

Aus den oben angeführten Bildungen auf -uonis ist aber noch

eine besondere Gruppe herauszuheben. Während die Mehrzahl

zu Verben in Beziehung steht , läßt sich eine weit kleinere Gruppe

nur mit Nomen in Verbindung bringen, wie pirmuonis zu pirmas

añtruonys ( Būga, Kalb . ir sen . 132) zu antras , atlaikuonis zu ātlaikas,

kytruonìs zu kūtras, trakuonis „unruhiger Mensch“ zu trākas, trakùs.

Dazu kommen aus dzūkischen Liedern die Deminutiva piłkuonēlis,

-ētė und šiłkuonēlis zu pilkas und šilkas, z. B. Taut. ir Žod. II 291

ir pamatė voverėtį piłkų, piłkuonētį, II 360 takia trys pilki karvetėliai,

1) Im Text steht I 188a žinkúnas, aber richtig II 404 8. Auch hier ist

Mielcke wieder Ruhig genau gefolgt.

2) Dahin gehören auch die Deminutiva aus Juškievičs Liedern , die Leskien,

Nom . 393 zusammengestellt hat : jáutis bubuonēlis, dusuonēlė, lyduonėlis, mi

ruonēlė, striguonēlis, užuonēlis und Taut. ir Žod II 388 aglala siūbuonėla. Sie

haben alle ein Verbum neben sich .
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visi, pilki piłkuonėliai, II 359. pas mani žołałė, tai šiłkuonetė, aus

Daukantas artimonis, e z . B. Darb. 114,8 artimones kaimas. Auch

das Lettische kennt Ähnliches. Ganz eindeutig sind : dižuonis

„ Großtuer, starker Mensch “ zu dižs, dikuonis „ Müßiggänger“ zu

diks, greizuonis „ verkehrter Mensch “ zu grèizs ,, schief“ , likuonis

„ schiefgewachsener Mensch “ zu liks, mežuonis , Wilder“ zu mežs,

mîkstuonis Weichtier “ zu māksts, niekuonis „ Possenreißer“ zu,

ničks, tùmsuonis „Ungebildeter“ zu tùmšs u. a. Sie stehen alle

im gleichen Verhältnis zueinander wie griech. otpaßós zu Stoáßwv,

lat . caput zu Capito, got. blinds zu blinda, und sie haben wie die

Nomina agentis auf -uonis , denen sie ja auch in der Bedeutung

vielfach gleichkommen , die Länge des Nominativs durch das ganze

Paradigma durchgeführt. Unten S. 250 werden sich genaue Ent

sprechungen aus dem Slav. ergeben .

Wenn ich also zusammenfasse, so ist das Ergebnis ganz ein

deutig. Im ältern Litauischen und heute im Ostlit . und Žem. be

steht eine besondere Flexion der n-Stämme von solchen Sub

stantiven, die in der Regel Nomina agentis sind. Diesen haben

sich einige andre angeschlossen, s . ob . S. 234. Überall ist -uo des

Nom. Sg. durch die ganze Flexion durchgeführt worden, meist

ist auch der Nom. Sg. auf -uo durch -uonis verdrängt worden.

In gewissen Texten sind bereits alit. die eigentlichen Nomina

agentis sehr eingeschränkt und durch andere Bildungen ersetzt

worden. Nur geluo, das durch seine Bedeutung herausfiel, hat

sich weithin gehalten.

Dieser Flexion auf -uð, uonės stehen nun schroff die alten

-men -Stämme gegenüber, die überall die e- Stufe durch das ganze

Paradigma durchgeführt haben, also Bildungen mit m vor uo , wie

augmuõ, želmu ), tešmuõ, akmuo, melmuð, lemuā, piemuo, pjumuõ, sė

muð, raumuð, stuomuố usw. vanduo, das scheinbar abweicht, ist

Fortsetzung von ehemaligem * vandör und gehört als alter r /n

Stamm nur scheinbar hierher. Es weicht auch bei Daukša und

sonst dialektisch darin von der Flexion der übrigen n-Stämme

ab, daß es starre Wurzelbetonung hat . Es widerspricht scheinbar

auch ruduo „ Herbst“ und mažuõ in der Formel iš mažeñs „von

klein auf“ . Beide sind Ableitungen aus Adjektiven, und wie ai.

svådman- (ntr .), svādmán- (mask.) zu svādú-, varşmán- (ntr.) , várs

man- (mask. ) zu Superlativ várşistha-, drāghmán- zu dirghá-, párī

man- zu purú-, várīman- zu urú-, háriman- zu hári-, premán- zu

práyas, prathimán- zu prthú-, bhūmán- zu bhú-ri (Komp. bhú-yas) ,

pāpmán- zu pāpá-, mahimán- zu máhi u. a . lehren , sind diese Ad

Zeitschrift für vergl . Sprachf. LIX 3/4 . 16

.
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jektivabstrakta nach der n-Flexion ehemalige men -Stämme. Aus

dem Griechischen könnte man an Bildungen wie ποίκιλμα Zu ποι

κίλος denken, aber da das Substantiv auch auf ποικίλλω bezogen

werden kann, bleibt es zweifelhaft. Viel wichtiger ist, daß der

men - Stamm sich gelegentlich im Baltischen erhalten hat, wie in

lygmuổ zu lýgus. Also gehört ruduo zu rùdas, raūdas und geht

auf ein *rudmub zurück ), desgleichen mažuô auf * mažmuo. Ob

dabei raumuo, ruduo aus einem Paradigma entstanden sind oder

beide erst zu den Adjektiven raūdas, rùdas neu gebildet sind ,

läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. Bei der stark abweichenden

Bedeutung ist mir doch das letzte wahrscheinlich . Dann ist auch

das Verhältnis von apreuß . * maldus in maldūnin zu dem n-Stamm

* malden- aus * maldmen- in maldenikis, altbulg. mladenbco (mladonbco)

das gleiche wie das von ai . svādú- zu svádman-. Auch aus Weiter

bildungen, wie didenybė, piktenýbė u . a. ist auf alte men-Stämme

*diduõ aus *didmuo, * piktum aus * piktmuô.zu schließen. Daß neben

-uo im N. Sg. auch -ė gebräuchlich war, wird sich unten S. 252 f .

ergeben . Dann sind auch germē mit den Ableitungen germenà ' ),

geřmenys zu gēras, plónmenas zu plonas , stórmenas zu stóras (Juškie

vič , Wört. I 7036) , gelmē, gilmě zu gilùs u . a. völlig in Ordnung.

Unter welchen Bedingungen die Gruppe mn zu n erleichtert

wurde, ist schwer zu sagen . Ob Joh. Schmidt , Krit. 119 das

Richtige getroffen hat , bezweifle ich . Man wird mit der Möglich

keit rechnen können , daß zu einer Zeit , als noch Bildungen mit

Schwundstufe mn üblich waren , die Gruppe Konsonant + mn zu

Konsonant + n erleichtert wurde. Vgl. über ähnliche germ. Er

scheinungen meine Ausführungen in Festschrift für Voretzsch

S. 42 ff. Aber daneben haben Analogiewirkungen nach dem dazu

gehörigen Adjektiv, zumal dann , wenn die Zusammengehörigkeit

zwischen beiden sehr eng empfunden wurde, und nach den Kasus

mit vollem Suffix -men stark eingewirkt. Auch das Wort dubuo

in der Bedeutung „ Schüssel“, das ich aus der modernen lit. Lek

türe kenne und auch in den Wörterbüchern von Niedermann und

Šlapelis verzeichnet ist , scheint eine moderne Bildung zu dubùs

zu sein , um das fremde bliūdas zu ersetzen . In den Wörter

büchern von Kurschat , Nesselmann , Miežinis , Juškievič und Lalis

steht es noch nicht .

1 ) Schwerlich richtig Brugmann , Gr.2 II , 1 , 294 .

2) Wie germenà zu gēras ist auch mažena aus * mažmena zu māžas

in der Formel Wolf. Post. 111a iž maženas, Daukš. Post. 958 9616 ižg maženos

aufzufassen .
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Fragt man nach den Ausnahmen , so heißt es zwar kirmuo,

kirmeſs und vielfach auch von dem ähnlichen men -Stamm šarmuo,

šermuo, šarmeñs, šermeſs, so Ruhig I 1486 150 b II 191a , darnach

Mielcke I 2712 1) . Wenn ferner Klein , Comp. 34 šermuõ mit ran

duo, akmuo, stuomuo, liemuo, želmuo, augmuo, raumuo, tešmuo, rud

duo in einem Atem nennt, so wird man wohl auch auf einen

Genitiv šermens schließen dürfen . Auch bei Bretke scheint sich

ein šermenis zu finden, ob . S. 238f. Aber Mielcke I 271a kennt auch

ein šarmonys, nio (m. ) und Būga , a . a . 0. 424 führt dazu noch an

aus Daukantas, Valančius und žem. Mundarten ein šermuonelis,

šermūnė, šermūnis, wo ū allerdings = uo sein könnte, aus Juškievič's

Liedern šermūnėlis und aus An . Šil . 144 und Dusetos širmuonėlis.

Dieser Tatbestand ist unschwer zu deuten. Die Stammbildung

erforderte natürlich eine Flexion -muõ, meñs, aber als Lebewesen

stand šermuo den Nomina agentis auf -uõ, -uoněs nahe. Zudem

fand es Anschluß an dem andern Tiernamen širšuo, uones. Für

die Flexion šermuo, ens war also die Suffixbildung, für šermuo,

* -uones die Bedeutung maßgebend. Wenn bei kirmuõ das

Schwanken nicht besteht , so wird es daran liegen , daß bei ihm

die Bedeutung des Lebewesens stark zurücktritt.

Dagegen weiß ich nichts zu beginnen mit der Flexion von

momuõ. Kurschat , Lit. Wört. klammert das Wort als ihm unbe

kannt ein und erwähnt es auch nicht in der Grammatik . Nach

Schleicher, Lit. Gr. 130 flektiert es muomuõ, muomeñs, nach der

Univ. 11 momo, momenio, momeniuy. Klein, Gr. 55 nennt muomuo

in einem Zuge mit šuo, akmuo, vanduo, stuomuo, liemuo, želmuo,

augmuo und rudduo zusammen. Syrvid Dict. 116 , 236 steht es

als momuo, aber ohne Genitiv angeführt . Aus alten Texten zeigt

die Flexion mit en Willent 325 momeni (Akk.) , Rhesa 717 momenies,

6822 muomenimi, Bretke, Ps . 7,17 momenies (G. Sg.) . Die übliche

Form bei Bretke ist aber m (uoma, os , so Post . II 3697 , Deut. 28,35

33, 16.20, Reg. II 9,35 , Chron. I 11 , 10 , Ps . 68 , 22 , Luk. 23, 23. Da

gegen ist Sam. II 14, 25 ikki momos zu momones korrigiert. Davon

hat nun auch Ruhig Reste. Zwar heißt es I 90a momuo, ens und

II 187a 1934 403b muomuo, ens, aber daneben steht I 90a momonys,

onio II 305a muomonys, onio. Mielcke hat nur II 408b muomonys,

-nio, I 1738 schreibt er momenys. Reichlicher belegt die Flexion

mit uon- Būga a . a . 0. 425, so heißt es ostlit . in Dusetos mómuonė

oder momuõ, mómuonį, in žem . Mundarten und in Juškievič's

Hochzeitsliedern mómūnė. Man wird moma vielleicht auf * momnā

1 ) II 266 a fehlt die Angabe des Genitivs.

16 *
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zurückführen müssen. Im übrigen wage ich über die Flexion

nichts zu sagen , da mir die Etymologie und daher auch die

Stammbildung unbekannt ist . Schließlich bedarf noch einer Er

wähnung das Wort für „ Gehirn “, „ Mark “ auch „ Zahnfleisch “

(Schwyzer ob. LVII 260) , das als Plurale tantum smāgens hie und

da angesetzt wird . Da hier ein men - Stamm nicht vorliegt, wäre

die Flexion gar nicht am Platze . Apreuß. heißt das Wort mus

geno. Das dem Baltischen am nächsten stehende Slav . hat den

ö-Stamm mozgo, der durch die Übereinstimmung mit av. mazga

und ahd. marg als alt erwiesen wird . Demnach müßte man

smāgens als n-Erweiterung eines ě / o - Stammes ansehen . Dafür

spricht allein schon , daß in alter Zeit der n-Stamm überhaupt

kaum belegt ist. Der im Apreuß. überlieferte ā-Stamm findet

sich wieder bei Šyrvid Dict. * 40 dzięsla gingivae smagienos, 115,

119b smagienos (N. Pl.) , Punkt. I 3032, 304. smag ( i)enas (Akk . Pl.) .

Dazu wird man auch den Gen. Plur. I 1425 smagenu rechnen

müssen. Den ā-Stamm kennt ferner Klein, Gr. 70 smagenos, me

dulla, dazu Gebetbuch 954 kaulai smagienu , Ruhig II 164b sma

ganos “). Neben dem a -Stamm steht ein e -Stamm smaginės bei

Ruhig (I 1356 II 1645 2061 (2 X) 2516 408b). Mielcke hat wieder

genau das gleiche. Auch Kurschat, Lit. W. gibt smágenes und

smāginės an. Ein smaginai (N. Pl . ) ist bei Bretke das übliche

(Gen. 45,18 = riebuma, Hiob 21,24, Jes . 25,6, Ebr. 4,12) , daneben

aber auch Hes. 24,4 am Rand smaginei, ebenso schreibt Haack

smaginnei neben -nės“). Šyrvid Dict . 294a sub spik w kościach

kennt außerdem den i-Stamm smagenis, ähnlich smàginis bei Bezzen

berger, Lit. Forsch. 173. Die Wolf. Post. 94a , 214a kennt die Genitive

smaginų und mit falscher Schreibung im Anlaut 466 žmagenų.

Durch 82a smaginamus wird auch hier ein alter a-Stamm sicher

gestellt. Da die Schwächung von en zu in in Mittelsilben dort

sehr selten ist, muß man smagen- neben smagin- ansetzen. In

gleicher Weise weist die dauernde Schreibung mit in bei Bretke

auf smagin-, Zweideutig ist die Schreibung smagines (N.Pl.) im

1) So ist für smganos oder singanos zu schreiben. Mielcke hat auch hier

das unsinnige singanos übernommen . Von da ist es in das Wörterbuch von

Nesselmann und weiter mit falscher Auflösung von R. (Ruhig) zu Russ. in das

von Kurschat gedrungen.

2) In einem handschriftlich erhaltenen deutsch - litauischen Wörterbuch vom

Jahre 1728, das in dem litauischen Seminar zu Halle angefertigt worden ist,

heißt es unter den Stichwörtern : Gaumen “ Padange, smaginns (wohl für

smagines verschrieben) , „ Gehirn “ smagenos, , Hirn " smagines, oMarch

smagenos. K.-N.

4
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Katech. von 1598 S. 56. Während dort in nur hochlit . i enthalten

kann, ist bei der Endung -es Länge und Kürze möglich. Es kann

also entweder e- oder konsonantischer Stamm vorliegen. Wegen

in ist das erste wahrscheinlich . Auch das Lettische kennt diese

Buntheit, so smadzenes, smadzenis, smadzeni, smadzines, smadzini,

smadzińi, smaganas, siedzenis (= lit. smegenys). Es hat sich also für=

das Lit. -Lett . eine Stammgestalt smagen-, smagin-, seltener smagan

ergeben, an die die Flexion der ā-, ē- oder i-Stämme angetreten

ist. So etwas findet sich bei keinem n - Stamm wieder. smagin-,

das einer Ableitung von einem člo- Stamm mit n - Suffix zu wider

sprechen scheint, ist , wie schon Leskien , Nom. 383 hervorgehoben

hat, nach der Analogie der zahlreichen femininen Stämme auf -inė

umgebildet worden. Daran kann auch nichts ändern, daß sich viel

leicht schon bei Daukša auf Grund von 84 , = 115., 533. smágenų ,

4453 smágianų und 90 % = 123. smâgenis (Akk . Pl .) ein n-Stamm)

erschließen läßt. Doch widerspricht hier die Betonung den alten

n -Stämmen . Auch Ruhig führt wenigstens einmal II 206 ( = 2746

Mielcke) ein smāgens an . Nach alledem kann der gelegentliche

Übertritt in die Flexion der n-Stämme erst spät erfolgt sein. Er

ist ausgegangen vom Gen. Plur. smagenų zum Nom . Pl . smagenos,

der wie akmenų, aussah. Aber möglich war die Durchführung

nach den n - Stämmen nur, weil der Singular so gut wie ganz

fehlte '). Auch das häufige feminine Geschlecht ist bei einem n

Stamm etwas Ungewöhnliches (vgl. Verfasser, Syrvid XXIX ) 9). Da

also alles im Litauischen gegen alten n -Stamm spricht, kann Ver

bindung mit ai . majján- nicht möglich sein. Es steht selbst gegen

über av. mazga- isoliert, und man wird in ihm wohl eine Nach

bildung nach plāhán „ Milz “ , mūrdhan- „Kopf“ sehen müssen, die

gleichfalls zum menschlichen Körper in Beziehung stehen. Auch

an die Neutra ásan- ,,Blut“ , cákșan-, ákşan- „Auge“ , āsán „ Mund “ ,

doşán- „Arm“ sei erinnert , die z. T. selbst erst indische Neubil

dungen sein müssen (Debrunner-Wackernagel, Ai . Gr. III 316) .

Andererseits ist abulg. moždany (Akk. Pl.) Psalt. Sin. 6518 für

eine Flexion der n -Stämme nicht zu verwenden. Das Wort ist

hier Adjektiv mit gleicher Suffixbildung wie mědo zu měděno, roga

zu rožano (Leskien, Abulg. Gram . 92f.). Auch moždeni (Akk. Pl. ) ,

moždeng (Gen. Pl.) , die sich in andern ksl. Redaktionen finden ,

brauchen nicht für alte n -Stämme zu sprechen, sondern können

1) Ruhig II 2516 kennt einmal ein smaginne, desgleichen Haack 192b.

2) Dazu kommt noch Bretke Luk. 19,3 stomenes (N. Pl. fem.) Apok. 1 , 16

dvi ašmeni (Ebr. 4 , 12 su dviem ašmenim).
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wie lit. smagens erst sekundäre Umbildungen sein. Lehrreich ist

auch, daß im Apr. neben musgeno in ähnlicher Bedeutung mit

gleicher Suffixbildung ferner ein strigeno vorhanden ist , das in

ähnlicher Gestalt auch das Slavische kennt, wie slov . stržện neben

strž. Vgl. auch Trautmann, Balt . slav . Wört. 290.

Eine ganz ähnliche Umbildung liegt in kẽpenos zu kēpens

,,Braten “ vor, das Schleicher, Les. notiert . Leskien, Nom.381 glaubt,

daß das ganze Wort durch russ . pečeno beeinflußt ist , aber das

ist nicht einmal nötig ) . Das gleiche Verhältnis wie zwischen

kēpenos zu kēpens kehrt wieder in krekenà (daneben auch krēkenas)

zum Plurale tantum krékens, krekenữ (Būga in Juškievičs Wörter

buch II 226b) . Diese Ableitungen auf -ena ( -ana) stehen im Lit.

in der Regel zum Verbum in Beziehung und haben dann die

Bedeutung eines Nomen acti, wie kepend zu kèpti, krekenà zu

( su )krekėti, griuvenà (Ruinen) zu griúti, káišena (Hobelspäne) zu

káišti (hobeln) , puvena zu påti, lùpenos zu lùpti, gyvenà zu abulg.

živą (vgl . lit. gaivinti), žem. dovenà (hochlit. dovaná zu dúoti) u . a.

Vgl. die Zusammenstellungen bei Leskien , Nom. 382f. und Būga,

Kalb. 51. Das letzte Beispiel weist auf griech . Bildungen wie ndový

zu ήδομαι (ob. S. 217 Anm. 2) αμπεχόνη3) αμπέχω, βελόνη Ζυ

lit. gélti . Daß sie irgendwie zu n-Stämmen in Beziehung stehen ,

ist durch nichts zu erweisen. Auch audenis Bretke Act . 27,14

audinis „ Nordostwind“ und der aus audenies korrigierte Genitiv

audenes (Bretke Jes . 34, 14 ) „ Marder “ , der sonstigem audinē) ent

spricht, kommen für alte n-Stämme ernstlich überhaupt nicht in

Frage. Schließlich sei noch aus Bretke das Wort für den Fuhr

mann“ vesmenas erwähnt (z . B. Sam . 6, 3 , Reg. I 22 , 34, Chron . I

14,7 , II 18,33, Jer. 51 , 21 , Hes. 23,6f. 27 , 27) . Leskien , Nom . 418

verzichtet auf eine Deutung. Das Wort muß durch lett . väsmis

„Fuder“ (Mancelius 66h) mallkasväsmis (ib . 332) beeinflußt sein ,

Ulmann kennt als „Fuhrmann“ ein vesminieks) . Es kommt also

auch als Gegenbeispiel überhaupt nicht in Frage.

22

1) Bretke Lev. 3 , 10, Tob. 6,6, kennt nur den fem. ā-Stamm, der aber im

ersten Fall im Akk. Pl . zu kepanus korrigiert ist .

2) Zu der wechselnden Betonung des Griechischen vgl. Solmsen , Beitr. 52.

3) Das Wort steht so bei Šlapelis und Niedermann , ist auch Daukantas z . B.

Darb . 24 10 5711 nicht unbekannt. Bezzenberger, Lit. Forsch. nennt audene „ Marder “ .

4) Hierher gehören wohl auch išvezménti „ daraus fortnehmen “ , pavezmè

nusi „heimlich fortgenommen habend “ , die Bezzenberger, Lit. Forsch. 197 als

Entlehnungen von poln . wezmę, -wziąć ansieht, und vazmà (Žvingiai) Taut . ir

Žod . 1 351. Sämtliche Beispiele mit z statt ž entstammen dem niederlit. Sprach

gebiet. Man wird daher in ihnen Reflexe des ehemaligen Kurischen sehen müssen.
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Damit hat die Prüfung der scheinbar widerstrebenden Fälle

bis auf momuo, wo ich die doppelte Flexion zu erklären außer

Stande war, ganz eindeutig für das Litauische das Resultat er

geben, daß nur die ehemaligen men -Stämme im Genitiy -men (e )s

haben , die alten en - Stämme hingegen das 7 des Nominativs auch

in den obliquen Kasus, wie -uon ( e)s durchgeführt haben. Im

Lettischen sind leichte Verschiebungen eingetreten. Die lit. En

dung -uonis ist dort wie im Lit. im wesentlichen auf Nomina

agentis und Krankheitserscheinungen beschränkt, findet sich aber

gelegentlich auch außerhalb dieser Bedeutungssphäre, vgl. unten

S. 261 ff. Dagegen sind öfter Bildungen von nicht men-Stämmen ,

denen lit. die Flexion -uo, -uoněs zukam, in die Flexion der men

Stämme übergetreten. Ich verweise auf das Material bei End

zelin, Lett. Gr. 242f. , 321 und hebe daraus hervor sirsenis „ Hor

nisse “ und zibens „ Blitz“ . Auch für das Slavische läßt sich eine

ehemalige ähnliche Verteilung wie für das Litauische nachweisen.

Die sogenannten n-Stämme haben bei neutralem Geschlecht , wie

es sich gehört , stets men-Suffix , von den Maskulinen zeigen es

kamen-, remen-, plamen-, kremen-, ječomen- So bleiben von den

gebräuchlichsten übrig koren- „ Wurzel“, jelen- „ Hirsch “ , stepen

„ Stufe“ , greben- „ Kamm“ , pristen- „ Fingerring“. Davon ist prosteno

deutlich eine ursprünglich adjektivische Ableitung von prests, je

leno hat sein Gegenstück in alit. elenis, elnis , griech . fragos, ¿llós.

Ein reiner n-Stamm läßt sich nur vermuten , in keiner Sprache

mehr nachweisen . Man könnte mit gleichem Rechte auch von

einer Erweiterung mittels ( e)n- sprechen. Im Altbulg. rechnet

man das Wort zwar zur konsonantischen Flexion, aber das Alit. ,

das sonst konsonantische Flexion sehr gut bewahrt hat , kennt

nichts davon, sondern flektiert als jo-Stamm. Es wäre daher

wohl denkbar , daß im Slav. der Akk. jelent als jo -Stamm , der

äußerlich zu kamenu stimmte, auch dessen Flexion angenommen

hat. Das war umso eher möglich, als Vermischungen zwischen

io- und i -Stämmen nicht selten sind, andrerseits aber i und kon

sonantische Stämme in den meisten Kasus übereinstimmen, weit

mehr als es die in der Grammatik angesetzten Paradigmen auf

den ersten Blick zeigen können. Schwieriger ist mit stepeni und

grebenu fertig zu werden. Seiner Bedeutung nach ist stepeno

Verbalsubstantiv und gehört zu einem Verbum * steti aus * stepti,

das in stąpiti bewahrt ist . Dann könnte man es auf altes * step -men

zurückführen , wo in den schwachen Kasus * stepmn- zu * stepn

werden konnte, aus dem dann nach Beseitigung der schwachen

>

*



248 F. Specht

22

Kasus im Slav . stepen- wurde. Bei grebeno zu greti spricht die

Bedeutung zwar dagegen , denn man müßte etwa den Sinn „das

Kratzen oder Gekratzte “ erwarten . Aber eine ganz ähnliche Be

deutungsentwicklung liegt vor bei vrěteno „ Spindel“ zu ai. vár

tana- „das Drehen“ . Trotzdem macht die merkwürdige Überein

stimmung zwischen abulg. grebeno zu greti und lat. pecten zu pecto

die Annahme wahrscheinlich, daß en auch als Suffix eines

Nomen instrumenti verwandt wurde. Aus ai . ásan- neben ásman

„ Schleuderstein “ (Joh. Schmidt, Krit . 88f. ) rasmán „Riemen“ und

Neutra wie syúman „Riemen“ , sárman „Schutz “ , dáman „Band“ ,

kşádman „ Vorlegemesser“ u. a. , griech. telauóv „ Tragriemen “

geht aber wieder hervor, daß sowohl pecten “) wie grebeno ur

sprünglich ein men - Suffix hatten. Russ. -ksl . sorršeno fände An

knüpfung an lett. sirsenis (s. ob. S. 247) , stünde aber im Gegen

satz zum Litauischen . Bei koreno weisen die nichtsüdslavischen

Sprachen auf einen N. Sg. * koren, weshalb ich auf Zubatý, Rocznik

slawistyczny II , 4 verweise . Hier ist die n-Flexion im N. Sg.

allerdings nicht zu bezweifeln. Schwieriger ist die Ableitung.

Die Grundwörter liegen vor in lit. kēras „ hoher, verwitterter alter

Baumstumpf“ , lett . cers „ Strauch “ , slav . korb „ Wurzel“, in den

meisten slav. Sprachen aber „ Strauch “. Dazu kommen noch Ab

leitungen , wie apr . kirno „ Strauch “ , lit. kirna „ Windbruch , Ge

strüpp, Strauchband“ . Vgl . auch Meillet BSL. XXIII 85f. Dann

könnte das Wort ursprünglich heißen „ alles , was zum Strauche

usw. gehört “, d. i. ,Wurzel“ . Merkwürdig bleibt allerdings die

0-Abtönung, die doch wohl ein Substantiv * koros voraussetzt.

Seiner Bedeutung und Bildung nach fände dann korę eine An

knüpfung an ein paar gleichfalls sonst isolierten Bildungen des

Griechischen. Wenn man die Substantiven auf - v , die Solmsen ,

Beitr. 116 ff. gesammelt hat, überprüft, so sind sie fast samt und

sonders adjektivisch oder Personenbezeichnungen .

Flechte“ könnte man von der Bedeutung „ Lecker“ ausgehen

(Solmsen a. a. 0. 124 ). Dann bleiben nur, wenn man von den

etymologisch nicht ganz klaren σωλήν und δοθιήν absieht , κωλήν

„Hüftknochen“ zu rõlov und rvońv „ Kern “ zu nūpós. Auch an

das gleiche Paar αυλών κι αυλός sei erinnert . Es liegen dann

wie bei korę zu kēras also auch hier Ableitungen von einem ő

.

*

Bei λειχήν

לו

.1 ) Etwas anders darüber Lommel ob . LIII 309 ff., zu dessen Zusammen

stellungen mit t- Erweiterung ich hinzufüge das wohl derselben Sphäre angehörige

ahd . retexuit (für retexit der Vulgata) . widirwiftit (abd. Gloss. I 56389), dazu

die Substantiva ags . veft, vift, mhd. wift u. a .
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Stamm zugrunde, ohne daß der n - Stamm eine Person bezeichnet.

Altbulg. jesens, apr . assanis ist deshalb dem Schicksal entgangen ,

als slav. n - Stamm angesprochen zu werden , weil es Femininum

ist ). Jedenfalls können die vorgeführten Beispiele bis auf korę

nirgends alte n-Flexion wahrscheinlich machen. Was aber das

Wichtigste ist , nirgends findet sich bei den slav. n-Stämmen noch

die Bedeutungskategorie der Nomina agentis , wie sie durch ai .

rájā , griech . donyov, lat . praedo, got . nuta , lit. paklaiduo, um je

ein Exemplar zu nennen, geboten wird. Dafür mußten im Slay.

ganz andre Formationen eintreten . Daraus ergibt sich schlagend,

daß die Flexion der sogenannten slav. n - Stämme nur zu der lit.

Gruppe akmuo stimmt, daß aber die Flexion , die durch lit. palai

duo, -uoněs geboten wird, im Slav. aufgegeben und durch andre

Bildungen ersetzt ist ) .

Man kann weiter fragen , was aus den paar lit. Bildungen auf

-uo, -uonès im Slav. geworden ist , die nicht Nomina agentis waren.

Die Antwort darauf gibt das Wort für die Pferdedrüse“ , russ.

železá, lit. gēležuones. Lit. scheint es Plurale tantum zu sein . Der

Singular würde geležuô lauten , der bis auf das mittlere e genau

einem urslav. * želza entspräche. Da es sonst Berührungen zwischen

n- und ā-Stämmen nicht gibt, so kann * želza nur ein vorslav. * gelzo

fortsetzen. Das Wort lehrt uns also , woran niemand hätte zweifeln

sollen , daß auslautendes idg. -7 urslav. zu -ã geworden ist , vgl.

auch N. Akk. Dual der 7 - Stämme raba < ā. Ich verweise auch

auf die Beispiele , die Zubatý, Rocznik slawistyczny II 4 zu

sammengestellt hat. Nur ist aruss . serša nach den Ausführungen

Leskiens , IF. XXVIII 137f. zu streichen. Um altbulg. -y des Nom.

Sg. , das nur der Suprasliensis kennt, zu erklären , bin ich so alt

modisch anzunehmen, daß die daneben stehende Form des Nom .

Sg. auf -ōn schon vorslav. -s aus andern Bildungen des Nomina

tivs erhielt und über -ons schließlich zu -y wurde. Für den aber,

der an solchen Übertragungen von -s zweifelt, verweise ich auf

die Fälle, die ich schon Stand und Aufgaben der Sprachwiss. 628

zusammengestellt habe, wie apreuß. kērmens, lett. akmens, wo der

Stamm en auch in den Nominativ gedrungen ist , altlett. akmuons

und bei r-Stämmen žem. moters.

1) Über Versuche dieser Art vgl. Trautmann , Balt.-slav. Wört. 71 .

2) Die Arbeit von Vaillant, „ Les noms slaves masculins en ēn “ Slavia IX

(1930/31) 490 ff. kam mir erst während der Korrektur zu Gesicht. Ich kann

daher auf Einzelheiten nicht mehr eingehen. In dem einen Ergebnis, daß nämlich

die abulg. Flexion N.Sg. -y, G.Sg. -ene usw. nur den men -Stämmen zukommt,

sind wir einig
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Auf Grund der geschilderten slav. Verhältnisse wird man an

nehmen müssen, daß die verschiedene Flexion zwischen n- und

men-Stämmen , die im Lit. z . T. noch vorliegt , bereits baltisch

slavisch gewesen ist. Im Slav. ist dann die Flexion der n-Stämme ,

soweit sie Nomina agentis betraf, durch andre Bildungen ersetzt ,

der Rest fiel lautgesetzlich mit den ā-Stämmen zusammen und

flektierte wie diese. Auch im Lit. ist mundartlich eine starke Be

schränkung der ehemaligen n-Stämme eingetreten . Ob die alten

n-Stämme auch im Slav. wie im Lit. einst õn durch das ganze

Paradigma durchgeführt haben , ist von vornherein nicht zu ent

scheiden . Doch weisen einige Besonderheiten der Stammbildung

darauf hin . Bereits Berneker, Slav. etym. W. 372 hat, wenn auch

zweifelnd , an Zusammenhang zwischen altbulg. gritano und den

lit. Bildungen auf -uonis gedacht. Dann muß die Bedeutung

, Kehle “ sich aus dem Nomen agentis ,, Schlucker “ entwickelt

haben. Solche Übergänge sind zahlreich im Sprachleben vor

handen . Demnach kann grotant nur aus dem Akkusativ vorslav.

* grton , m zu * grtònim erwachsen sein , natürlich zu einer Zeit, als

der Unterschied zwischen belebten und unbelebten Wesen im

Slav. noch nicht ausgebildet war. Gerade das auffällige Maskulinum

macht eine solche Herleitung im höchsten Grade wahrscheinlich.

Wenn ferner grotant so isoliert steht , so wird das dadurch ver

ständlich , daß es zu der Zeit , als Nomina agentis auf -ōn durch

andre Bildungsweisen ersetzt wurden, es diese Bedeutung bereits

abgestreift hatte . Russ. brjuchán „ Dickbauch “ zu briúcho, lobán

„ Großstirniger“ zu lob , zubán „ Großzahniger “ zu zub, gorlán

,, Schreihals“ zu górlo (Miklosich , Stammbild. 124 f.) stehen in

gleichem Verhältnis zueinander wie lat. Naso zu nasus“), Capito

zu caput usw. Was aus dem Baltischen hierher gehört, ist be

reits ob . S. 240 f. zur Sprache gekommen . Bei baján „ Märchen

erzähler “ ist allerdings eine sichere Entscheidung nicht möglich .

Es könnte auch zur Basis baja- mittels -no-Suffix gebildet sein ,

wie lit. kiūtõnas zu kiūto- s. ob . S. 225f. Dagegen ist umrán

„Toter“ in seiner Analyse wieder ganz eindeutig. Wie otpaßósστραβός

Zu Στράβων, αγαθός Zu 'Αγάθων, φίλος zu Φίλων, got . blinds zu

blinda verhalten sich ferner die Ableitungen slov. velikan „Riese“

zu veliko oder serbische Eigennamen wie Dugan zu dug ( = dlaga ),

Milan zu mil, Živan zu živ. Hier hat bereits Jagić, Archiv f. slav.

Phil . XXXI 229 auf die genaueren griech . Entsprechungen hin

gewiesen. Vondrák, Vgl . slav . Gram . I 547 , Anm . 1 ist wohl ge

1 ) Doch vgl . dazu W. Schulze, Zur Gesch . d . lat . Eig. S. 314 f.

-

>
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neigt ihm zuzustimmen, leitet aber trotzdem 546 diese Bildungen

auf -an von femininen a-Stämmen ab, wie župang von župa. Das

wäre der ob. S. 226f, besprochene lit. Typus lavonas, ligónas. Aber

das stimmt wie im lit. -onas nur für einen Teil der Bildungen.

Schon bei slav. glavan habe ich trotz glava starke Bedenken. Man

kann also abschließend sagen : im Slav. finden sich Bildungen auf

-anz , denen in der Bedeutung außerhalb des Slavischen wie im

Baltischen Substantiva auf -7 (n ) entsprechen . Dann kann dieses

-ang aber nur wieder aus dem obliquen Kasus stammen, in die

das à des Nom. Sg. übertragen wurde. Ferner muß man bei -ang

wie bei lit. palaiduonas neben lett. palaiduonis mit einem Über

gang in die Flexion der 7-Stämme rechnen .

Auf eine andre klasse , in der die konsonantische Flexion

viel treuer bewahrt ist , hat weiter schon Meillet , Mém . XI 11 ;

XIII 251 hingewiesen . Es sind die Volks- und Einwohnernamen

auf -ing, die im Plural scheinbar ihr -ing ) verlieren und kon

sonantisch flektieren, wie graždane „ Städter " zu grado. Das Be

deutungs- und Bildungsverhältnis ist etwa wieder das gleiche wie

Zwischen δρόμος und δρόμων oder ουράνιος und Ουρανίων. Nur

eine Schwierigkeit besteht . Da im Slav. idg. Ō mit ē, das nach

Palatalen steht , zusammengefallen ist, so läßt sich die Qualität

des ā nicht sicher feststellen . Meillet setzt es gleich Ō und ver

gleicht damit lat . centurio . Dann würde graždane in seiner Bil

dung unmittelbar lit. palaiduoněs entsprechen. Da aber neben

graždane auch Plurale wie Slovene stehen , so könnte auch ein

vorslav. * gordjēněs zu Grunde liegen . Das j würde dann über

tragen sein aus Bildungen wie zemljane ) , Landsleute“ , das genau

dem Grundwort zemlja angepaßt ist wie lit. galiūnas neben galūnas

dem Präsensstamm gali- . Im letzten Fall würde graždane mit

Slovene zu lit. Bildungen wie girenas „ Waldbewohner “ gehören.

So faßt auch Brugmann , Grundr. II 1 , 308, 318 diese Wörter auf.

Nur halte ich es für überflüssig , mit ihm girēnas erst aus giriēnas

herzuleiten. Im Ablaut zu girenas steht vielleicht užgirronis aus

Mielcke , ob. S. 239.

Auch Slověne wie girénas weisen wieder auf Durchführung

des langen Vokals aus dem Nom. Sg. durch das ganze Paradigma.

Das hat bereits Brugmann a. a. 0. 308 angedeutet. Oben S. 248

hatte ich auf das russ . und wslav. * korēn hingewiesen , wo der

ē - Vokal im Nom. Sg. vorhanden war, vgl . auch Vondrák a . a . O.

1) Vgl. Grünenthal, Arch . f . slav . Phil . XXXVIII 137f.

2) Etwas anders Vondrák a. a . 0. I 660.
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I 543. Das würde einem Nom . Sg. wie griech. herzýv , -ñvos ent

sprechen. Dies ē ist also in Slovene oder lit. kalnėnai genau so

übertragen wie das a des Nominativs in russ . brjuchán . Nur ist

in Slověne die konsonantische Flexion noch rein erhalten . Ferner

stehen nebeneinander ksl. mladenocb, mladonbco und mladěnocb . Die

beiden ersten sind Ableitungen von einem urslav. * moldmen- s.

ob . S. 242 ; mladěnách setzt ein vorslav. * moldēn voraus, das sich

zu * moldos = mlado verhält, wie Stoáßwv zu otpaßós. Nur ist

bei diesen Bildungen im Slav. auch die ē- Stufe vorhanden. Das

deckt sich mit dem Griechischen, wo sich Eigennamen auf -nv

besonders auf dorischem Sprachgebiet finden . Solmsen , Beitr. 116

denkt an altächäisches Sprachgut. Neben -ōn und -ō im Nom. Sg.

hat es also auch ein -en und -ē gegeben. Auf ein solches -ē muß

širšė neben širšuo zurückführen , das mir mit Stoßton aus

Miknaičiai bei Naumiestis (Suv. ) bekannt ist. Darauf hat schon

Zubatý a . a . 0. hingewiesen . Man wird nun auch verpflichteta

sein überall da, wo im Nom. Sg. -mė neben -muo steht , in me die

Fortsetzung von alten , idg. -me(n ) zu sehen . Trautmann will, -mē

zwar balt. -slay. Wört. 280 ein solches -mē auf -mnē zurückführen.

Aber diese an und für sich mögliche Annahme scheitert an dem

Paar širšuo širšė. Vorhanden ist diese Doppelheit in kirmuõ

neben kirmė. Der Gen. Sg. kirmes findet sich in kollektiver Be

deutung bei Bretke Gen. 126 und ist zu kirmelių korrigiert ). Bretke,

Giesm. 102. kennt ferner einen Gen. Sg. lemes, dem bei Seng

stock 41 ein liemens entspricht. Hier könnte vielleicht ein Druck

fehler vorliegen, denn der Reim dazu nuimts ist ohnehin so

schlecht, daß er weder für das eine , noch für das andre sicher

entscheidet . In der Knig. 25131 steht ferner ein ant piumes neben

sonstigem pjumenies (z . B. Mald . 5930 7121.25 747.22) . Hier habe

ich mir leider nicht notiert , ob pjumes im Reim steht und durch

diesen bestätigt wird. Da aber piume in den Pamoksłay von

Jassykiewicz (vgl. darüber Leskien , Nom. 157) wiederkehrt , ist

mit einem Versehen nicht zu rechnen . Neben almens gibt es

ferner ein almē, elmē, neben straumuo ein sriaumė (Trautmann,

Balt . -slav. W. 280) 9). Weiter steht lygmuo und lygmė (oft bei Dau

1 ) Das Verhältnis zwischen kollektivem kirmė und dem Einzelwesen kirmele

entspricht dem von got. kaurn zu kaurno, poln . groch zu groszek , čech. hrách

zu hrášek, W. Schulze ob. XLVI 191 , Grünenthal a. a . 0. XXXVIII 137f. Über

das ganze Problem vgl . J. F. Lohmann ob . LVI 37 ff. LVIII 206 ff.

2) In dem handschriftlichen Deutsch-lit . Wörterb . von 1728 heißt es außerdem

unter „ Länge “ stume = stuomė, unter „ Manneslänge “ stumu = stuomuo. K.-N.
7
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kantas) zu lýgus im gleichen Verhältnis, wie ostlit. drúsmė zu

drúsus, gilmē zu gilùs, tankmė (bei Daukantas) zu tánkus, smulkme

(Juškiević, W. II 1966 2446) zu smulkus. Man könnte daher auch

Bildungen wie lygmenē, piumenē u. a. als alte Umbildungen “) von

lygmė, piumė nach den obliquen Kasus ansehen. Jedenfalls zeigen

širšė neben širšuo, kirmė neben kirmuõ, pjumė neben pjumuo, lemė(?)

neben liemuo, sriaumė neben straumuo , almē neben almens und

Ableitungen wie lygmė neben lygmuo, daß auch im Lit. einst im

Nom. Sg. -ē (n ) neben -7 (n ) vorhanden war. Da dieses ė mit dem

Nom. Sg. der 2-Stämme und den zahlreichen Kontrakta auf -ijā

zusammenfiel, so nahm es auch deren Flexion an . Aber daneben

ist ē bei nicht men-Stämmen auch in die obliquen Kasus gedrungen ,

und von hier aus ist dann ēn in den Nom. Sg. mit Umbildung

nach den õ-Stämmen %) zurückgeführt. Derartige Bildungen liegen

in kalnėnas, girenas usw. vor.

Aus dem eben beschriebenen Tatbestand geht also deutlich

hervor, daß schon im Baltisch-Slavischen nicht nur die Flexion

der en- und men-Stämme geschieden war, sondern daß bei den

en-Stämmen, soweit sie Lebewesen waren , auch die Länge des

Nominativs als 7 durch das ganze Paradigma durchgeführt wurde.

Aber ebenso muß balt. - slay. neben 7 (n ) im Nom. Sg. auch ein

ē (n ) bestanden haben. Auch dieses ē des Nominativs ist bei den

en-Stämmen durch das ganze Paradigma durchgeführt worden

( Slověne, kalnėnas) . Daneben sind im Litauischen širšė und die

men-Stämme vom Nom. Sg. auf -mė aus in die Flexion der ē

Stämme übergegangen. Das war dadurch begünstigt, weil es

sich bei diesen Bildungen um keine männlichen Lebewesen han

delte . Im Slavischen sind die en - Stämme bei Nichtlebewesen vom

Nom. Sg. auf -a aus in die Flexion der ā-Stämme übergetreten .

Ich glaube der Schluß ist unvermeidlich, daß es bereits Balt.- Slav.

eine Flexion Nom. -7 (n ), Gen. -āněs (und -ē(n ), -ēnes) für Lebe

wesen, aber -mo, Gen. -menes -mē, -menēs und -mē, -mēs) für men

Stämme gab. Etwas altes kann ich jedoch mit Brugmann, IF.

XVIII 428 gegen Meillet , Mém. XI 11 ff. XIII 250f. darin nicht

1 ) Die Umbildung wäre ähnlich wie bei voverē, wo aus ostlit. Nom. Pl.

voverės Gen. voverữ cin Nom. * vové aus *vovēr zu erschließen ist, d . b . also,

die Endung des Nominativs ist auf den Stamm der obliquen Kasus aufgepfropft

worden . Wichtig ist aber pjumeně neben pjumė auch darum, als es uns zeigt,

daß auch bei den men -Stämmen, die im Nom. Sg. -mė haben , die Länge des

Nominativs nicht in die obliquen Kasus gedrungen ist .

2) Zur Umbildung nach den ð-Stämmen vgl. das bereits ob . S. 236 erwähnte

palaiduonas für palaiduonis.

-
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sehen . Es fragt sich nur, ob man auf Grund dieses Tatbestandes

den Gegensatz der Qualität des Vokalismus zwischen altbulg.

kamy, kamene und lit. akmuo, akmens so scharf verwenden darf,

wie es bisher geschehen ist. Ich wenigstens sehe keine Veran

lassung, da sich auch -ē( n ) im Nom . Sg. für das Balt . -Slay. nach

weisen ließ und das Griech . , Lat . , Germ . zwischen -7 (n ) und -ē ( n )

ebenfalls schwankt, einen Nom. auf -e (n ) neben - (n ) nicht für

idg. zu halten .

Eine besondre Besprechung verdient noch die Betonung der

lit. en-Stämme. Soweit ich aus meinen Quellen einen Schluß

ziehen kann, betonen die Substantiva auf -uonis, die im Sg. Oxy

tona sind , bei Akzentzurückziehung die vorletzte , wenn dieWurzel

silbe kurz ist , dagegen die Wurzelsilbe, wenn diese lang ist . Vgl.

atajuonis , -atajuõnį, žiniuõnį, atlikuõnys, atskaluõnis ( Šlapelis) und

ātskaluonis, gesuõnio (io-Stamm) und ebenso kepuônią . Dagegen

bei Länge : gývuonį, lánduonį (Nom. Sg. lòndounęs, Kalvarija) , lán

kuones, pirmuonį, añtruonys, liežuonį, gélžuonį, gỹžuonį, gróbuoni,

kéikuonį, ėduonį, ėduonią, mómuonį, tėvuoni. Ausnahmen sind selten.

Ich kenne gēluonį neben gëluonį und atliekuõnį neben gleichbe

deutendem atlikuônį . Haben hier die Parallelbildungen die Aus

weichungen veranlaßt ? Von galuonis, -iễs heißt ferner der Akk.

Sg. gãluonį „ ausgelassener Mensch “ . Aber hier bezweifle ich , ob

das Wort überhaupt in diese Gruppe von vornherein gehört. Die

Bedeutung weist es zu dem Infinitiv galúotis „ ausgelassen sein“ ,

nicht zu galėti. Dann liegt es aber nahe , es ähnlich wie kiūtõnas

zu kiūtóti als * galuo -nas zu analysieren , das dann nach den üb

lichen Bildungen auf -uonis , mit denen es die Bedeutungssphäre

teilte , zu galuonis umgebildet wurde. Unklar bleibt mir die Be

tonung des ē-Stammes ieškuõnės bitės bei Šlapelis , die durch die

gleiche Angabe bei Niedermann bestätigt wird . Aber genau der

Regel folgt das bei Niedermann nach den i-Stämmen angeführte

ieškuonis , ies (fem . ! ) . Ostlit. gēležuones, auf das ich unten S. 266

zurückkomme , neben gēležānes, geležúnes, gēležaunės kann als ein

ziges viersilbiges Wort einer andern Betonung folgen ; žaliuones

ist von Büga mit Unrecht hierher gestellt worden, s. u . S. 255.

Merkwürdig bleibt die Intonation des uo der Mittelsilbe. Man

sollte Stoßton erwarten. Da ostlit. geležines, wo ū nur analogische

Umbildung für * geležúones sein kann , die alte Betonung indirekt

bewahrt hat und das Wort durch seine Bedeutung ganz aus dem

Rahmen der übrigen Bildungen auf -uonis herausfällt, so wird hier

etwas Altes vorliegen . Dann muß der Schleifton auf mittelsilbigem

*
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uo übertragen sein “) . Als Ausgangspunkt kommen die Synonyma

auf -ānas und -ūnas ) in Frage, auch das schleiftonige -uo im

Nom. Sg. mag mitgewirkt haben.

Mit diesem -uonis, -uonė haben nichts zu tun die beiden

apšaluônė „ Glatteis “ und žaliuones „Gemüse“ , das Būga im Ver

bande mit atajuonis usw. nennt. Dagegen sollte schon die ab

weichende Bedeutung sprechen. Auch der Akzent in žaliuones

stimmt nicht dazu . Neben apšaluõnė steht iššalvěti „ ausfrieren “ .

Das Verhältnis der beiden Bildungen zueinander ist das gleiche

wie das von kalvà zu lat . columen , griech. xolwvós, xolóvn u. a. ,

s . ob . S. 214. Auch žaliuones kann ich nicht anders auffassen .

Trautmann a. a. 0. 365 nennt im Anschluß an Būga das Wort

einen konsonantischen Stamm. Aber dabei bleibt doch auffällig ,

daß Būga a . a. 0. 423 den Nom . Plur . wohl als žaliuones und žā

liuonys, den Gen. Plur. aber nur als žaliuonių nicht als *žaliuonų

anführt . Es ist sonst im Lit. üblich , daß die konsonantische

Flexion am besten im Gen. Plur. erhalten bleibt . Da das Wort

ostlit . ist und Būga a. a . 0. 450 für die gleiche Gegend die Nom.

Plur. duntės, žūsés, žvėrės, žuvěs, ausēs, naktės, širděs, geležés, durés,

pušės, óbelés, voverės und die dazu gehörigen Gen. Plur. auf -ų ,

nicht -ių anführt , so kann žaliuoněs nur eine Neuerung nach den

dort gebräuchlichen Nom . Plur. auf -ěs sein, indem dies -uoněs

den n -Stämmen , deren Flexion auf -uonis, G. Sg. -uonès im Ost

lit. gleichfalls geläufig ist, mechanisch angeglichen ist . Der Gen.

Plur. žaliuonių spricht entschieden gegen alte konsonantische

Flexion ) . Nun gehört zu žalias ein želvas, žalvas, lat . helvus. Man

könnte diese Bildung als žel + Farbensuffix -yos analysieren . Aber

es ist auch durchaus die Teilung želu -os möglich , dann stimmt

dazu , wie man längst gesehen hat, der Name der „ Schildkröte “ ,

ksl. žely, griech . Xékūs, melóvn, xelovn , aus dem Lit. ferner žaliūkė

„ grüner Frosch “ , žaliūkas „Mann mit frischen Kräften “, žaliuokė

„ ein Pilz“ ( Būga a . a . 0. 425) , žėlūnas „ einer, dessen ganzer

Körper mit Haaren bewachsen ist “ , žaliūdinis (Būga 452) . Es

liegt nun auch nahe ags . zieloca aus gelukan- hierher zu stellen .

Aber der Fall ist nicht ganz sicher. Denn wegen got . naqaps,

1) Auch die oben erwähnten Bildungen wie girénas, kalnėnas sprechen

indirekt für alten Stoßton .

2) In diesem Zusammenhang sei an die ob . S. 240 angeführten Parallel

bildungen, wie palaidūnas – palaiduonis erinnert.

3) Es stimmt allerdings auffällig zu dem Gen. Plur. der Nomina agentis

auf -uonis bei Daukša, ob. S. 236.
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ags. nacod ist es nicht unmöglich, * gelukan , auch weiter auf * ge

lụakan- zurückzuführen , vgl. auch Weyhe, P.Br.B. XXXI 45. Es

ist nicht ausgeschlossen, daß noch manches andre von dem, was

Būga 424ff. angeführt hat , hierher gehört. Aber es fehlen die

bestätigenden auswärtigen Parallelen .

Man hat längst darauf hingewiesen, daß bei den men

Stämmen auch noch die alte Abtönung idg. ón und an lange be

standen haben muß, vgl. Brugmann, Gr.' II 1 , 233 , Endzelin , Lett.

Gr. 242f. Dahin weisen Ableitungen, wie ksl . kamonoje neben

kamenuje, mladenocí neben mladenoco (ob. S. 252) , lett . akmins, lett .

luôkmanis „ Ellbogen“ , lett . ēdmana „ Speise “ gegenüber lit. ėdmenē

u. a. Schwierig ist die Beurteilung von in wie in akmin- in lit. ,

besonders žem . Mundarten. Ich habe früher an einen reinen

lautlichen Übergang von en zu in in offnen, unbetonten Mittel

silben gedacht. Auch Būga, Wört. 43b unter ākminas ist der

gleichen Ansicht . Aber für das Lett. scheint ein dialektischer

Wandel von en zu in nicht möglich zu sein . Aus altlett. Texten ")

ist darüber wenig zu gewinnen , Canisius hat nur en in assens,

dubbens, udens, desgleichen die Und . Ps. assens, duebbens, sobens

und Kat. 1586 assens, udens, duebbens . Elger hat zwar udens,,

dibbens, zobens, zibbens, gredzens, melmen-, aber ebenso konsequent

auch assins, akmins. Mancelius hat udens, ruddens, mellmenes,,

rehmenes, skreemens, sisens neben spillwäns, kohka zirrmäns, ghrä

dzäns, awans, îhläns, pirdäns ), siwäns, kazläns, aber beständig as

sins, akmins, asmins, zibbins und Schwanken zwischen dibbins

dibbens und zohbens — zohbins) . Über die lett. Dialekte, die häufig

zwischen en und in schwanken , wage ich nicht zu urteilen . Da

aber Lett. und Žem. oft zusammengehen , halte ich es für das

Žem . für sehr wohl möglich , daß einige der üblichen -in- für -en

auch alt ererbt sein können.

Aber Būga hat Wört . 45 & auch Fälle angeführt , wo in žemai

tischen Mundarten die konsonantische Endung -mi, -mis unmittelbar

an den n-Auslaut des n-Stammes ohne das sonst im Balt . -Slav.

übliche i getreten sein soll . Das ist etwas ganz Ungewöhnliches.

Seine Beispiele sind akmemis aus einem žem. Druck des 18. Jahr

1) Benutzt habe ich die Neudrucke von Günther, Undeutsche Psalmen und

Katechismus 1586.

2) Mühlenbach-Endzelin , lett . Wörterb. führen nur piîdiễns an . Daneben

stehen mit Länge mitunter vom gleichen Worte awähns, siwähns, zirrzehns

( Endzelin, Lett. Gr. 221 ) .

3) Einmal 343 heißt es auch benckaspillwins , Banckpfühl “ .
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hunderts und vondēmi in adverbieller Bedeutung aus Rietavas,

dazu aus Bretke akmemis, vandemi und vandeimi, wo ei offenes ē

vertreten soll. Grundform wäre also * akmen -mis. Die modernen

žem . Formen, die Būga anführt, sind unantastbar. Die Zurück

führung auf * akmen -mis, * vanden -mi muß ich aber ablehnen . Be

rufungen auf Formen wie Malda kn . 2495 sesermis, 2436 duktermis,

4817 po akmis sind nutzlos ; denn in ihnen ist i erst nachträglich

geschwunden. In der Schrift kommt das nur selten zum Aus

druck . Aber die Sprache der Mald . kn. gehört nach Nordost

litauen , wo inlautende kurze Silbe öfter unterdrückt wird (vgl.

lit. Mund. II 305, Šyrvid XLVI) . Angenommen n + m wären ur

sprünglich zusammengestoßen, so wären unter Dehnung ge

schwunden, vgl. žymēaus * žin -mė. Aber en ist im Žemaitischen

geschlossen ausgesprochen worden, so daß das Ergebnis kein

vondēmi, sondern nur ein * vóndemi oder * vóndimi gewesen wäre.

Aus diesem Dilemma könnte nur die Annahme retten, früher wäre

en im Žem. offen ausgesprochen worden. Beweisen läßt es sich

nicht. Denn schon unsere älteste Überlieferung weist auf ge

schlossenes en.

Aber auch die Formen bei Bretke lassen sich nicht damit in

Einklang bringen. Er kennt sie allein aus der gesamten alit.

Literatur. Mosyid , Willent und die Wolfenbüttler Postille , die

ihm sonst vielfach nahe stehen , haben nichts davon. Die Vertei

lung ist nun folgende: die Postille hat 3 vandemi, 5 vandeimi,

6 vandenimi, von denen I 3916 17211.15 insofern nichts beweisen,

als sie in den Evangelien stehen, vgl. E. Hermann, GGN. 1923,

119f. Bei Seite bleiben muß auch vandenim 12218 aus den Lie

dern, das ganz abseits steht und nicht Bretke zu gehören braucht .

Die Bibel kennt 57 mal vandemi. Davon ist Makk. I 15,37 von

2. Hand zu vandenimi korrigiert. Zu diesen kommen noch Reg. I

22 , 27 vademi und Lev. 15 , 11 vandeme, die für vandemi verschrieben

sind . Vandeimi findet sich 22 mal. Davon ist Makk. I 15 , 14 von

2. Hand zu vandenimi korrigiert. Joh. 2,17 steht am Rand dafür

vandemi und Act. 1,5 ist es im Text zu vandemi geändert. Das

regelrechte vandenimi steht nur an drei Stellen (Num. 19 , 20. 21 ;

31,23) . Schließlich gibt es noch 5 mal ein vandimi (Reg. I 18 ,4.13,

Reg. II 3,20, Hiob 9,30, Thren. 3,48 ), das an der letzten Stelle

aus vandiniu korrigiert ist. Dagegen findet sich akmemis nur

Lev. 20, 27 , und Num. 14 , 10 ist ehemaliges akmemis zu akmenimis

korrigiert. Sonst lautet der Plur. Instr. stets akmeneis, akmenimis

und akmenemis, wo oft das eine aus dem andern korrigiert ist,

Zeitschrift für vergl . Sprachf. LIX 3/4. 17
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der Instr. Sg. fast ausschließlich akmenimi. Nur Makk. I 2,36 steht

akmeniu daneben. Man sieht also , die Verteilung zwischen akmemis

und vandemi ist ganz verschieden . Während bei Bretke vandemi,

vandeimi die regelmäßigen Formen sind und vandenimi ganz selten

ist , bleibt akmemis auf ein einziges Beispiel beschränkt. Daher

kommt es in den Verdacht, einfache Nachahmung von * vandemis

zu sein ). Dieser Plural ist sicher so anzusetzen . Wenn er nicht

belegt ist , so beruht das darauf, daß der Plural „ Gewässer“ in

der Bibel unverhältnismäßig selten ist . Jede Betrachtung hat

daher in erster Linie von den Unregelmäßigkeiten bei vanduo

auszugehen .

Das moderne vondēmi soll nach Būga genau vandeimi ent

sprechen , wo ei gleich į sein soll. Aber die Schreibung ei be

deutet bei Bretke nie etwas andres als Diphthong ei. Ein solches

ei erscheint aber žem. oft als Monophthong ē, vgl. ēket = eīkit aus

Rietavas bei Stang, Mosvid 154. Dann könnte vandeimi bei Bretke

genau vondemi in Rietavas entsprechen , allerdings in ganz andrer

Weise, als Būga es wollte. Alle diese drei Bildungen vandemi,

vandimi und vandeimi müssen irgendwie aus vandenimi entstanden

sein. Die Grundform * vanden -mi, die Būga ansetzt, führt niemals

zu offnem ē, da durch vandinio neben vandenio und zahllose

andre Beispiele auch für Bretkes Zeit bereits geschlossenes en

vorausgesetzt wird. Wohl aber fallen vandenimi, vandenimus, van

denimis insofern aus dem Paradigma heraus, als sie eine Silbe

überschießen und Ausfall des i im Instr . Plur. wegen Länge im

Žem. nur selten möglich war. Dazu kommt die Aufeinanderfolge

dreier Nasale. Ich glaube daher, daß in vandenimi usw. Silben

angleichung an vandenio, vandeniui usw. auf zweierlei Weise ver

sucht wird. Erstens schwand das zweite n dissimilatorisch . Das

ergab vandeimi. Das Wort fiel natürlich völlig aus dem sonstigen

Paradigma heraus. Daher hat sich das moderne vondemi auch

nur noch im adverbiellen Gebrauch erhalten . Der Ausgleichstrieb

führte wieder von neuem zu vandenimi ?). Die zweite Art der

Dissimilation , die man Silbenschichtung zu nennen pflegt, war

gründlicher, indem von den beiden aufeinander folgenden Silben

an und en die zweite ganz unterdrückt wurde. Das Ergebnis

war zunächst vandimi. Da aber sonst im Paradigma auf d in

1 ) Bei Daukša gehen vanduo und akmuo auch darin zusammen , daß sie

beide starren Akzent auf der Wurzel haben.

2) Der Instr. vandeniu , der die ganze Umbildung vermieden hätte, war

bei Bretke nicht üblich .
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der Regel e folgte , so trat natürlich vandemi daneben. Auf diese

Weise erklären sich vandeimi, vandemi und vandimi ganz unge

zwungen. Der Plural * vandemis ist dann auch gelegentlich der

Silbengleichheit wegen auf akmemis übertragen worden. Aber

sehr lebensfähig ist diese Bildung, da der Dissimilationstrieb fehlte,

nicht geworden . Irgend ein Anlaß, eine Form * vanden-mi, die

im Balt. -Slav. ihresgleichen sucht, anzusetzen , besteht also nicht.

Da die Bedeutung der Substantiva auf -uo (-uonis) im wesent

lichen die der Nomina agentis war, so wurden sie mit den gleich

wertigen Bildungen auf -ūnas assoziert , und aus dem Nebenein

ander von -uonis und -ūnas ist dann, wie bereits ob. S. 251 be

merkt, ein -uonas entsprossen . Eine große Verbreitung hat das

Suffix allerdings nicht gewonnen. Būga, a. a. O. 421 , 450 nennt

palaiduonas, Sum . 2112 Akk. Plur. paviduonus und aus Vadôkliai

den Eigennamen Kélmuonas, der ein Bruch mit Baumstämmen

bezeichnet. Aber, da das Wort in der Bedeutung völlig abweicht,

ist es wohl als -no-Bildung von der in kelmúoties vorliegenden

Basis kelmuo- anzusehen. Dazu kommt aus Bretke Jer. 10,18 vel

duonus (Akk. Pl .) , Post . I 12212 kleiduonas, das oben S. 239 ge

nannte aguonas in abweichender Bedeutung und aus Šlapelis

atskaluônas. Būga a . a . 0. 449 sucht den Gegensatz palaiduonas

– palaidūnas im griech. xelovn - yelúvn wieder. Davon kann-

nach der oben ausgeführten Analyse keine Rede sein. Ebenso

wenig kann man -uonas als unmittelbare Weiterentwicklung aus

dem Nom. Sg. auf -uo ansehen. Die Berufung auf griech . dywvos

Alkaios frg. Bgk. 121 aus dywv hilft bei der Seltenheit dieser

Bildung nicht viel .

Ich habe bisher die lettischen Verhältnisse absichtlich fast

ganz aus dem Spiele gelassen . Sie geben eine Bestätigung des

Vorhergehenden und vielfach eine willkommene Ergänzung. Das

Lettische hat zahllose Bildungen auf -uonis, -uons ) zunächst in

der Bedeutung von Nomina agentis, zu denen ich auch die Ab

leitungen von Nomina rechne (ob. S. 240 f. ) , daneben lassen sich

noch andere Bedeutungsgruppen herausschälen. Neben -uon (i )s

steht nun oft in gleicher Bedeutung -uona sowohl für Maskulinum ,

als auch für Femininum . Auch diese Bildung kann Nomen agentis

sein , drückt aber noch häufiger jede Art des Geräusches aus.

Litauisches -uonia ist ganz vereinzelt . Būga a . a . 0. 450 führt

aus Leipalingis (Seinų apskr. , also ganz im Süden) ein ėduonia

1 ) Das Material habe ich meist dem Wörterbuch von Mühlenbach-Endzelin

entnommen.
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72

an , das „Fresser “ bedeutet, also gut zum Lettischen stimmt , da

neben aus Tverečius ein kepuonid, -ios, Akk. Sg. kepuônią in der

Bedeutung „ Hitze “. Auch dafür werden sich im Lett. Bedeutungs

verwandte finden . Es bleibt an und für sich gleichgültig , wie

man lett. -uońa, das nicht Nomen agentis ist, deuten will . End

zelin, Lett . Gr. 241 neigt dazu, in -uońa alte Nomina actionis zu

sehen, aus denen heraus sich erst die Bedeutung des Nomen

agentis entwickelt hat. Ich glaube nicht daran und würde für

viele Fälle den umgekehrten Weg einschlagen (vgl. Kretschmer,

Glo. XIII 101 ; W. Havers mit Literatur Wört . u . Sach . XII 163 ;

H. Güntert , Grundfragen 53 ; Schwyzer, Rhein . Mus. LXXVI 438

Anm . 2) . So heißt lett. kratîtājs nicht bloß „ Schüttler “ , sondern

auch „ Fieberfrost“. Dazu stimmt sērpuońa „ Schauder, Fieber

kälte“, das auch als Plurale tantum sērpuońi zum Sg. -uonis sich

findet, dazu drebuoni „ Schauder“ neben drebuońa „ Schauder, un

ruhiger Mensch “ , šermuoni Grauen , Schauder “ , šaukuon ( i )s

„ Schauder “ , šalkuonis (und -uona) „Gebrause, Schauder“ , kra

tuona „ Schütteln “ . Bemerkenswert bleibt noch , daß sich das

Lettische sehr dadurch vom Litauischen unterscheidet, daß in ihm

Nomina auf -a , die männliche lebende Wesen bezeichnen , außer

ordentlich verbreitet sind . Daher ist der Gebrauch von -uona als

Nomen agentis gar nicht weiter auffällig. Ich nenne folgende,

neben denen sich oft in gleicher Bedeutung ein -uon ( i)s findet.

Während zu -uonis aber das Femininum -uone lautet , gilt -uona für

beide Geschlechter : bizuona „ Herumtreiber“ , blànduońa (-uonis)

„ Vagabund“, briēsmuona ( -uonis) „ Wüterich “ , dauzuońa (-uonis)

Raufbold “, derguońa „ ein Ekel erregender Mensch “, drebuona

„ unruhiger Mensch, Zittern “ 1 ) , ēduońa „ Essender“ , in der Be

deutung „zänkischer Mensch“ auch -uonis, grābstuońa „ diebischer

Mensch “, guluôna „ einer, der viel schläft “ , il guońa (-uonis) „ Saum

seliger “, irguońa „ Spötter “, iztapuońa „Kriecher“ , īkstuońa wei

nerliche Person ( -uonis = lässiger Mensch) “ , kaucuońa „ Heulender,

Geheul“ , kaūkuôna „ Schreihals , Geheul“ , klaiduõna (-uonis) „ Vaga

bund “ , kulduońa „ Nimmersatt“, kulstuońa „ Herumtreiberin “ (nur

Femininum bekannt) , kvēpuona „schmutzige Person, Ort, wo es

qualmt“ , miguońa „ Schlafmütze “ ( persönlich ), miegstuońa „ auf

dringlicher Mensch “ , mùlsuońa ( -uonis) „ Konfusionsrat, Verwirrung “,

murduońa „Murmler , Murmeln “ , mùrguońa (-uonis) „ Träumer“ ,

ne(nào )vēluońa „Mißgünstiger “ , pašutuońa , betrunkene Person “ ,

peîguona „ unzuverlässiger Mensch “, piñkstuona weinerliches

1) Der Nom. Plur, drebuon'i zu * drebuonis heißt nur „ Zittern “.
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Kind “ , piñkškuona „ weinerliches Kind , Weinen ohne Grund“ ,

plêsuońa (-uonis) „Raufbold" , pluosuońa (-uonis) „ Unartiger, Lärm “,

raduońa (Fem.) „ Verwandte "Verwandte “ , reibuońa (-uonis)reibuońa ( -uonis) „ Betrunkener,

„ Schwindel“ , rijuońa „Gefräßiger“ , riêbuona „ Widerlicher, Ekel“,,

skrabuona „wer rasselt , Rasseln “ , slaikstuońa, slaistuońa ( -uonis)

Herumtreiber “, slapuona „ Kind, das oft die Wäsche näßt, Nässe “

u. a . , slâpstuońa „ der sich verbirgt, der immer durstig ist“ , spar

duona , der mit den Füßen heftig ausschlägt“ , spēkuona (-uonis)

,, Starker “ , sprāguońa (-uonis) „ fauler , ungeschickter Mensch “ ,,

striduońa (-uonis) „ Streitsüchtiger “ , stulbuona „ Kurzsichtiger “

( verächtlich ), stuôstuońa „ Stammler“, sveluońa (-uonis) „ jähzorniger

oder schnell arbeitender Mensch“ , svepuońa „ einer, mit dem es

bergab geht“ , šketuońa ,wer zu zanken liebt “ , tiepuońa (-uonis)

,,streitsüchtiger Mensch“, uokstuońa (-uonis) „ Suchbiene“ , urduona

(urda ), urguońa , Antreiber“ .

Da manche dieser Nomina agentis auch Nomina actionis sein

können, wie kaucuona „Heulende, Geheul“ 1), drebuona „unruhiger

Mensch , Zittern " , kaūkuôňa“ Schreihals, Geheul " , murduona

Murmler , Murmeln “ , piñkškuona „weinerliches Kind , Weinen

ohne Grund“ , pluosuońa „ Unartiger, Lärm “ , reibuońa „ Betrunkner,

Schwindel“, uokstuońa (-uonis) „ Suchbiene, Ausschnüffeln “ , so

liegt es nahe die vielen andern Substantiva auf -uońa, die ein

Geräusch jeder Art bezeichnen, gleichfalls als ursprüngliche No

mina agentis anzusehen. Da bei Endzelin , Lett . Gr. 241 diese

Bedeutungssphäre von -uona nicht deutlich herauskommt, so führe

ich das Material an : bàkšuona „ Lärm beim Fallen ins Wasser“ ,

blaužguona „ Knattern“ , blaukuona, brēkuona „Geschrei “, brīkšuona,

brīškuona „ Krachen “ , čaluońa ,,Geplätscher“, čarkstuona Rau

schen“ , čaukstuońa „ Rascheln “, čirkstuońa, čirpstuońa „ anhalten

des Gezwitscher “ , čīkstuona andauerndes Knarren " , čīkuona

„ Geräusch “, čukstuońa ,,Geflüster ", dimduońa (-uonis) „ Dröhnen “

dipuońa „ Getrampel“, drabuona „Getöse“, drebuońa (-uoni) „ Zit

tern “ , dunuona „ Getöse“ , dūkuona (-uoni) „ Brausen “ , džerkstuona

Geknarre“ , džinkstuońa „ Klingen “, gauduona „ Geheul“, gārkstuoňa

Geräusch “, grabuona „ Rascheln “, kaucuońa ( -uonis ), kaūkuôňa

Geheul“, klabuona „Geklapper“ , klaūdzuońa „ starkes Gepolter“ ,

kliñkšuona „ Klingen “ , klieguońa ,, Geschrei“ , knaduona „ großes

Gekreisch “, kråkuona „ gewaltiges Krächzen“ , kurnuona „Murren“ ,

"
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1) Nach den Angaben bei Mühlenbach-Endzelin ist kaucuon'a Nomen

agentis und Nomen actionis, kaucuonis oder Plural kaucuon'i bedeutet dagegen

nur „ Geheul“ .
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kvārkstuońa „ gewaltiges Quarren “ , kērcuońa , furchtbares Ge,

kreisch “, mùlduońa ( -uonis) „ Geschwätz “, murduońa „Murmeln “ ,

naukšuona „ Knistern “ , nārvuońa , nerkšuońa „Lärm “ , nurduona

„ Gebrumme“ , “uruońa „Gemurmel “ , piñkškuona „Weinen ohne

Grund “ , pinkšuona „ klägliches Weinen “ , pākstuońa „Gepiepe “ ,

plaukšuona „ Applaus“ , plerkšuońa, pluosuońa (-uonis) „ Lärm “ ,

pl’erkškuona „Geplärr“, rìbuona „ Lärm “, rūcuońa, rūkuońa ( -uonis)

Brausen " , sanuona Summen “ , sècuońa „ Ächzen “ , skanuona

Schall “ , skrabuona Rasseln “ , spiedzuońa „ durchdringendes

Schreien “, sprēguońa ,, Prasseln “ , šàlkuôna (-uonis) „ Gebrause “ ,

škinduońa „ Klingen “, šlakstuońa „ Plätschern “, šlākstuońa (-uonis)

klatschender Schall“ , šmiukštuona, šmīkstuońa „ Klatschen “ , šńã

kuona „ Schnauben“ , šńukstuońa „ Schnucken“ , šuršuońa „ Rauschen “ ,

švirkstuona „ Geschwirre“ , švīkstuońa (-uons) , švīkuona „Geräusch“ ,

tirkškuona Schnarren “ , trikuona (-uons) Skandal “ , urdzuona

Rauschen vom fließenden Wasser “ , urkškuona Gegrunze “,

uřkuôňa „ Lärm “ , ūkuona „undeutliches Geräusch“ , zvanuońa „Ge

läute“ . Neben -uona steht oft bloßes Substantiv auf -ā , wie

brēka, čala , dimda, drebas, duńa , gauda, kauca, kaūka, klabas,

kńada, kurnas, mulda, pluosa , riba, sana, skana, šalka, škinda,

šńāka, trika. Aber gelegentlich ist auch das Substantiv auf -a

Nomen agentis , während diese Bedeutung der entsprechenden

Bildung auf -uońa fehlt, wie blauka „ Schreihals“, nura „Murr

kopf“ , plaukša „ Klatschbase“, rūka „brummiger Mensch “, šńāka

„ Schnauben und einer, der durch die Nase spricht“ .

Ferner heißt kvēpuońa , schmutzige Person ; Ort, wo

qualmt“ , riebuona „ Widerlicher, Ekel, Schmutz “ , sveluona „ jäh

zorniger Mensch, Hitze“ 1). Dazu vergleiche man wieder dūmuona

„Rauchmasse“ , rūgstuońa „ Rauch“ , sutuońa „Dünste“ , svîduona

„ Schwitzen “ , tirpuona „ Schauder “, tvīkuona ,, Schwüle “. Neben

Krankheitserscheinungen auf -uonis (Brugmann, Gr. II, 1 , 638 ),

wie aûguõn ( i) s „Geschwür“ , diluôn ( i )s „ auszehrende Krankheit“ ,

êduonis Haarwurm “ , griezuonis „ Drehkrankheit “ , gʻèibuonis

Schwindel “, gʻèluôns (jēluons) „ Sodbrennen “ , kaltuonis Aus

zehrung “, kafs ( t ) uonis, kafsuôns „ Fieber “, matruonis, matuonis

„ Haarwurm “ , meimuonis „Dusel “ , milzuāns „ Geschwulst“ , mùl

duônis „Fieberphantasie (Flunkrer)“ , niezuons „ Krätze “, nikuonis

„Verderben (Hinsiechender )“ , piluonis „ Blutgeschwür“, pusgʻībuo

1) Vgl. dazu sutuonis (-uon'a) „ heißes, schwüles Wetter“ . Es kann aber

auch an die unten genannten Wörter für Witterungserscheinungen angeschlossen

werden.
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nis, pusreibuonis , halber Schwindel“, rèibuônis „ Schwindel “, sir

guons „ Krankheit“, slâpuonis „Ohnmacht“ , smakuoni „ Atemnot“,

tirpuonis , Erstarrung “ gibt es auf -uona niezuona „ Krätze “,

smèlkuona „ anhaltender Schmerz“, tirpuona „ Erstarrung“, reibuona

„ Schwindel“ , das außerdem noch die Bedeutung eines Nomen

agentis „ einer, der immer betrunken ist“ haben kann .

Man wird auch in den übrigen Fällen bei -uona vielfach mit

ursprünglichem Nomen agentis rechnen müssen. Ich gruppiere

nach Bedeutungen : Witterungserscheinungen mirkuona

dauerndes Regenwetter “, smirkuona , feuchtes Wetter “ , škaiduona

(-uonis ), škiduońa (-uonis), infl. m'eikstūńe = mikstuone „Tauwetter“,“

spaſguońa, spelguońa ( -uonis), sperguona, sprēguońa (-uonis) „heftiger

Frost , kaltes Wetter“ , šlākuona „ Guß “, mākuôňa (-uonis) „ Wolke“,

slapuońa „Kind , das oft die Wäsche näßt, Nässe, nasses Wetter,

feuchter Boden“ . Die letzte Bedeutung leitet zu folgender Gruppe

über : līkstuońa „ sumpfige Stelle “ , tekuona „Stelle , wo immer

Wasser fließt“, slapuońa „ Nässe“ , straiguồna, strieguońa (-uonis)

„ eine morastige Stelle “ . Von den Substantiven auf -uonis ge

hören hierher außer denen schon in Klammer genannten : atku

suonis ,, Tauwetter " , murduonis sumpfige Stelle “ , plûduonis

„ Überschwemmung“, saltuonis „ Frost“ , spreguonis , durchdringende

Kälte“ , staiguonis, stiguonis, streguonis, striguonis „ durchschießender

Sumpf “ , šńākuonis Unwetter “ . Daß gelegentlich -uońa auch

ganz andrer Herkunft sein kann , lehrt saluońa (-uonis) „ Frost“ ,

das von lit. apšaluõnė ob. S. 255 nicht getrennt werden darf. An

und für sich ist es nicht unmöglich, daß bedeutungsverwandte

Wörter wie die eben genannten diesem nachgebildet und von

den oben behandelten Witterungserscheinungen zu trennen sind .

So bleiben übrig etwa deguôňa Eile , Eifer “ , jutuona „ Stim

mung“ , milzuona „ große Menge “ , nīkuonas (-uonis) „ Ruinen “,„

ñirbuona „Geflimmer“ , pretdiluońa „ Mittel gegen Schwindsucht“ ,

šlūduońa (-uonis) , šlūkuona „Gletscher“ , smalkuona „ Abfall “, smiſ

duona „ Gestank “, snieguońa (-uonis) „ Schneegipfel“, spaiduona

(-uonis) „Druck“ , spīguońa „ durchbohrter Holzpflock “, spulguôna

„ Widerschein, Abglanz “ 1). Darunter sind eine Reihe ganz moderner

Wörter, die die Lebenskraft dieser Bildungen im heutigen Letti

schen veranschaulichen .

Ich glaube daher , man wird mit der Annahme kaum irre

gehen , daß ein großer Teil der Bildungen auf -uonis und -uona

1) Vgl. auch die Neubildung plautuoni (Lok. ) ,im Mähen “ für plautană,

Endzelin, Lett. Gram . 241 .
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auch da, wo die heutige Bedeutung nicht mehr recht stimmen

will, auf Nomina agentis zurückgeht. Vorbilder, in denen die

ehemaligen Nomina agentis diese Bedeutung ablegten , gab es

genug. Da aber die ganze Bildungsweise heute außerordentlich

lebendig ist , so geht es natürlich nicht an, in jedem einzeln Wort,

das nicht Nomen agentis ist, diese Bedeutung noch aufspüren zu

wollen . Dazu gab es viel zu viel Muster , nach denen ein solches

Wort, ohne den Bedeutungsumweg über das Nomen agentis ge

bildet werden konnte . Da außerdem die Substantiva auf -uonis

und -uońa in allen ihren Bedeutungsschattierungen vollständig

übereinstimmen und von den gleichen Stämmen oft beide Bil

dungen möglich sind , so geht es nicht an , beide Suffixe ver

schieden erklären zu wollen . Lett. -uon ( i)s stammt wie das viel

seltnere lit. -uonis sicherlich von den n-Stämmen. Da, wie bereits

oben bemerkt, im Lett. Substantiva auf -a , die eine männliche

Person bezeichnen , ganz gewöhnlich sind , so hat für -uonis auch

-uona eintreten können. Litauisch hat sich -uonia nur an der

Peripherie des Sprachgebietes erhalten .

Dagegen gibt es im Lettischen das Suffix -ūnas, -ũnė in der

Bedeutung eines Nomen agentis kaum. Was ich im weitesten

Sinne dafür anführen kann, ist piekūns „ Wanderfalke“, klabūna

Plaudertasche“ neben klabūnes „ loses Maul“ , klabuona „ Geplap

per" zu klabêt, kratūńa „ Ausgelassener“ neben kratuona „ Schüt

teln “, kalpūne „Magd“ neben kalpuône, kalpaune, bricūna „un»

ruhiges Kind “ . Dazu kommt noch sirsūnis. Fernzubleibe
n hat

wohl melkunis „Leugner“ (vgl . Endzelin Wört.). Man muß außer

dem mit der Möglichkeit rechnen , daß manches der Wörter auf

hochlett. Aufzeichnung beruht und dann für ūn nicht in Frage

kommt. Jedenfalls ist deutlich , daß sich im Lettischen im Gegen

satz zum Lit. und apreuß. waldūns ein Maskulinum zu -ūnė nicht

entwickelt hat. Dafür traten ganz die Nomina agentis auf -uonis,

-uona ein . Das hat dann selbst dazu geführt, daß sogar ein -ūn-,

das zu alten ŭ-Stämmen gehörte, neben ū (n ) ein uo (n ) erzeugte .

Man muß sagen , daß in diesem Falle lett . uo (n ) das übliche ge

worden ist und ū (n ) meist nur noch dialektisch erscheint. Ich

nenne përkuôns neben përkûns, virsuone, virsuonis neben virsūne,

darnach galuone neben galūne, auch èikuonis neben elkūne (dial.

auküne) wird hierher zu rechnen sein ; ferner peluode neben pelūde,

salduoksne neben saldūksne Bezeichnung für den „ Vogelbeer
baum “

(vgl . Endzelin , Lett. Gr. 234f.) . Endzelin , Lett . Gram. 240, der

in solchen Fällen alten Ablaut sehen will , kann ich nicht bei

1
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stimmen . Selbst auf Fremdwörter hat diese Neubildung über

gegriffen , wie kaftūns neben kartuāns „ Kattun “ , bizūne neben

bizuons Peitsche“, kalpūne neben kaſpuône. Noch deutlicher ist

der Gegensatz bei dem Nomen agentis šatuons „Herumtreiber“

aus russ. šatún, wo wohl wegen der Bedeutung als Nomen agentis

ein * šatuns gar nicht vorhanden ist. Allerdings wird auch sonst

russ. u in lett . Lehnwörtern durch uo wiedergegeben (vgl. Būga

a. a. O. 447). Selbst zu kurzem i ist uo neu dazu gebildet worden,

wie galuokne aus galuotne zu galutne, deguons zu deguns, beguones

kleine Fichte“ neben beguns, begune. Das Wenige, was ich sonst

an Bildungen mit ün noch nennen kann , gehört weder zu den

Nomina agentis , noch zu den ŭ-Stämmen und ist z . T. entlehnt

aus andern Sprachen : cekūna (neben ceguna ) „ Schopf“ , kapāna

Frosch als Köder“ , līkūnas , mākūnas „Verdingungstag“ neben

mikuonis, mīkuona.

Auch im Altlettischen herrscht schon der gleiche Zustand,

scheinbare Bildungen auf -ūn-, wie bei Mancelius kallkunis ,, Puter“ ,

kappunis ,,Kappaun “, basune „ Posaune“ , allune „ Alaun“ sind Fremd

wörter. Und . Ps. und Kat. sagen noch kalpune neben maskulinem

kalps, Elger hat dafür kalpuna, Canisius kalpo (e ) n, Mancelius hat

schon kallpone, ällkohns, pährkohns -).

Da das Žemaitische dem Lettischen am nächsten steht , so

könnte man ähnliche Umbildungen auch dort vermuten . Auf žem.

viršuonė, das genau zu lett. virsuone stimmt , habe ich bereits

Stand und Aufgab. der Sprachw. 627 hingewiesen 9). Būga a. a. O.

425 führt ferner aus Settegasts Bienenbuch ein gallones = galuones

an . In Daukantas' Übersetzung steht 44 ein viršoniej (Lok .) aulo,

das nur einem hochlit . viršuonėje entsprechen könnte . Vgl. auch

49 die Schreibung lapotus neben 38 lapoutomis. Daukantas' darb.

35 hat ferner ein perkounouy (Dat. ) , das einem hochlit. perkuonui

entsprechen würde. Da es dort aber sonst immer perkunas heißt,

so ist Schreibfehler nicht ganz ausgeschlossen . Nicht hierhin

gehört der Gegensatz zwischen žem. viršuojis und hochlit . viršujis,

wie ich unten S. 269ff. zeigen werde.

Am auffälligsten bleibt aber, daß das Lett. zu diesen Bil

dungen auf -ūn-, -uon- zuweilen auch noch ein -aun- zeigt. So

steht neben elkūne, èlkuonis ein hochlett . alkaune, neben perkûns,

përkuons ein pèrkaune, neben pèrkuones „ Hederich “ ein pērkaunes,

1) Kat. 1586 1222 muerrunnes steht wohl für -ones, denn so heißt es

sonst stets altlett.

2) Būga, Taut . ir Žod 1 353 sieht allerdings darin nur eine Schreibmarotte.
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neben virsūne, virsuone ein virsaune, und darnach ist sogar zu

dem aus dem Deutschen entlehnten Synonymum spice ein spi

caune gebildet . Bei Nomina agentis ist -aune selten. Ich nenne

kalpaune neben kalpūne, kaſpuône. Hier kann au gleichfalls nicht

alt sein , da kalp- erst aus slay. * cholp- entlehnt ist . Ferner grie

zaune „ Verführerin , liederliches Frauenzimmer“ . Vielleicht liegt

dies -aune auch vor in Weiterbildungen wie spafdaunîca, spār

dauniece (aber auch speftavnica , spertuvnica) neben spārduonis ,

spārduońa, in stikaunietis „geriebener Mensch “ zu stikis, stukauniēks

„ pfiffiger Betrüger“ , stuka „Arglist “ zu mnd. stucke, grieztaunīca

„ eine , die sich hin und her dreht “ . Der Bedeutung des Nomen

agentis steht fern pirkstaunieks „ Fingerhandschuh“ neben pirk

stuone oder biezaunīce „ etwas dickes “ neben biezuoknis ,,Dickicht“ .

Wie lettisch außerdem neben bloßem ū in der Ableitung ein

uo steht, so findet sich weiter daneben in gleicher Weise ein

,au , z . B. cermauksis ,, Wiesel “ neben cermuoksis, cērmulis, oder

sermauksis neben sermuolītis, seîmulis (Mancelius 276 särrmulis ),

wo dem Lit. die Stufe mit au wieder ganz fehlt. Ferner cēr

maûkša, cermaúksis, sermauksis , Eberesche “ neben cèrmuoksis,,

cèrmūkša, sērmuõkslis u. a. , wo im Lit. wieder nur Formen mit u

vorhanden sind , vgl . šermukšnė (K. L. D.) , šerinūkšnis (Bar. I 328.)

oder šermukšnius (Akk. Pl . ) Daukantas' bitt . kn. 25. Bei dzeńaukste

Riemen “ neben dzenuôška, dzenuška fehlt die lit. Entsprechung,

bei dzerauksnis neben dzeruôklis, dzeruoksnis, dzerûkslis gegenüber

lit. gerúokštas, žem. gerúkštis wieder die au-Stufe.

Auch hier ist der Ablaut -uo-, -au- ganz mechanisch weiter

gebildet worden. Das zeigen z . B. iguonis, das zu igaunis (Land

schaft Ugaunia ) neu geschaffen worden ist, oder līkuopa zu līkaups

aus Deutschem „ Leihkauf“ . Weitere Beispiele für den Wechsel„

-uot-, -aut- stellt Endzelin , Lett . Gr. 287 zusammen , ebd. 274

erwähnt er das Paar garuõza und garaữza „ Brotkruste“ . Schließ

lich kehrt der gleiche Gegensatz auch in Ortsnamen wieder, z . B.

Balduone, Platuone oder Bērzaune, Bigauni (Endzelin, a. a. O. 235 ,

240) . Das Litauische zeigt von diesen Gegensätzen nur sehr ge

ringe Spuren . Was ich namhaft machen kann , ist das bereits

ob. S. 254 genannte gēležaunės neben gēležuones, gēležūnes (Jūžintai),

geležúnes (Dusetos) (Būga, Russkij Filol. Věstn. LXVII 249) , das

wie ėduonia aus Leipalingis stammt, und galautinis statt galutinis,

das Jablonskis , Juškievičs Wört. I 4056 6986 aus Panevėžys an

führt und auch Šlapelis kennt. Dies galautinis setzt von Rechts

* viršautinis voraus.

79

Nichts will lit. medauničiomiswegen ein
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(Daukantas, Bitt. kn. prak. II) besagen. Es bedeutet eine Schenke,

in der „ Honigbier “ getrunken wird. Da medus alter u-Stamm

ist , so könnte man den Gedanken hegen, in medau- die vollere

Stufe zu sehen . Aber das geht nicht an ; medauničia hat wie

pustaunica neben sonstigem pustavnica, vynauničia und turgau

ničia (neben turgavičia Bretke Hesek. 27 , 13. 24) aus Bretke ) die

fremde Endung -aunica = slav . -ovnica , die an alten ū - Stämmen ,

wie smoky, dazu russ. smokovica aus ksl. smokovica oder an Ad

jektiven auf -ove wie otrokovica „ Mädchen “ zu otrokov; oder medovg

u, a. erwachsen sein kann. Hinweisen will ich auch auf die

Möglichkeit, daß ū in kariámenė, karūmenē mit dem au in kariáuti

zusammenhängen könnte. Aber ich halte dieses Zusammentreffen

für zufällig. Denn Verba auf -auti sind lit. so produktiv ge

worden , daß sie jederzeit zu kārias gebildet werden konnten.

Dasselbe gilt natürlich auch für Verba auf -auti zu Adjektiva

auf -us, wie privaláuti zu privalùs, meiláuti zu meilùs usw. Auch

au in negałauja (Šyrvid II 6722) kränkeln“ hat natürlich mit

dem u in galutinis nichts zu tun.

Da die lett. Beispiele mit -au- meistens auf Neubildungen

beruhen , so wird das Lit. wahrscheinlich mit seinen wenigen

Beispielen dem ehemaligen baltischen Sprachzustand näher stehen .

Endzelin , Lett. Gr. 235, 240 denkt offenbar an alten Ablaut. Aber

die angeführten χελώνη – χελύνη gehören einer ganz andern

Klasse an (ob. S. 214) und nepavvós hat mit altem au nichts zu

tun, da es Weiterbildung eines alten -n-Stammes * nepa-Fov ist ,κερα- ,

ob . LIX 121. Ich sehe daher in dem Ablaut ū (ů) — uo — au der

betreffenden lettischen Suffixbildungen eine mechanische Nach

bildung nach wenigen Mustern , die sich nicht mehr genau fest

stellen lassen und die einen solchen Ablaut nicht einmal alt ererbt

zu haben brauchen . Denn der Ablaut uo au oder ŭ

im Baltischen ganz lebendig geblieben und konnte jederzeit neu

geschaffen werden. So halte ich eine Bildung galautinis zu ga

lutinis auch ohne das Zwischenglied * viršautinis ohne weitres

möglich, nachdem etwa ein Verbum * galauju , das zu galutinis

dem Sinne nach Beziehungen hatte , einen scheinbaren Stamm

galau- unterstützte .

Es geht natürlich auch nicht an , dieses lett. au (n ) in den

slav. Bildungen auf -un, wie begun wiederzusehen, die vielfach ,

aber nicht durchweg Nomina agentis sind . Dem widerspricht

1) Vgl. z . B. Post. II 34614 Jer . 50, 12 Hes. 6, 6 Joh. 3, 24 Mal. 1 , 14, Post.

II 3581 .

>

au ist
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schon , daß grade bei Nomina agentis -aun- im Lett. fast gar

keine Rolle spielt . Brückner, Arch. f. slav . Phil. XL 17 Anm. 1

will un zu u -Stämmen in Verbindung bringen. Das würde vor

aussetzen , daß -no- an den starken Stamm getreten ist . Aber

derartige Ableitungen sind bereits idg. recht spärlich gewesen

und fallen für das Slay . kaum ins Gewicht. Erinnern könnte

man allerdings an vodova, ai . vidhávā zu vidhú- . Aber im Slav.

haben die possessiven Adjektiva auf -ova, die an den wenigen

u -Stämmen wie synovbno zu syno, volovg zu volo, medovs zu medo

entstanden sind ' ) , eine große Ausbreitung erfahren . An einem

solchen -ov könnte in urslav. Zeit durch Antreten von -no ein

-un entstanden sein , vgl . z . B. russ. bėgún zu běgovój, medúnka

„ Futterklee “ zu medovyj ( Brückner a. a . C.) , letún zu letovój,

brechúng zu brechovýá „Lügen“ , ědúng zu ědovyj, chvastún „ Prahler “

zu chvastovná „ Prahlerei “ , poln . opiekun zu opiekowy usw. Brück

ner denkt offenbar auch an Zusammenhang zwischen un und

Verba auf -ovati, wie sein Beispiel poln. piastun zu piastować

zeigt . Auch diese Bildung kann für gewisse Fälle mit Vorbild

gewesen sein , ich erinnere noch an russ . vorkováto zu vorkún

„Brummer“ . Nur darf man diesen Einfluß nicht überschätzen ,

da die Verba auf -ovati erst im Westslav. ihre große Verbreitung

erfahren haben und in den andern Slavinen doch nur selten sind .

Ist diese Erklärung richtig, so würden die slav. Bildungen auf

-ung erst einzelsprachliche Schöpfungen sein , die in den ver

wandten Sprachen keine eigentlichen Entsprechungen haben

können. Allerdings bedarf es noch einer gründlichen Untersuch

ung über Verbreitung und frühstes Auftreten dieser Ableitungen

in den einzelnen Slayinen.

Būga verweist schließlich für den Wechsel uo — ū noch auf

den Gegensatz im Lok. žem. viduõ, lett. viduo, aber hochlit . vidūjè,

žem. viršuõ, lett . virsuo, aber hochlit . viršūjè und die Adjektiva

viduojis (aus Valančius, also žem.) , hochlit . vidūjis, viršuojis (aus

Daukantas, also žem. ) , hochlit . viršújis (Bezzenberger, Lit. Forsch .

199 ; Būga a . a . O. 425) . Dies Nebeneinander von uo und ŭ im

Lokativ und im Adjektiv hat mit den übrigen Erscheinungen

überhaupt nichts zu tun. Der Lok. Sg. der ŭ-Stämme hat nach

Ausweis des ai . sūnaú Langdiphthong gehabt, der einem idg. 7 ( u )

1) Ob daneben -ovſ auch auf ò des -Stammes + Suffix yo zurückgeht,

wie in ai . arnava- „ flutend " zu árna- oder keśavá- langhaarig “ zu kéśa- , ist

nicht mehr zu entscheiden, da diese Bildung längst vor unserer Kenntnis des

Altbulg . produktiv geworden ist.
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oder ( u ) entsprechen würde. Das lit. - lett. uo kann nur auf

-õ (u ) ) zurückgehen (vgl. Endzelin, Lit.-slav. Stud. 179 ; ders. ,

Lett. Gr. 327 ; Verf., Lit. Mund. II 96 f.), u in uje gehört dagegen

den ū -Stämmen an , -uje ist analogische Umbildung (IF. XLII

295) 9). Das Žemaitische und Lettische gehen wie so oft auch

hier wieder in der Erhaltung des alten Lok. Sg. der u-Stämme

Hand in Hand.

Derselbe Gegensatz des Lokativs liegt nun in den Adjektiven

viršuojis, viršujis usw. vor. Sie sind nicht , wie man heute zu

sagen beliebt , vom Lokativ mittels Suffix -jis gebildet worden,

sondern sie enthalten den alten Lokativ des Substantiys mit nach

gestelltem jis in relativischer Funktion. Vgl. dazu meine Aus

führungen Taut. ir Žod. IV 39f. und E. Fraenkel, W. u. Sach.

XII 195 und Anm . 4. Ich habe dort namentlich aus Daukša an

geführt dangujejis, žemėjejis, peklojejis, viršujejis, viduryjejis, arty

jejis, naktyjejis, dienojejis, paskujejis. Dazu kommen aus dem

letzten inzwischen erschienenen Teil duobėjejis, širdyjejis, katnejis,

pragarejis, gintyiệjis ( substantivisch 526b87 ) . In 5222, ugniių ist

noch der alte Lokativ der konsonantischen Flexion auf -i ùgni

erhalten. Dagegen ist bei 39434 = 52694 gerkleių , 31214 = 41788 ,

Kat. 4820 (Sittig) žemejis, 41141 = 54831 pekłejis eine doppelte

Auffassung möglich . Entweder ist wie bei den zahlreichen Formen

von der Art dangujis neben dangujejis an den bereits gekürzten

Lokativ jis getreten . Aber Kürzung ist im Lokativ bei Daukša

selten . Oder ich rechne mit der Möglichkeit, daß hier der Lokativ

der 2 -Stämme auf -ē aus - i erhalten ist , über den ich bei andrer

Gelegenheit in größerem Zusammenhange handeln werde.

Diese Bildungen des Lokativs mit relativischem jis sind im

wesentlichen eine Besonderheit des Žemaitischen und nordöst

lichen Litauens. Sie fehlen in alter Zeit in der Wolf. Postille ,

im Kat. von 1605, bei Šyrvid und Rhesa. Bretke hat oft dan

guiesis “), daneben dreimal (Matth. 6 , 14. 32 15, 13) danguieghis (vgl.

-

=

1) Von einer „ Streitfrage “ , wie es noch bei Debrunner-Wackernagel, Ai.

Gr. III 155 heißt, kann überhaupt keine Rede sein.

2) Ich habe fälschlich den Nom. Plur. -ūs der ů-Stämme auf -uves zurück

geführt. Davon kann gar keine Rede sein, denn Daukša, der -ěs im Nom. Plur.

nie synkopiert, hat -ūs oder -ūs für die u-Stämme und ebenso -īs oder -īs für

die 2 - Stämme. Es kann nur Neubildung nach dem Akk. Plur. vorliegen.

3) Wie stark sich gerade dangujejis in vielen Schriften allein erhalten

hat, zeigt der Gegensatz zwischen Mork. P. 757 girdeiey iau kaip Tewas

apiviešpatavo visas macis danguieias, žiames ir peklas oder Knig. nob .

12 , žiamiškas, kuniškas, danguijs, dvasiškas gegenüber Daukša Post. 411 40
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darüber Taut. ir Žod. a . a . O. ) . Wenn sich diese Formen bei ihm

hauptsächlich im N. Test . und in der Postille finden , so wird das

wohl durch den Stoff bedingt sein. Daneben kennt er mit dem

kürzeren Lokativ der ŭ-Stämme Post . II 18017 paskujas im Gegen

satz zu pirmas, I. Reg. 7 , 8 paskuiame dvare, Matth. 20 , 9 nuog

paskųių ir pirmųių, Post. II 3378 viduioie bažničoie (ebd. 33710 vidui

Bažničios) und mit längerm Lokativ II . Chron . 18 , 24 ing viduiçię

kamarą, Hes. 40, 27 viduieia (G. Sg.) . Der alte Lokativ auf -ie von

i /io-Stämmen liegt noch vor in Sus . 18 per užpakalieius vartus,

Sus. 26 vartump užpakalieiump. Den Akk. Sg. dangughi bei Mosvid

faßt Stang a . a . 0. 116 als Lokativ von dangus auf, aber kaum

mit Recht. Willent kennt außer danguiesis nur 9714 Akk. Sg.

galęghi piršta , der Katechismus von 1598 außer danguiesis, dan

guiegis auch von der kürzeren Form den Nom . Sg. f. dangugi, die

Margarita Theologia danguiesis, danguieghis, galieghis išgelbeimas

und mit kürzerem Lokativ viduies vietas. Chylinski hat nur einmal

Argum . zu Sam. II ein dąguja (Akk. Sg. f. ) vom kürzeren Lokativ.

Dagegen sind ungeheuer zahlreich die Formen von danguiesis bei

Morkunas. Nur einmal 171610 hat er vom kürzeren Lokativ ein

danguio und 237814 wie Willent galeghi pirštą savą. Zahlreich

sind auch die Formen vom kürzeren und längeren Lokatiy in

den reformierten Schriften von 1653. Sie beschränken sich aber

wieder auf das eine dangu ( ie )sis, danguis. Klein kennt schließlich

nur danguięsis, führt aber daneben Gr. 27 auch mit kürzerem Lok.

ein paskujas “ ) an . Aus modernen Texten notiert Leskien , Nom .

342 von Adjektiven auf -ėjis ( sic !) ein galėjis und laukėjisis, vgl.

auch Sommer, Die idg. jā- und io -Stämme im Baltischen 320.

Sie stammen wieder wie die übrigen aus dem nördlichen Litauen .

Wenn schließlich Daukantas nicht selten paskoujis hochlit.

* paskuojis gebraucht, so erklärt sich das dadurch , was ich bereits

Lit. Mund. II 176 ausgeführt habe , daß in den Formen von paskui

der alte idg. -ú-Stamm ku- vorliegt.

Die hier angeführten Formen auf -u, -uje, -uo sind deutlich

Lokative eines U-Stammes. Ebenso deutlich enthalten andere

Bildungen bei Daukša den Lokativ eines i/io-Stammes, wie vidu

riiſiis. Die Folgerichtigkeit verlangt einfach auch für galėjis,

-54831 Néssą man' klóniosis vissôkes kélis, dąguiçių žemeiqių ir pragaréių

arba pekleių u . a .

2) Die Endung in paskujas könnte die ehemalige Form des idg. jos un

mittelbar fortsetzen . Gerade , weil sie hier schon früh als Adjektivendung

empfunden wurde, blieb sie von der Beeinflussung verschont.
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laukėjisis, dazu Daukša Post. 41141 = 54837 pragaréių 61931 kał

neiump den Lokativ eines o-Stammes. Dann ist die Schreibung

-ėjis bei Leskien falsch . Būga, Kalb. 155 hat für galėjis schon

mit Recht die Schreibung galejis gefordert. Sie wird durch

Willents -- bestätigt. Wenn Morkunas galeghis schreibt , so hängt

das damit zusammen, daß bei ihm Nasal auch bei nachträglicher

Komposition nur unter Schleifton geblieben ist. Vgl. Akk. Sg.

kuringi, kangi, tangi, wienangi, kurint, Gen. Plur. tokiungi, kokiungi,

3. Opt. butungu, nebutunt, ferner nungi, nesanga, aber kadagi, ku

rimegi u . v. a. , 3000 piktąsias (Akk. Pl. f. ) ist demgegenüber ganz

vereinzelt . Dann kann man mit galejis nicht lett . galējs, sondern

nur galijs “) verbinden, dem dann vidijs nachgebildet wäre. Man

hätte dann in gali -js den alten ehemaligen Lokativ auf -i aus -

noch vor sich . Vgl. Endzelin, Lett . Gr. 293. Da aber galieghis

in der Margar. Theol. und ebenso numiejis bei Daukantas (Sommer

a. a. C.) nur auf einen Lok. wie galie zurückgehen kann, so könnte

in galijs auch die Fortsetzung von galie vorliegen .

Die lett. Formen auf -ējs stehen außerhalb meiner Betrachtung

und sind in ihrer Beurteilung für das übrige gleichgültig. End

zelin , Lett. Gr. 203 erwägt die Frage, ob bei einigen nicht die

Möglichkeit einer Anknüpfung an einen Lokativ auf -ē ( i) bestünde.

Das wird zuweilen wie bei talējs stimmen. Denn sie können mit

der Flexion in tolớn, tolić, tolia) in Verbindung gesetzt werden.

In diesem Falle ist natürlich -jis nicht Suffix, sondern wieder

Pronomen in der alten relativischen Bedeutung. Im allgemeinen

aber glaube ich doch, daß sie durch die Nomina agentis auf -ējs,

denen sie in der Bedeutung nahe stehen, beeinflußt worden sind.

Das lehrt auch die Ausbreitung auf ehemalige u-Stämme, wie in

viršējais, viduvējais.

Diese Bildungen mit dem relativischen - jis am Ende gleichen

äußerlich in den Kasus obliqui und in der Bedeutung den zu

sammengesetzten Adjektiven . Das lehren die genannten Bildungen

auf lett. -ējais, die Umgestaltung im Nom. Sg. von -jis zu -sis

1) Kaum richtig darüber Endzelin, Lett. Gr. 201 .

2) Būga hat Taut. ir žod . I 433 tolì und tolię auf den ð-Stamm tolas be

zogen und das Nebeneinander von -è und -ię durch , Intonationswechsel “ erklärt.

Trotz Fraenkels Beifall ebd . III 482 und sonst muß ich diese Annahme ganz

entschieden ablehnen. Denn so etwas gibt es Litauisch für Endsilben nicht.

Die Berufung deshalb auf den Nom. Plur. der 8-Stämme ist viel zu unsicher.

Būgas Hinweis auf griech. ravonuel oder ’Ioquoi hilft insofern nichts, als hier

der Intonationswechsel auf Voraussetzungen beruht, die im Lit. nicht vor

handen sind.
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(vgl. Taut. ir Žod. IV 39 ff.) , laukëjisis “) , viršuojisis (Bezzenberger,

Lit. Forsch . 199) und Flexionen wie bei Willent 332, danguieioia®),

Margar. Theol . Miš . 7 danguiemuoiem , ebd. 20 danguiemuiem, Bretke

Matth . 6 , 1 danguiaijp , I. Cor. 15 , 48 danguieighi u . a . Aber im

wesentlichen sind doch diese Versuche vereinzelt geblieben. Brug

mann, Gr.'II 1 , 196 will ferner in lit. mūsūjis, jūsūjis ), die wieder

dem preußischen Nordlit . eigentümlich sind , und Prūsaičiūjis „ der

der Familie Prusaičei Angehörige “ Ableitungen vom Gen. Plur.

mittels Formans-jis sehen . Natürlich liegt auch hier wieder Ver

bindung zwischen Gen. Plur. mit altem relativischem -jis vor. Auf

Grund dieser Formen halte ich auch Endzelins Ansicht, Lett. Gr.

204 über lett. manēji „ die Meinigen “, tavēji, savēji, musēji, für

ansprechend , wonach er in dem -ē einen alten Lokativ manē usw.

vermutet . Freilich würde ich in der Beurteilung von jis wieder

von ihm abweichen . Auch lett . jūsijais und lit. mūsyjis, Endzelin

a. a . 0. könnten auf einen alten Lokativ auf -y weisen . Diesen

Bildungen auf scheinbares -ējs sind dann, wie Endzelin mit Recht

bemerkt, auch die bei Pluralia tantum üblichen Kardinalzahlen ,

wie vienēji, divēji, trejēji usw. nachgebildet worden.

Damit stehen alle die besprochenen Bildungen mit relativi

schem -jis im engsten Zusammenhang mit dem sogenannten zu

sammengesetzten Adjektiv des Baltisch -Slavischen, in dem Del

brück, Idg. Syntax I 432f. das alte Relativum erkannt hat (vgl.

auch Wackernagel , Ai . Gr. III 556 f.) . Außerordentlich lehrreich

ist dafür der Satz Morkunas Postille 11b nusiunte tičiomis iop

žmones kurius didžiausius ir mokičiausius, idant patis regimai pri

siveyzdetu šventay deivistey io, wo kurius das Pronomen juos und

somit das bestimmte Adjektiv vertritt. Das setzt doch voraus,

daß eine Zeit lang kuris und jis als Relativa nebeneinander ge

braucht wurden, so daß kuris auch die Stelle von jis in der be

stimmten Adjektivflexion , wo es gleichfalls ursprüngliche relativi

sche Bedeutung hatte , vertreten konnte. Nun sind aber die An

1) Bei laukėjisis könnte man auch an eine Umbildung denken , die durch

ganz andre Dinge beeinflußt ist . Klein , Compendium 12 bemerkt zu der be

stimmten Flexion : „gérasis (sic ! ) gerasysis von mielasis mielasysis, von

brángusis, brangúsysis. Und solche Adjektiva höret man öffters im gemeinen

Gebrauch. “ Vgl . ferner Bezzenberger, Z. Gesch. d . lit. Spr. 157 .

2) Auch Knig. nob . 25816 valgit avinela neiokaltoia im Reim zu tikroia

ist io doppelt gesetzt worden.

3) In Daukantas Darbai findet sich manchmal auch jusoujis jusuojis.

Das kann nur nach der Proportion paskūjis : žem . paskuojis = jūsų jis : žem.

jusuojis gebildet sein .X =
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fänge dieses Gebrauches bereits idg. Denn man kann fast jede

der eben angeführten Gebrauchsweisen in ihrer Art ohne weitres

mit vedischen Beispielen in Parallele setzen "). Um das aber ver

ständlich zu machen , muß ich zunächst ein paar Bemerkungen

über das ai. Relativum vorausschicken . Das ai . Relativpronomen

steht nicht unbedingt am Anfang des Satzes, vgl . dazu Porzig,

IF . XLI 230 ff. und wegen der Nachstellung im Ital. z. B. Hof

mann , Stand u. Aufg. 387. Zuweilen steht es nach der Negation

naº), vgl. Rigv. II 38 , ná yásya, VI 2211 ná yá ádevo várate, „ die

nicht ein Nichtgott zurückhält“ , V 5418 ná yó yúcchati ,,der nicht

fern bleibt“ , VIII 1014 ná yáḥ sampřcche ... rámate „ der nicht still

steht zu begrüßen “, ebenso bei na gleich „ wie“ z. B. IX 528 carúr

ná yáḥ „der wie ein Topf“ . Von dieser Stellung ist nicht zu

trennen yaḥ in Tmesis , z . B. V 856 IX 683 u . a. ví yó mamé

( prthivim ) „der (die Erde) ausgemessen hat “ (aber VI 4918 yó

rájānsi vimamé „ der die Finsternis ausgemessen hat“) , VI 7 , ví yó

rájānsy ámimīta, VII 84 abhí yáḥ pūrúm påtanāsu tastháu „ der das

Volk der Pūru in den Schlachten bezwang" u. v. a. Diese Stellung

stimmt zu alit. Verbindungen, wie neiokałtoia (ob . S. 272 Anm. 2)

Bretke, Post. II 261 , neiam turinčiam in dem Satze jei kas tur dui

sermegi tas teduod neiam turinčiam ; nughipuołuosi oder praiis

puołęs, praiųšokusių usw. (vgl. Būga, Kalb . 28 ; Sittig, Zeitf. slav.

Phil. IV 246f.), in Wolf. Post . 140b nebeneinander praiępoli (=

praiepoli) a paskandinteghi grešnikai. Ebenso ist die Nachstellung

des Relativums wie im balt .-slav. bestimmten Adjektiv üblich ,

worauf bereits Wackernagel, Ai . Gr. III 557 hingewiesen hat, z . B.

Rigv. III 22 : ácchā deváň ūcişe, dhişnyā ye „ die Götter hast du

herbeigerufen, welche die Weisen (?) (Geldner) sind “ , III 612 prthu

pájaso yė, V 3014 aúcchat så råtrā páritakmyā yå (mit der Variante

yām) „auf ging die Nacht, die entschwindende“ , V 4116 várūtrī

vā sakrá ya .. síşaktu „ die Varūtrī, die starke, soll geleiten“ ,

VI 36 arușó yó (2mal) ; desgleichen beim Nomen agentis , wie

IX 74, netá yáḥ oder sonstigen Substantiven, wie IX 244 sásnir

yáḥ „ der Gewinnende“ , IX 6316 = 641. mádo yo devavttamaḥ oder

IX 998 mádo yá indrapátamaḥ. Allerdings könnte in den beiden

letzten Beispielen auch yáḥ auf das Attribut bezogen werden . Sehr

auffällig ist ein Satz wie VI 52 , úpa naḥ sūnávo giraḥ śļņvántu

>

1) Mit Porzigs Ansicht, IF. XLI 210 ff., der in ai. yáḥ ein Demonstrativum

sehen will, kann ich mich nicht befreunden, vgl. Wackernagel , Ai . Gr. III 558.

2 ) Andere Stellungsarten , die sich im Baltisch-Slavischen nicht wieder

finden , übergehe ich hier.

Zeitschrift für vergl . Sprachf. LIX 1/2. 18
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amýtasya yé „hören sollen auf unsere Lieder die Söhne, (welche)

der Unsterblichkeit ( sind )" . Hier ist offenbar der possessive

Genitiv amrtasya als relativischer Nebensatz ausgedrückt.

Nun dient bereits yaḥ im Rigveda dazu , ein Wort im Satze

hervorzuheben. Dabei ist es gleichgültig, ob diese Hervorhebung

Subjekt oder Objekt ist ( vgl. Wackernagel, Ai. Gr. III 554ff.). Ich

gebe zunächst einige Beispiele für das Subjekt: Rigv. I 18. (Del

brück, Vgl. Synt. III, 305) yó reván yó amīvahá, vasuvit, puștivár

dhanaḥ, sá naḥ sişaktu yás turáḥ „wer reich, wer Unheil verhin

dernd, Schätze findend , Gedeihen fördernd ist , der geleite uns,

wer kräftig ist “ , VI 17. sá īm pāhi , yá rjāșt tárutro , yáḥ śi

pravan vrşabhó yó matīnám , yó gotrabhíd, vajrabhắd yó hariştháḥ

sá indra citráň abhí trndhi vájān „ als solcher trink ihn, der du

vordringend, siegreich , der mit einem Schnurrbart versehen , der

ein Befruchter der Lieder, der den Rinderstall spaltend, der den

Donnerkeil tragend, der auf dem Rossegespann stehend, als solcher,

Indra, bohre nach glänzender Nahrung“ . V 68 , samrájā, ya ghrtá

yönī, VIII 8010 devā utá yāś ca devīḥ „ Götter und die ihr Göttinnen

seid“ . VII 50. yáḥ praváto, niváta, udváta, udanvátīr, anudakaś ca

yáḥ, tåḥ ... bhavantu „welche Abhänge, Niederungen , Höhen sind,

die wasserreichen und welche wasserlos sind, die ... sollen sein" .

Die gleiche Hervorhebung gilt für das Objekt: II 328 ya guñgúr,

yá sinīvalt, yá rāká, yá sárasvatī, indrāņím ahva ūtáye varuņāntm

svastúye „ welche Gungū, welche Sinivali, welche Rākā, welche

Sarusvati ist, die Indrāni rief ich an zur Hülfe, die Varunāni

zum Wohlergehen. “ Hier ist das Akkusativobjekt viermal durch

einen Relativsatz , zweimal durch den Akkusativ gegeben. I 1617

yá járantā yuvaśá tá kynotana „ welche alternd sind, die beiden

machtet ihr jung“ . VIII 515 (Valakh. 3) yó no dātá vášūnām in

dram tám hūmahe vayám „ der uns Geber des Guten ist , den Indra

rufen wir an“ . Dieselbe Umschreibung gilt auch für andre oblique

Kasus II 41 , váyo yé te sahasriņo ráthāsas tébhir á gahi „ Vāyu,

welche 1000 Wagen dir sind , mit denen komm herbei ! “ VI 41

yá te kākút súkrtā, yå várişthā, yáyā śáśvat pibasi madhva ürmim,

táyā pāhi , welcher Gaumen dir wohl beschaffen, welcher sehr

breit , mit welchem du fortdauernd die Welle des Madhu trinkst,

mit diesem trink“ . II 32 , ya subāhuḥ, svanguriḥ , suşúmā, bahusú

varā, tásyai vispátnyai haviḥ sinīvālyai juhotana , welche schönarmig,

schönfingrig, leicht gebärend, viel gebärend, dieser Herrin Sinī

vāli bringt Opfer dar ! “ Das Objekt kann auch als Subjekt in

den Relatiysatz gezogen werden , z. B. I 1838 á tişthatam suvítam
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yó rátho vām ... vártate „ Besteigt ihr beide den schönrollenden,

welcher Wagen euch ... rollt“ .

Überblickt man hier einmal das Material, so sieht man, wie

gut das Ai . zum Baltischen stimmt. Umschriebene Adjektiva, wie

yó reván entsprechen genau lit. turtingasis, ein ya járantā wäre

lit. , indem ich für den ungebräuchlichen Dual den Plural einsetze

pasęstantieji (Dual Prät. * pasenuseju ); yó no dātá findet sein Gegen

stück in Šyrvids gieretoiasis (Dict.* 93b = krotofilny), falls in dem -is,

kein Reflexivum steckt. Lit. jusījis, musūjis ) läßt sich durch

folgende Beispiele des Veda veranschaulichen IV 454 hamsåso yê

vām „eure Hamsas“ VIII 498 (Valakh. 1 ) ajiráso harayo yé ta āśávo

váta iva prasakşínaḥ ,,deine behenden , raschen Rosse sind wie die

Winde überwältigend“ . VIII 230 giraś ca yás te „ deine Lieder“ ,

II 3415 arvácī så maruto ya va utir ó þú vāśréva sumatir jigātu „ her

gewandt sei , o Marut, diese eure Gnade, dieses euer Wohlwollen

soll fein wie die brüllende kommen“ . V 308 prá nú vayám suté

yá te krtantndra brávāma, yani no jújoşaḥ „Jetzt wollen wir beim

Somasaft, o Indra, deine Taten verkündigen , welche du uns hast

kosten lassen 9). “ VIII 38 imá u tvā, purūvaso, giro vardhantu ya

máma , diese meine Lieder, o du , der der trefflichen viel hat ,

sollen auch dich erhöhen ! “ Zu bemerken bleibt nur, daß das

Litauische diese Umschreibung von Gen. Plur. mit Relativum für

das Possessivpronomen nur bei den Stämmen des Plurals der

1. und 2. Person kennt. Für das Possessivpronomen der 1. und

2. Person des Singulars trat lit. -lett. manas, tavas , savas ein ;

musas und * jusas, die sich gelegentlich finden, sind wohl Nach

bildungen und schwerlich alt. Für anyéşām yám VIII 3314 váhantu

tvā ... tiráś cid aryám sávanāni, vrtrahann, anyéşām ya .. , sie

sollen dich fahren hinweg über den Freund, die Trankspenden,

die von den andern (kommen ), o Vſtratöter“ , kenne ich aus dem

Lit. zwar kein entsprechendes *kitűjis, aber ein kitásis bei Chy

linski z . B. Num. 11,26 vienoja kitoja (G. Sg.). Man könnte

>

*

*

>

1) musuių auch bei Bretke Act. 26, 7 .

2) Zu dem ob. S. 273f.erwähnten Satz sūnávo .. amftasya yé, wo amjtasya

yế den possessiven Genitiv widergibt, kennt auch das Litauische genaue Ent

sprechungen. Durch die jüngst von P. Arumaa herausgegebenen „ Litauischen

mundartlichen Texte aus der Wilnaer Gegend “ , Dorpat 1931 lernt man, daß in

Lazūnai ein possessives Adjektiv üblich ist, das aus dem Gen. Sg. oder Plur. +

Pronomen jis besteht, vgl . 3619 põnūjuoj, 68 žmoniūjei vaikaī; medžias (Wald)

dziśvojis. Daß diese Verbindung zwischen Genitiv und Pronomen jis nicht als

Komposition aufzufassen ist, lehrt auch die Akzentregel, daß der Ton immer auf

der Silbe steht, den sonst der Genitiv hat. K.-N.

18 *
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auch an Wolf. Post. 171a annui (Instr. Sg. fem . bestimmt) , Marg.

Theol. 23 antraiei, 224 antroioie Chylinski I. Chron . 7,15 antroja

und besonders Num. 11,26 kožnaghi (Akk. Sg.) erinnern. Bildungen

wie lett . talējs entsprechen genau IX 785 jahí satrúm antiké dūraké

yah ,, töte den Feind , welcher in der Nähe, in der Ferne = nahen ,

fernen “ , I 94, ápa dūdhyò jahi dūré vā yé ánti „besiege die Bös

gesinnten, die in der Ferne , die in Nähe“ . Lit. Bildungen , wie

dangujejis, žemėjejis, katnejis würde ungefähr ai . yả diví, ya prthi

vyám yā párvateşu, in 1 914 yá te dhámāni divi yå prthivyám yå

párvateşv, óșadişv, apsú , tébhir no visvaiḥ .. práti havya grbhāya

,,Deine wirkenden Kräfte , die am Himmel, die auf der Erde, die

in den Bergen, in den Pflanzen , in den Wassern, mit diesen

allen .... nimm unsre Opferspenden entgegen “ entsprechen. Nur

ist dhāmāni statt dhámabhis mit in den Hauptsatz gezogen.

Verbindungen schließlich wie ai . I 2317 amúr yá, VI 285 imá

yá gávaḥ haben in lit. Verwendungen , wie Marg. Theol . 131b šighi,

152 šij (N. Sg. f.) , oft bei Daukša, Bretke Post . I 62 šitoiu budu ,

Daukša šitóii (N. Sg. f. ) šitaie (Instr. Sg. f.) ihr Gegenstück. Auch

an ähnliche Fälle wie manieji, tavieji, savieji (z . B. Klein, Gr. 76) ,

tavaio Bretke, saveiai Wolf. Post . sei in diesem Zusammenhang

erinnert .

Man sieht aus den angeführten Gruppen, wie nahe sich das

Relativum im Ai. mit dem Gebrauch im Balt. - Slav. deckt. Der

Unterschied besteht nur darin, daß das Balt. -Slav. die Form des

Relativs und seines dazu gehörigen Nomens an das entsprechende

Beziehungswort im Kasus assimiliert. Es steht hier auf gleicher

Stufe mit dem Avestischen, vgl . Reichelt , Av. Elementarbuch 370,

Endzelin , Slav. -balt. etjud. 131 fg. , Bartholomae, Air. Wörterbuch

1222 ff . Versuche der Art sind auch im Ai . gemacht worden ,

aber sie sind vereinzelt geblieben , vgl. Caland, ob . XXXIV 456 f.

Man wird also den hier kurz skizzierten Gebrauch des Relatiyums

im Veda für idg. halten müssen . Das Baltisch -Slavische hat ihn

insofern weiter gebildet , als erstens die Stellung des Pronomens

im allgemeinen fest geworden ist und zweitens das dadurch mit

dem Relativpronomen zusammengewachsene Nomen oder Pro

nomen an das Beziehungswort assimiliert wurde.

Exkurs I. Der Gebrauch von adjektivischem -us als

Femininum im Litauischen.

Im Lit. wird bekanntlich bei den adjektivischen -u-Stämmen

-us zuweilen im Sinne des Femininums gebraucht. Da Bezzen
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berger, Z. G. d . lit. Spr. 153 das Material nur zu einem kleinen

Teil anführt , sind falsche Schlüsse daraus unvermeidlich gewesen.

In Frage kommt eigentlich nur Bretke. Andre alit. Texte , wie

Daukša haben nur ganz vereinzelt einmal lygus. Zweifelhafte

Fälle habe ich meist ausgeschieden, so -us Adjektivum bei smertis ,

da hier auch Maskulinum vorliegen kann. Oft ist von fremder

Hand der Text korrigiert und zwar so , daß die Form auf -us

durch -i ersetzt wird . Das zeigt eben, daß nur auf einem eng

begrenzten Sprachgebiet lit. diese Konstruktion überhaupt noch

möglich war. Nur einmal, wenn ich nichts übersehen habe, ist

der umgekehrte Weg gewählt worden, Hes. 23,23 ist gražę iauniškę

zu gražų korrigiert. Ein derartiger femininer Gebrauch von -us

kommt prädikativ und attributiv vor. Das zusammengesetzte Ad

jektiv kenne ich nur aus zwei Stellen im Akkusativ, II. Makk. 7 , 42

baisughị muka, Post . I 422 , ta haisu ir biaurughi muka. Im ersten

Fall scheint es allerdings zu baisughę korrigiert zu sein . Beachtens

wert bleibt jedoch, daß auch jis in diesem Fall sich rein äußerlich

nach -us gerichtet hat und die maskuline Form bietet.

Zu Sommers arischer Regel, IF. XXXVI 190 stimmen nur

biaurus, budrus, stiprus, malonus und das fremde macnus. Die

meisten Bildungen widersprechen , so : baisus, baugus, brangus,

drąsus, (ne) gilus, gražus , greikštus, kartus, lygus, (ne)patogus, platus,

puikus, riebus, rustus, smarkus, smulkus, stalgus, (per )sunkus, šviesus,

tankus, veikus, vielleicht auch saldus. Auf Grund der Angaben

bei Bezzenberger a. a . 0. hat Sommer a. a . 0. 222f. ferner im

Lit. eine Verschränkung der femininen u- und i-Formen zu einem

Paradigma angenommen . Zwar sind Nom. Akk . Sg. und Nom. Plur.

am häufigsten beim Femininum nach den u-Stämmen belegt , aber

das entspricht wohl ungefähr überhaupt dem Vorkommen. Das

Material ist folgendes : Nom . Sg. Deut . 18,8 ligus dalis , II . Sam.

14,26 ( galva) persunkus, II. Reg. 18 ,32 žeme kurri ligus, Hiob 8,17

sekla -tankus, 38, 18 plattus - žeme, Prov. 5,19 ana malonus (zu -i

korrig.) , Prov. 7,10 kitra, baugus, nepassiduodanti, Prov. 918 durna

moteriške baugus, Prov. 16 , 18 puikus širdis “) , Prov. 22 , 14. 23 , 27

gillus duobe, Prov. 25,3 žeme gillus, Cant. 2 , 14 forma greikštus (ist

über Textwort maloninga übergeschrieben) , Jer. 30,7 ( žeme) ligus,

Hes. 8 , 2 šviesus skaista, Hes. 48, 10 dalis platus, Dan . 5,21 širdis“)

ligus, Dan. 7 , 5 antra žveris-ligus, 7,6 kita žveris-ligus, Am. 5 , 24

stiprus (zu -ra korrig.) strove, Sap. 7,23 malonus neben kitra, šviesi,

1 ) Da širdis und akis bei Bretke auch Maskulinum sein kann, so sind

diese Beispiele nicht sicher. Dasselbe gilt für žvėris.
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rusta , Jes. Sir. 1,3 platus (zu -i korrig.) žeme, Jes. Sir. 6,21 kartus

(išmintis), I. Makk. 6,57 vieta macnus , Variante stiprus (zu -i korrig.) ,

Ps. 32 , 4 ranka -sunkus (zu -i korrig. ) , Ps. 36,8 brangus-gieribe , Ps.

38,5 sunkus našta , Ps . 89 , 14 stiprus (zu -i korrig. ) ranka, Ps. 112,8

širdis ') -drasus (zu -i korrig. ) , Matth. 13 , 24. 31. 33. 44. 45.47 . 18 , 23.

20,1 . 22,2. 25,1 karalysta -ligus, Mark. 6,21 patogus-diena, Mark .

14, 38 dvase-veikus, Luk. 13, 18. 19. 21 karalyste-ligus, Act. 27,12

statis-nepatogus, Röm . 5 , 15 davana-ligus, II . Kor. 6,11 širdis ')-drąsus

(zu -i korrig.), Gal. 5 , 6 viera, kuri macnus, Apok. 4,7.13,2 žveris “).

ligus , Apok. 11,1 nendre ligus. Genitiv. Sing. Ps. 86,13 iš gillos.

Peklos, dafür steht von Bretkes Hand am Rande gillaus. Zweifel

haft bleibt Jes . 64 , 2 nog smarkaus ugnies, da ugnis bei Bretke )

auch Maskulinum sein könnte. Akkusativ Sing. Gen. 11,2 ligų

žemę, Ex. 3,5 ing platų žemę, Ex. 31,8 gražų liktarną, Deut. 8 , 15

per baisų pustinę, II. Sam. 6 , 13 riebų avị, II . Sam. 13,1 gražų (zu

-ę korrig. ) seserį, I. Reg. 4,29 drąsų širdį'), I. Chron . 5,40 riebų

ganiklą, Neh. 9 , 25 riebų (zu -ię korrig.) žemę, Prov. 16,5 puikų

širdį"), Jer. 48 , 21 ligų žemę, Jer. 48, 29 ape Moab stalgų (zu -ię

korrigiert) ... esančę, Hes.23,23 gražų (aus -e korrig. ) iauniškę, Sap .

5,17 gražų karuną, Sap. 5 , 19 rustų tiesą , Sap. 8 ,19 gražų (zu -

korrig. ) duše, Jes . Sir. 6,32 tą gražu karuną , Jes . Sir. 38,11 saldų

und riebų affierą ), I. Makk. 16 , 17 baisų nevierniste, II. Makk. 7,42

ape baisughị muka, Ps . 45 , 2 gražų giesmę, Ps. 55, 24 ing gilų duobę,

Ps . 60,11 ing vietą stiprų, Ps . 126, 6 brangu sekla , Ps . 136 , 12 per

macnų ranką, Matth . 13,5 Mark. 4,5 negilų žemę, Phil . 2 , 2 ligų (zu

-ią korrig. ) meilę, Apok. 22,1 upe-šviesų , Post . I 422 , ta baisu ir

biaurughi muka. Nominativ Plur. Gen. 6,2 gražus (dukteres), Gen.

41 , 21. 26 (karves) biaurus, Num. 24,5 gražus-budeles, Deut. 2 , 10

thie buva dides stiprus ir aukštos žmones. Das Beispiel ist aber

unsicher, vgl. ebd. 2 , 21 thie buva didi stipras ir aukštas žmones,

I. Sam . 14, 27.29 Prov. 20 , 13 akis “) budrus, I. Chron. 13 , 15 vissos

lankos -ligus, Prov. 21,4 puikus akis "), Cant. 1,15 akis ')-ligus, Jes .

3,16 dukteres-puikus, Jes. 29,5 smulkus-dulkes, Hos. 14, 7 ( šakos)

gražus , Jes . Sir. 1,3 gillus-jures , Ps . 65 , 14 bankos tankus , Act. 14, 11

9

?

>

>

1 ) Vgl . S. 277 Anm . 1 .

2) So Deut . 4, 36 , II . Chron . 7 , 2 , wo es zum Femininum korrigiert ist,

Ps . 105 , 32 , Jes . Sir . 3 , 33 , II . Makk. 2 , 10, Matth. 3 , 12, Luk. 3, 17, Hes. 22, 20 steht

Mask . neben Fem . In der Regel ist ugnis aber auch bei Bretke schon Femininum.

3) Das Wort für „ Opfer“ scheint auch als Maskulinum vorzukommen . Vgl .

II . Makk. 6,7 Affieravoiama buva ant Altoriaus affierai sokone ussakiti.

In diesem Falle wäre das Beispiel unsicher.
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deives")-ligus, II . Kor. 10,10 nes gromotos ira sunkios ir macnus,

Judas 13 biaurus vilnias, Apok. 9,7 karunos ligus (zu -ios korrig.) ,

Apok . 16 , 13 dvasios ligus (zu -es korrig. ) . Auch für den Genitiv

Pluralis scheinen Beispiele vorhanden zu sein. Nur sind sie nicht

unbedingt sicher. Denn der Unterschied zwischen maskuliner

und femininer Form beruht nur auf der Erweichung, und Bretke

läßt sie gelegentlich in der Schrift unbezeichnet. Immerhin

bleiben erwägenswert : Gen. 41 , 19 baisų , Variante biaurų (karvių ),

Hiob 42, 15 gražu materu , Cant. 6, 1 brangų žolių (ebd. 8, 14 brangių

žolių) . Akkusativ Pluralis : Gen. 41,19 labai baises (Variante dazu

biaurus) ir liesas karves, Jer. 4,29 ing tankus (über Textwort tirštas

geschrieben) girres, Jer. 49, 19 prieš stiprus tvarčes, Hes. 27 , 18

brangus vilnas.

Wenn es nicht möglich ist , ein vollständiges Paradigma zu

bieten , so ist das nicht weiter verwunderlich . Denn bei Bretke

überwiegt auch bei den u-Adjektiven, die Feminina sind , weit

die Flexion nach den 7- oder ā-Stämmen. Ferner ist bereits im

Altlit. auch bei den Maskulina in den obliquen Kasus die u-Flexion

durch die jo -Flexion ersetzt . Das gilt auch für Bretke schon im

weitesten Umfang. Dat. Sg. , Dat. , Instr. Lok. Plur. ) kennt bei

ihm überhaupt keine Flexion nach den u-Stämmen mehr. Diese

Kasus kommen also für Feminina nach der u-Flexion überhaupt

nicht mehr in Frage. Im Sg. wird ferner der Genitiv schon oft

nach den ið- oder o-Stämmen abgewandelt. Der Nom. Plur. ist

wenigstens in bestimmter Form schon stets io-Stamm. Vom Instr.

und Lok. Sg. hat sich die Flexion nach den u-Stämmen selbst

beim Maskulinum nur in geringen Resten noch erhalten. Ich

habe mir angemerkt für den Instr. Hiob 32, 1 teisumi, Gen. 24, 16

gražumi, Pred. 9 , 11 kitrum (i), Jes. Sir. 13 , 20 ligumi, für den Lok .

Judic. 5 , 25 brangume am Rand für brangeme des Textes, Ps. 31 , 22

stiprame, das aus stiprume korrigiert ist , Ps. 45,9 gražume, Ps. 69,3

Drach . 32 gilume, Luk. 23, 40 ligume (aus -ame korrigiert) und

Post. I 39016 . Bei diesem Tatbestand ist es im Gegenteil über

haupt beachtenswert , daß sich in Bretkes Sprache noch soviel

Reste, in denen -us das Femininum vertritt, haben hinüberretten

können. Jedenfalls kann von einer Verschränkung zwischen 2

und u-Flexion, wie es Sommer möchte, für das Baltische keine

Rede sein .

>

1) Der Fall ist zweifelhaft, da deivė nicht selten auch Maskulinum bei

Bretke ist neben gleichbedeutenden dievas und deivis .

2) Post. I 19812 biaurosul würde nur zum Teil stimmen .
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Exkurs II . Ein indogermanisches Dehnungsgesetz .

Oben S. 222 hatte ich über griech . -úg bei Verbalsubstantiven

gehandelt und die merkwürdige Dehnung als Nachahmung der

movierten Femina auf -ús angesehen. Auch in griech. dgūs liegt

Dehnung vor ') . Das hat Wackernagel, Sprachl. Unters. f . Hom.

185 f . mit vollem Recht betont. Nur hat er sie auf das Femininum

zurückführen wollen und deshalb dies Genus für ursprünglich ge

halten . Das ist schwer zu glauben. Im Ai. hat dru- neben neu

tralem Geschlecht auch maskulines . Ebenso haben die Pelo

ponnesier nach Schol. zu Aristophanes ' Nub. 401 doũg als Masku

linum verwendet. Es müßten also schon recht triftige Gründe

vorliegen, wenn man sich trotzdem für feminines Genus ent

scheiden wollte . Wackernagels Hinweis auf griech. feminines

-TÚS gegenüber mask. lat. -tŭs verfängt nicht , da griech . -Tús nicht

alt sein kann, ob . S. 220 %). Andrerseits sind Baumnamen in der

Regel im Griech . Feminina. So wird das weibliche Geschlecht

von dgūs ohnehin begreiflich ). Freilich geht es dann nicht mehr

an , die Länge von dgūs als Folge des femininen Geschlechts

deuten zu wollen. Die Dorer werden ohnehin trotz männlichen

Geschlechts die Länge gehabt haben. Die Gründe müssen also

andere gewesen sein . Ich sehe sie in der Einsilbigkeit des Wortes

und verlege diese Dehnung nicht erst in das Griechische, sondern

bereits in das Indogermanische. Damit will ich natürlich nicht

behaupten, daß dgūs unbedingt schon gemeinindogermanische

Bildung gewesen sein muß. Es könnte bereits vorgriechisch schon

bestehenden Typen nachgebildet sein , zumal da das Sprachgefühl

zu allen Zeiten eine Abneigung gegen gewisse einsilbige Bil

dungen hatte.

Zum Beweise meiner Behauptung gehe ich von dem idg. Wort

für die „Maus“ aus , das zwar an und für sich kein ū-Stamm ist,

aber im Nom. Sg. nicht von ihnen geschieden wird . Es hat idg.

* mūs gelautet . Das lehrt die Übereinstimmung von griech . jūs,

germ . mūs, das ags . und an . z . T. noch konsonantisch flektiert,

lat . mūs, ai . mūḥ, abulg. myšt. Lebendig geblieben ist die Wurzel

vornehmlich im Ai. Hier weist alles auf einen Kurzdiphthong

*

1 ) Ganz anders Hirt, Idg. Gram. II 96.

2) Wenn Wackernagel ferner auf die Feminina auf -ū zu Maskulinen und

Neutren auf -u verweist, so hätte dieser Hinweis nur dann Berechtigung, wenn

der Nachweis erbracht wäre, daß dieses ū in der Mehrzahl der Fälle auf alten

u-Diphthong zurückgeht.

3) Vgl . auch Walde-Pokorny, Vergl. Wört. I 804.
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hin : muşati, muşnáti, mumóşa '), muşīván, muşāyati, moșati, moșa-,

muşká-. Nur das einsilbige mūḥ) kennt die Dehnung. Von ihm

wird das spätere mūşa-, das an seine Stelle tritt, in ähnlicher

Weise die Länge erhalten haben , wie attisches dgõuós von dgūs.

Über die griech . Formen s . u . S. 288f. Dann kann mūs nur aus

mus gedehnt worden sein , das schon in idg. Zeit aus N. Sg.

meus, Gen. Sg. * mūsós usw. zu * mūs, *mūsós ausgeglichen wurde .

Aus * mủs mußte dann durch Dehnung mūs werden. Sobald mus

mehrsilbig wird , ist die Kürze tatsächlich erhalten , z. B. in dhrti

mus-, aśvamus-, dhānyamuş- u. a.

Griech. ixlos entspricht lit. žuvis, das auf * žūs (ob. S. 228)

zurückgeht. Auch hier liegt ein einsilbiger Stamm auf -ŭ vor.

Im Baltischen ist die ganze Sippe reichlich belegt. Hier weisen

apreuß. suckans, das im Encheiridion ohne Akzent überliefert ist,

lit. žùkmistras, lett . zůtis „Aal“ , lit. žvejóti ), žvejů, žvējas*), žvejà ,

lett . zvejuot, lit. žvýnė sämtlich auf eine Tiefstufe žū-, zu der die

nicht bezeugte Hochstufe nur * žeu- hätte lauten können. Ostlit..

žúti hat die in solchen Fällen bei vokalisch auslautenden Wurzeln

übliche Dehnung, žúklė, žūklīstė, žūklininkas und ostlit. žūklys,

žūkláuti haben ihr ū von * žūs. Das erweisen allein schon die

daneben liegenden žūklė, žūklīstė, žúklininkas, žŭklys, žūkláuti,

žūkla . Aus alledem geht hervor, daß auch hier žŭ- das alte war

und žū- auf einer Dehnung des einsilbigen Wortes beruht. Auch

bei dem Worte für „ Schwein “ läßt sich eine langvokalische

Wurzel kaum erweisen, vgl. Güntert a. a . 0. 111. Wie Kretschmer,

Glotta XIII 132 ff. aus ai . sūkará- mit Recht gefolgert hat , liegt

der Flexion ós, oŨs , lat . sūs, avest. Gen. hū — huvo, ahd. sū eine

Interjektion su zu Grunde. In solchen Ausrufen kann der Vokal

bald kurz, bald lang sein. Auf sū weisen lett . suvēns, sivens, auf

sú- aksl. svinz, got . svein (Trautmann, Balt.-slav . W. 294 ). Man

wird daher auch hier wieder die Dehnung auf Rechnung der

Einsilbigkeit setzen müssen.

Diesen drei Wörtern, in denen die Dehnung sicherlich schon

idg. ist , reiht sich dgūs an . Man darf natürlich nicht die vedischen

dru-, snu-, kşu- entgegenhalten . Denn die beiden letzten sind

sicherlich erst aus Komposita wie ghytasnú-, purukşú-, wo ihre

G

1) muşņáti zu mumóşa wie germ. liznôn zu got. lais (Marstrander Norsk

tidskr. f. Sprogv. II 102) .

2) Güntert, Idg. Ablautsprobleme 111 rechnet es zu den Abweichungen .

3) WO -vė sich zuweilen findet, handelt es sich um falsche Schreibung.

4) Über die Wortbildung vgl . Lohmann ob. LVII 241 .
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Entwicklung regelmäßig war, herausgebildet worden. Auch bei

dru- könnte man an Komposita wie sudrú- denken. Aber das ist

wegen griech . dgūs wenig wahrscheinlich . Idg. sind vom N. Sg.

* dóru (= ai . dáru ) im Instr. , Dat . -Abl. , Lok. Plur. * drúbhís, * drú

bh ( i )ós, * drusú die regelmäßigen Formen gewesen. Da sie zu

den mehrsilbigen ŭ-Stämmen stimmten , so ist dru- darnach ge

bildet worden , und dies hat wieder einen Gen. Sg. droh ') hervor

gerufen . Wenn nun griech. dgūs Dehnung erfahren hat, während

ai. dru- kurz geblieben ist , so läßt sich das nur damit deuten ,

daß dolls einzeldialektische idg. Bildung ist , die also noch in vor

griechische Zeit hinaufragt , während ai. drů- erst zu einer Zeit

geschaffen worden ist, als das Dehnungsgesetz nicht mehr galt.

Bei der Übereinstimmung von drubhis, drubhyas, druşu mit einem

ŭ-Stamm wie śátrubhis, sátrubhyas, śátruşu war eine Neubildung

wie dru- in jeder Sprachperiode leicht möglich.

Aus dem Ai. gehört weiter hierher srû- „ Strom“ . Die Wurzel

weist sowohl mit ihren ai . Entsprechungen, wie srŭtá- , srůtí-, srótas

u. a. als auch außerindischen auf Kurzdiphthong ?) . Kretschmer,

ob. XXXI 342 hat zwar auf Grund von ai . srávitave, srávitavai

auch mit zweisilbiger Wurzel rechnen wollen . Aber sie beweisen

sie so wenig, wie man etwa auf Grund von yámitavai neben yatá-,

ramitum neben ratá-, hanitum neben hatá-, haritum neben hytá-,

śrayitum neben śritá- , namitum neben natá- , smayitvā neben smitā- ,

smaritvā neben smrta- u . a. auf alte Sețwurzel schließen dürfte .

Also muß eine ehemalige Flexion * sreus, * sr ,yós> * sruyós, zu * srús,,

srüyós umgebildet sein, wo das einsilbige * srŭs wieder zu * srūs

gedehnt wurde. Aus dem Germanischen wird man außer sū , mūs

auch das Reimwort lūs dahin rechnen müssen, das noch an. und

ags. die konsonantische Flexion bewahrt hat . Die keltischen Ent

sprechungen akymr. leu-eseticc , von Läusen zerfressen “, korn . lowen

„ Laus “ ( Falk-Torp , Norw. -dän. etym. Wört. 666) scheinen auf Kurz

diphthong zu deuten. So entscheidet sich Pedersen, Kelt . Gram.

I 305. Nur vermißt er begreiflicherweise außerkeltische Parallelen .

Pokorny bei Walde-Pokorny a . a . O. II 443 setzt jedoch als Grund

1) Ai . dáru , griech . dóov , dovoos weisen ursprünglich auf eine ganz andre

Abstufung, ob . XXV 50f.

2) Lit. srovę, Akk. srõve wäre für Langdiphthong ein sehr ungeeignetes

Beispiel , so wenig wie prāmonė, núomonė, priemonė, sớmonė zu manyti,

naktigonė zu ganýti, mõlė „ das Mahlen “ zu málti, õrė „ das Pflügen “ zu árti

(Būga, Kalb. 113) . Schon der Schleifton zeigt, daß hier keine alte Länge vor

liegen kann .
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form * lous an, noch anders Stockes bei Fick II 256 * loves-. Bei

dieser Unsicherheit , die in dieser Frage bei den namhaftesten

Keltisten herrscht, muß ich mit meiner eignen Meinung zurück

halten ').

Die übrigen einsilbigen ū-Stämme haben alte Länge , so

griech. Opgūs, ai . bhrúḥ, wie ahd . brāwa, gall. brīva zeigen . Die

Flexion war also ehemals * bhrēus, * bhrū -es > * bhruués usw.

Daran möchte ich mit Prellwitz G.G.A. 1886, 764 trotz Kretschmer,

ob. XXXI 341 doch festhalten . Vgl. auch Joh . Schmidt, ob. XXXII

330. Das Verhältnis von * bhrēụā zu bhrūḥ ist ungefähr das gleiche

wie das von ai . dáru , griech . dóov , ai . júnu, griech . yovv zu got .

triu, kniu . Ebenso sind die ai. jū- „ eilend“, sū- „ Erzeuger “, bhū

Erde“, wohl auch das in der Bedeutung nicht ganz klare dū-,

das später belegte syū- und der s-Stamm yūḥ , lat . iīs Schwund

stufen von langdiphthongischen oder zweisilbigen Wurzeln . Alt

poln . kry, av. xrū ist die aus den obliquen Kasus in den Nominativ

übertragene Tiefstufe , deren Hochstufe griech. apɛră als Nom . Plur.

fungiert, Joh. Schmidt, Plur. 338. Bleibt noch lat . grūs und av.

srū ,,Horn “. Sie verhalten sich zu lit. gérvé oder griech. xeparós,

nógv-fos (Gen. Sg.), wie łoù- zu gū oder velů- zu vlū-, ob . S. 232.

Also auch hier ist die Länge ursprünglich. Sie würde es auch

für av. sū „ Nutzen “ , dazu Futurum saošyant-, sein , wenn J. Hertels

Verbindung mit raio < * raflo zu Recht besteht , Zur Erklärung

des Avestas und des Vedas, Abh . Sächs. Ak. 1929, 151 ff.

Weiterhin gehört hierher das Wort für „ Feuer “ griech. rūg,

umbr. pir, osk . purasiai“) , arm. hur, an . fúrr, čech. pýř, pýři

„ glühende Asche“ . Bartholomae, P. Br. B. XLI 272 ff. hat dafür

eine Grundform * péyor gefordert und Walde-Pokorny a.a.O. II 14f.

sind ihm darin gefolgt. DiesDieser Ansatz ist reine Erfindung und

durch nichts zu stützen . Die obliquen Kasus rúgós, rūpá usw.

und die zahlreichen Ableitungen wie πυρά, πυρήϊα , πυρέσσω,

πυρετός, πυρεύω, πυρία, πυρόω, πυρρός, πυρσοί, πυράγρά , πυρακτέω,

πυρκαϊή, πυρπολέω, πυρίκαυστος u . a. haben samtlich kurzen Vokal.

Umbr. pir aus pūrs) entspricht genau nữo, in umbr. purome, pureto,,

pure, osk. purasiai steht die Quantität des Vokals nicht fest. Ist

er lang, so liegt Übertragung aus dem Nominativ vor. Auch an .

fúrr (mask.) , čech . pýř, pýři wird man bis auf die Umgestaltung

nach der vokalischen Flexion unmittelbar nōg gleichsetzen müssen.

1) Ich verweise ferner auf Lohmann, Zeitschr . f . celt . Phil. XIX 62 ff. K.-N.

2) Lok. Sg. fem. einer adjektivischen Ableitung.

3) Bartholomaes Herleitung aus *pụör läßt sich schwerlich begründen .

"
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Auch hier ist der lange Vokal des Nominativs wie in germ . mūs,

altbulg. myší durch das ganze Paradigma durchgeführt worden:

Wie zu erwarten , hat also nur wieder das Griechische den alten

Ablaut bewahrt. Er weist unbedingt auf Kurzdiphthong. Der

Langdiphthong, der in der Regel angesetzt wird, beruht nur auf

der falschen Verbindung mit ai . pāvaká- „ Feuer“ , wofür die Metrik

des Rigveda pavākú- fordert (Oldenberg, Hymnen d. Rigv . 477).

Schon Bartholomae a . a. 0. 272 Anm. 2 hat diese Verbindung mit

Recht abgelehnt, da das Iranische nur die Verwendung als Ad

jektiv kennt. Auch im Rigveda ist der adjektivische Gebrauch

sehr verbreitet. Mit Vorliebe wird hier pāvaká- „ glänzend “ mit

agni- „ Feuer“ verbunden . Aus dieser Verbindung hat sich dann

pāvaká- losgelöst und die Bedeutung von agni- übernommen .

Da nữg ein r-Stamm ist , so hat man ferner geglaubt, daß

es die obliquen Kasus mit n bilden müßte, also Gen. Sg. * pünés .

Aber nirgends findet sich davon eine Spur. Das hat eine treff

liche Parallele in dem gleichfalls einsilbigen ai . vår, vári. Auch

hier haben die obliquen Kasus nur r, wie vārbhyáh, vārbhiḥ , des

gleichen die außerindischen Entsprechungen av. vār, lat . ürīna,

an . úr, lett . jūri- (Elger) . Bartholomae , der sonst einen

großen Wert auf die Verwandtschaft zwischen ,,Wasser und

„ Feuer “ legt , hat sich merkwürdiger Weise auf das mehrsilbige

griech . ödwg, ödatos, got. vato , ai . udán- usw. berufen , obwohl bei

dem einsilbigen rù die Berufung auf das gleichfalls einsilbige

Wort für „ Wasser “ ai . vår , vári viel näher lag ). Allerdings ist

dann jeder Grund , einen obliquen n -Stamm wie * pünés zu fordern ,

hinfällig geworden . Man hat zwar deshalb an got . fon, funins,

an. fune, apreuß. panno, panustaclan erinnert, zu denen weiter,

got . fani , apreuß. pannean „ Moorbruch “, lett . peňava , pana „Pfütze“ ,

pane „ Jauche “, griech . nevov . uɛuɛlavwuévov gehören (vgl. S. B.A.

1910, 792; ob. LII 116 ; LV 20 ; Trautmann , Balt. -Slav . Wört. 205) .

Bartholomae a . a . 0. hat auch als letzter den Versuch gemacht ,

diese beiden verschiedenen Sippen zu vereinigen . Aber abgesehen

davon , daß sein Ausgangspunkt, die Parallelbildung zu üdwo,

ödatos falsch ist , spricht die Fülle von Analogiebildungen , die er

annehmen muß, und der Ansatz von nirgends durch die Über

lieferung belegten Formen auf das allerdeutlichste gegen seinen

SO

1) Meine Annahme erfährt nachträglich eine gewisse Bestätigung durch das

Tocharische. In der inzwischen erschienenen tocharischen Grammatik ist S. 223

unter „Gruppenflexion “ wär por „ Wasser — Feuer “ genannt, wo wär kaum

etwas andres als der Reflex des ai . vár, vári ist . K.-N.
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Versuch trotz der Zustimmung, die er z . B. bei Walde-Pokorny

a . a . 0. II 14f. erfahren hat. W. Schulze hat außerdem S. B. A.

1910, 792 die unmittelbare Entsprechung von korinth . IIvorós in

lit. purvas wiedergefunden . Das Leugnen dieser Gleichung hilft

nichts ; denn die dort angeführten Tatsachen bedeutungsgeschicht

licher Art sprechen eine zu beredte Sprache. Mit der Annahme,

das ursprüngliche * péuor - *punés sei erst einzelsprachlich zu

πυρTŪQ — nupós umgewandelt worden , ist es dann allerdings aus.

Das haben auch Walde-Pokorny a. a . O. mit Recht hervorgehoben.

Sowohl lit. purvas mit seinem Schleifton, als auch die Kürze

in avgós u. a. weisen auf Kurzdiphthong. Nach alledem kommt

nur eine Wurzel peu- in Frage, die die bei Neutren übliche r

Erweiterung erfahren hat. Wenn es nicht möglich ist, diese

Wurzel etymologisch anzuknüpfen , so ist das gleichgültig. Gerade

bei derartigen alten Bildungen kommt es nicht selten vor, daß

sie etymologisch unklar sind , vgl . Schwyzer, ob. XLVI 166. Dann

lautete die Flexion ursprünglich * peur - * půrós, das dann in

andrer Richtung als vår zu * půr – půrós ausgeglichen wurde.

Ein solches * păr mußte wieder zu *pūr gedehnt werden. Das

liegt im Griech . , Ital . und mit Umbildung nach der vokalischen

Flexion im Armen ., teilweise auch im Germ. und Slav. vor. Bar

tholomae a . a. 0. 293 weiß den Zirkumflex von nûg nicht zu

deuten. Er wird nun bei dem nachträglich gedehnten Vokal

vollig klar und stimmt genau zu μύς, ιχθύς, δρυς, ός, σύς, dem

unten zur Sprache kommenden vũv und dem zweisilbigen vedi

schen nū ').

Die Behandlung der andern germ. Formen, wie ahd . fuir,

fiur usw. kann hier gleichgültig sein. Sie sprechen jedenfalls

nicht für einen Langdiphthong. Am richtigsten hat nach meiner

Meinung darüber Brugmann , IF. XXXIII 311f. geurteilt. Er setzt

fuir puuéri, fiur *peuri. Ich weiche nur insofern ein wenig

von ihm ab, als ich bei der Grundform von fur auch mit einem

* péuər (i) rechne, das über fiuur ( i) zu fiur wurde, wie *niyun zu

got . niun. fiur würde sich dann zu rūp verhalten wie ai . vári zu

vår %). Die ehemalige Flexion * péuər oder péuri * půrés ist dann

germanisch zu Gunsten des Nominativs ausgeglichen worden..

*

*

' ) Auch im Litauischen erhält eine Partikel (Interjektion) , die durch starke

Betonung gedehnt wird , den Schleifton , vgl . Taut. ir Žod . IV 574 in einem Liede

aus der Umgebung von Panevėžys : Oi cit cột šúnys, nelokýtė.

2) Man erklärt vár in der Regel zwar als Wurzelwort, aber nichts spricht

dagegen , es wie nởg in vā-r zu zerlegen .
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Ein Rest der ursprünglichen konsonantischen Flexion liegt viel

leicht noch vor in den Monseer frg. 16. fyur forbrennitun . Es

kann nur alter Lokativ auf -i sein , der instrumentalisch verwendet

wurde. Die von Schatz, Ahd. Gram. 205 in gleichem Zusammen

hang genannten dorf, holz, hûs haben damit nicht das geringste

zu tun.

Auch fuir aus * puyéri braucht nicht auf Langdiphthong zu

weisen. Es kann idg. * pouéri aus älterem * peuéri sein . Dann

verhält es sich zu * péu-ar (-i) wie ungefähr ai . údhar ., lat . ūber zu

griech. oúfag, nur daß in oùlag noch alter Dental am Ende ge

standen hat . Es kann aber auch und das dünkt mich wahr

scheinlicher - das von Schwyzer, ob. XLVI 166 f., für das Griech .

und Avest. nachgewiesene Suffix -ver , vr (av. -var, griech. Fao)

vorliegen , das die Bedeutung eines Nomen actionis oder acti hat.

Nur ist im Avest. und Griech . , wo das Suffix noch einigermaßen

lebendig ist , der Zusammenhang mit dem dazu gehörigen Verbum

bewahrt geblieben , während er in dem ganz isolierten * pu -yér-i

verloren gegangen ist .

Noch ein weiteres Beispiel wird man hierher rechnen müssen.

Im Rigveda findet sich öfter ein Adverbium sajúḥ in der Bedeu

tung „vereint“ . Die teilweise gleichbedeutenden sajóşa- und sa

jóşas- lassen keinen Zweifel darüber, daß in dem 2. Gliede -jūḥ

die gleiche Wurzel wie in juşáte „genießen , sich erfreuen“ steckt,

die sich außerdem im Iran. , Griech. , Lat . , Germ. , Kelt. und wahr

scheinlich auch im Alb. wiederfindet . Überall in dieser reich ver

breiteten Wortsippe erscheint Kurzdiphthong. Nur sajúḥ steht

abseits. Nun kann es ursprünglich nur ein Nom . Sing. gewesen

sein in der Bedeutung „ zusammengenießend “, vgl. auch Wacker

nagel, Ai . Gram . II 1 , 74. Dann hat jūḥ darin die ursprüngliche

Bedeutung eines Adjektivs oder Nomen agentis. Es deckt sich

also dabei genau mit ai . mūḥ zu móşati ursprünglich „stehlend “ ,

„Stehler“ , dann „Maus“ und wie dieses war auch jūs als Simplex

denkbar. In dieser Verwendung ist es gleich mūḥ zu jūh gedehnt,

aber frühzeitig durch joștár- ersetzt worden. Nur in dem ad

verbiell erstarrten Kompositum sajúḥ hat sich die alte Dehnung,

die im Simplex entstanden war, erhalten.

Es hat sich also ergeben, daß in mūs, sajás, pār und in einer

Anzahl einsilbiger ū-Stämme Dehnungen vorliegen . Demnach sind

in den einsilbigen ū - Stämmen schon in idg. Zeit zwei ganz

verschiedene Klassen zusammengeflossen. In der einen ist -ū

regelmäßige Tiefstufe einer langdiphthongischen , zweisilbigen oder
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einer ehemals zweisilbigen mit u-Diphthong erweiterten Wurzel.

In der andern Klasse gehört -ū zu kurzdiphthongischen Wurzeln

und kann nur im Nominativ nachträglich gedehnt sein '). Dann

stimmt diese Dehnung genau mit der von griech. võv, ved. ahd.

nū gegenüber vù, nů, von ahd. dů , apreuß. tou gegenüber lat. tủ,

griech . où überein). Osthoff, M. U. IV 351 f. , der auf die zuletzt

genannten Formen zuerst hingewiesen hat, wollte in der Dehnung

von nū und dū seine nebentonige Tiefstufe sehen. Dagegen haben

Bechtel, Hauptprobleme 149ff. und Kretschmer ob. XXXI 337f.

angenommen, daß eu, ou in der Tonlosigkeit zunächst zu ū wurden .

Erhielt dieses ū aus irgend einem Grunde nachträglich den Ton,

so blieb die Länge erhalten , sonst wurde ū in einer jüngern

Sprachperiode zu ŭ gekürzt. Diese Annahme ist heute fast All

gemeingut geworden . Vgl. Wackernagel, Ai. Gram . I 92f.; Hirt,

Idg. Gram . II 95. Auch Güntert a. a. 0. 108. 120f. steht auf diesem

Boden. Aber nū und tū können nicht das beweisen, was sie

sollen . Denn sie stehen genau mit *mūs, * jūs, * srūs, * ghbūs,

* drūs, * pār auf einer Stufe, d . h . alle diese Bildungen sind ein

silbig und haben von Hause aus kurzen Vokal, der bei der einen

Gruppe durch ehemalige Enklise, bei der andern durch Ausgleich

schon idg. hervorgerufen ist . Vgl. noch u. S. 297 f.

Diese Darlegung über die ū - Stämme erfordert nun aber z . T.

eine andre historische Beurteilung des Wechsels von Länge und

Kürze bei ehemaligen Einsilbern . W. Schulze, Qu. ep . 133 hat

die Kurze des i im Dat . Plur. von δρύσι, σύσί , ιχθύσι, οφρύσι ,

die seit Homer gilt, als alten Ablaut deuten wollen . Dem haben

Brugmann -Thumb, Griech . Gram . 208 f. widersprochen und die

Kürze als Übertragung aus ixfúos usw. ansehen wollen . Wacker

nagel-Debrunner, Ai. Gr. III 192 haben zugestimmt. Eine solche

Übertragung wird durch den homerischen Tatbestand nicht nahe

gelegt . Denn es bleibt dann ganz unverständlich, warum die mehr

silbigen ū - Stämme, die sonst völlig einheitlich mit den einsilbigen

ū-Stämmen flektieren , bei Homer gerade im Dat. Plur. in der

Regel die Länge erhalten haben (W. Schulze, Qu. ep. 132) und

erst in nachhomerischer Zeit auch hier die Kürze einführen . Wenn,

1) Unmöglich ist auch die Annahme aus obliquen Kasus, wie etwa * sruyés

aus srəyés wäre sruy, in den Nominativ gedrungen. Dagegen spricht erstens

mūs, sajús und pūr, die nicht so gedeutet werden können, zweitens auch dews,

da es bier ursprünglich Formen wie * druyés überhaupt nicht gab.

2) Ob auch lit. jūs usw. in gleichem Sinne verwandt werden können, bleibt

doch sehr zweifelhaft, da sich die Dehnung hier auch in den mehrsilbigen Formen

des gleichen Stammes findet.

4

)
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wie wir ausgeführt haben , Länge des ū in dgūs, gūs, Ūs, ixtūs nur

bei Einsilbern berechtigt war, so sind dovoi, oŭoi, ixjtoi die regel

mäßigen Formen , die man zu erwarten hat. Dazu stimmen die

Kurzen im Kompositionsvokal in συφορβός, υφορβός, συβώτης, συ

βόσιον ") , in einer Ableitung wie συφεός, in ιχθυβόλω (Aeschyl.

Sept. 131 ) ixtúſokɛús Hesiod , Frg. fals. 155, Nikander Ther. 793,

um über die vielen Komposita mit imfò- bei Späteren ganz zu

schweigen, ferner in δρυτόμος ) , δρυόχος, δρύπεπής , δρυκολάπτης,

δρυπετής, wohl auch δρύοψ. Dann muβte οφρύσι diesen Wörtern

nachgebildet sein. Denn hier wäre nur alte Länge am Platz.

Die Kürze wäre auch bei der Schulzeschen Erklärung bei einer

ehemaligen langdiphthongischen Wurzel nicht recht zu verstehen.

Umgekehrt hätte sich im Ai . srūşu statt * srüşu , srūbhis usw. nach

den andern einsilbigen ü -Stämmen gerichtet . Für beide Sprach

gruppen ist der verschiedene Weg, den der Ausgleich genommen

hat , wohl verständlich . Im Griechischen überwogen die einsilbigen

ū-Stämme mit ehemaligem kurzen ů , im Ai. mit langem ū. Dazu

ist für das Griech. bildungsgleich mit den ü-Stämmen auch uūs.

Schwieriger ist die Beurteilung des Lateinischen . Die Kürze in

sứcerda und sübulcus stimmt wohl genau zum Griechischen. Ob aber

auch in súbus neben sūbus etwas Altes zu sehen ist, bleibt mir doch

zweifelhaft. Hier könnte die Kürze auch aus súis usw. stammen.

Auf einem besondern Brett steht das Wort für die Maus“.

Es hat im Griech. überall außer in den einsilbigen Formen kurzen

Vokal, auch im Dat. Plur. , wie Batrach . 173, 174, 178. Aber da

neben ist durch Choeroboscus auch ein uvoi bezeugt , das W.

Schulze, Qu. ep . 133f. überzeugend als uŭo -oi deutet . Nachdem

im Idg. einmal eine Flexion * mūs, * můsós entstanden war, lag

es nahe, sie nach der Art der sonstigen Einsilbler zu regeln und

mūs- ist dann als sogenannter starker Stamm auch in den Nom.

Plur. eingedrungen , vgl. ai . múşaḥ. Im Griech. hat W. Schulze,

Qu. ep. 134 Anm . 3 im Anschluß an Bergk, Opusc. II 270 diese

Form bei Epicharm frg. 44 wiederfinden wollen. Falls der Vers

bei Athenäos VII 308 e richtig überliefert ist , so ist an der Länge

1 ) W. Schulze, Qu. ep . 37 verlangt allerdings in der Komposition die „ forma

debilior “ . Daran ist nicht zu zweifeln. Nur müßte dann ovßórns nach dem

bisherigen Standpunkt 2. Reduktion sein . Für derartige Formen aber ist in der

Komposition kein Platz , wie auch vavayós, Boúßowotis, ai . gojit, goviş u. a. zeigen.

2) Wegen gelegentlicher, wohl durch metr. Dehnung bedingte Länge in

deúnena „ olivam“ , vgl . Wackernagel a. a. 0. 186 Anm. 1. Nicht weiter auffällig

ist auch die Länge in yepávooðov Apoll. Rhod. I 1118, denn er mißt nach dews

auch dovuós, Wackernagel a . a . 0. 185.

1

1
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nicht zu zweifeln. Die sonstigen Herausgeber haben aber, um

noch eine More zu gewinnen hinter uves eine Kürze ergänzt, so

Ahrens = frg. 28 år , Meinecke Athenäos a. a. 0. du' . Kaibel läßt

beidemal in der Athenäosausgabe und bei Epicharm eine Lücke.

Veranlaßt ist ihr Verfahren dadurch , daß sich sonst die Länge

im Paradigma außerhalb der einsilbigen Formen nicht nachweisen

laβt'). Wohl aber ist sie vorhanden in μυών und μυγαλή, W.

Schulze , Qu. ep . 134 Anm. 3 , wo ich zu den dort genannten

Stellen Nikander, Ther. 816 uüyakénv hinzufüge. uvodoxos, das

Osthoff, M. U. IV 217 aus Nikander , Ther. 795 notiert , ist für

diese Zwecke belanglos, da Nikander kein rechter Gewährsmann

sein kann. Dazu verweise ich auf Ther. 490 uváypovs, Alex. 305

μυοκτόνου, Ther. 225 μυουρος, aber ebd. 287 μύουρος und auf

Schneider zu Ther. 287 , der noch andere widersprechende Mes

sungen, wie Alex. 396 uvtocol, aber Ther. 787 uvia, Ther. 887

gidas, aber ebd. 72 otons u. a . notiert . Brugmann-Thumb, Griech .

Gr.4 209 , Anm. 1 ; Brugmann , Gr. II 1 , 137 haben Ablaut geleugnet

und nur uñ- als das Alte anerkannt. Da mūs als Einsilbler mit

der betonten Genetivendung -és / ós Akzentwechsel gehabt hat, so

muß auch Ablaut damit verbunden gewesen sein. Das ist so

selbstverständlich, daß jede andere Erwägung dagegen verstummen

muß . Allerdings neigen die idg. Sprachen dazu, den Wechsel

zwischen langem und kurzem Vokal gern auf Kosten der Kürze

einzuschränken . Ich erinnere nur an ai . vák vācás, an Präsentia ,

wie yati, yāmáḥ, Wurzelaoriste wie ádām , ádāma, špnv, ßnuev,

wo manchmal nur geringe Reste noch die alte Abstufung erkennen

lassen . Im übrigen ist mūḥ im ältern Indischen viel zu spärlich

überliefert, als daß man unbedingt von durchgeführtem ū sprechen

könnte. Im Lat. ist von vornherein mit erhaltnem Ablaut nicht

zu rechnen . Auch das Germ. meidet ihn bei einsilbigen Wörtern.

So bleibt eben nur das Griechische. Brugmann gegenüber räume

ich allerdings Soviel ein , dad die Flexion σύς , συός, οφρύς, οφρύος

usw. die Erhaltung von μύς, μυός gefürdert haben, μύν, μύσι und

der Akk. Plur. uũs müssen ihnen ohnehin nachgebildet sein . uvóv

hat die Länge aus uũs, wie denn auch nichts dagegen spricht ,

daß die ganze Bildung erst urgriechisch ist .

Etwas anders steht es mit der Länge im Dat. Plur. mehr

silbiger ū-Stämme. Homer kennt sie noch an 5 Stellen für vérvol,

Yévūoi, ritvor, wofür -vooi geschrieben ist , W. Schulze , Qu . ep .

1 ) Vgl. uves Theokrit. 22 48 , Batrach . 6, 132, 301 , Aischylos frg. 34, Aristo

phanes Ach . 762, Nikander frg. 83 , Anaxandrides (K. II 153 frg. 4161 ) .

Zeitschrift für vergl . Sprachf. LIX 3/4 .
19
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132. An einer Stelle v 78 èpivŮol ist bereits Kürze vorhanden .

Dafür hat Schulze špīvão dupinONEVELV schreiben wollen. Für

nötig halte ich die Änderung nicht . Genau wie im N. Sg. der

Barytona -us die Regel ist , so wird auch in dem Dat. Plur., wo

allein sich die Länge erhielt, die Kürze eingedrungen sein . Dafür

könnte toivvoi das älteste Beispiel abgeben. Die spätre Zeit

kennt fast nur die Kürze. Im allgemeinen sind aber derartige

Dative nicht zahlreich in der Poesie belegt. Das älteste nachhom.

Beispiel iyvớoi (hymn. Herm . 152 , Nikander Ther. 278) zeigt schon

Kürze, ebenso Borgðoi (Ilias parva frg. 63 , Euripides frg. 5302 ,

Nikander Ther. 873) . Ferner yévňou (Pindar Nem. 50 , Soph. Antig.

121 , Euripides Phoen. 32, frg. 5372 , Aristophanes Av. 1065) , vé

rờolv (Aristoph. Thesm . 1055) , åoxvol (Eurip. Bak . 231 , 451 ) , Di

kaiogenes (Nauck frg. 11 ) , Ariphron (Diehl , Anth . lyr. II 131 ) ,

vňovou (Nikander . Ther. 467) . Sehr viel mehr Beispiele wird es

bis zur hellenistischen Zeit in der Dichtung nicht geben. Nur

einmal Pindar frg. 203. ist in yévvool, wofür yévīgi zu schreiben

ist , die Länge erhalten . Der Unterschied zwischen N. Sg . und

Dat. Plur. bei Barytona besteht also darin , daß der Nom. Sg. in

der Regel Kürze zeigt, während der Dat. Plur. in ältester Zeit

die Länge durchgeführt hat . Dazu stimmt auch hom. Botovdov.

Andere Ableitungen von diesen Stämmen schwanken zwischen

Kürze und Länge, so ởi &voos (W. Schulze , Qu. ep. 336 Anm . 2 ;

ob. LII 311 ) . Allerdings will W. Schulze a. a . 0. 132 auch bei

ritus und yévus bei Homer mit Länge rechnen . Aber dagegen

sprechen p 409, 462, 0 729 foñvòv und E 724 itūs. Wenn VéxŪS

bei Homer Länge zeigt ), so wird das auf seiner Herkunft aus

Langdiphthong beruhen , Brugmann , IF. XVII 488 , XXXIII 283.

Dasselbe gilt sicher für xélūs, das mit Länge hymn. Herm. 24,

33 , 153 überliefert ist. Wenn dafür auch die Kürze eintritt ,

ist das damit zu erklären , daß die meisten Barytona von jeher

-ús, -um gehabt haben, vgl . Sappho frg. 103. zélő, Euripides Alk.

447 xétūv, Kallimachos hymn . II 16 xélūs. Merkwürdig ist nur,, . .

daß véxvS außerhalb Homers im Gegensatz zu xélus die Länge

nicht mehr kennt , vgl . Pindar , Päan 690 , Simonides frg. 80s ,

Euripides Hik. 70, Alkest . 599, Theokrit. 22177 , Kallimachos Epigr.

173 vérūv ). Liegt der Grund etwa darin , daß Wörter auf -ŪS,

SO

1) Bei réſerūs I 60, némexūv P520 liegt Dehnung in der Arsis vor, vgl .

Hartel , Homer. Stud . I 111 ; Dópnūs B 862 bedeutet nichts, da der Genitiv

Φόρκυνος lautet .

:) Vgl. auch das Material , das Gunnerson a. a . 0.37f. zusammengestellt hat.
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die Maskulinum sind und eine Person bezeichnen , etwas Unge

wöhnliches sind ?

Man müßte die gleiche Dehnung auch bei den einsilbigen

i - Stämmen erwarten . Aber das Material ist sehr dürftig, und die

Dinge sind nicht so klar wie bei den ū-Stämmen. In griech. lis

ist i wahrscheinlich Reduktion eines Langdiphthongs, W. Schulze,

Qu. ep. 70f. , bei xis ist das Etymon unsicher, so bleibt zunächst

Fis „ Kraft“ , das nur noch in iqi alte i-Flexion zeigt , im übrigen

aber schon durch heteroklitisches ivós !) vertreten wird, dazu lat .

vīs, vim. Da nach Ausweis von ai. véti, váyas der Wurzel Kurz

diphthong zukam , so beruht vīs wieder auf einer ehemaligen

Flexion * veis, *viés > * viņés. Dazu wurde idg. neu der Nom . * vis

gebildet , der aber als Einsilber die übliche Dehnung erhielt. Das

neben lat. vīs stehende vīres kann mit Joh . Schmidt, Plur. 384f.

Reduktion einer s-Erweiterung uejes- sein , vgl. jedoch auch Sommer,

Hdb. 354. Aber schwierig ist die Deutung von i in ai. vīrá-, av .

vīra-, lit. výras gegenüber lat. văr, air. fer, got . wair. Man könnte

annehmen , die Kürze wäre das Ursprüngliche und ī stamme aus vīs.

Aber dann macht die Intonation des Litauischen Schwierigkeiten ,

da man wegen * žūs u. a. (ob . S. 231 und 285) Schleifton erwarten

sollte . Außerdem wird der Wechsel zwischen Länge und Kürze

bei -ro -Ableitungen durch andre Paare, wie ouăpós ανιηρός

(W. Schulze, ob. LII 311 ) als uralt erwiesen . Ein zweites griech.

Fig wird durch die Hesychglosse yis . iuós (Fick ob. XLIV 338f.)

gesichert. Fick hat dazu wohl mit Recht auch yεifpov• Évovua

πείθρον und γιτέα = Fιτέα gestellt, wofür τειτέα Zu schreiben, Feltéa zu

ist (ob. S. 220) , ferner sei an ai . věman- „Webstuhl“ , av. vaeti

„ Weide“, griech . piova u. a. erinnert. Aus ihnen ergibt sich

abermals eine kurzdiphthongische Wurzel wei.. Allerdings hat

man auf Grund von lat. viētus ) auch eine Wurzel mit Sonant

und langem Vokal angesetzt , so z . B. Kretschmer ob. XXXI 383 .

Ich glaube aber nicht, daß ihre Stützen sicher sind . Das Präsens

lautet ai . váyati und vyáyati. Die letzte Bildung hat durch W.

Schulze ob. XXVII 605 ihre Aufklärung gefunden. Zu váyati

stimmt altbulg. poviją, zu vyáyati lat. viēre. Lit. vej , kann váyati

sein , aber auch auf * vjejú zurückgeführt werden und vyáyati fort

1) Anders darüber Scheftelowitz, IF. XXXIII 159.

9) Auch ai . vyāna- stimmt nur scheinbar zu viētus. Wie ich über Hirts

sogenannte schwere Basen denke, habe ich ob. LIX 81 ff. auseinandergesetzt.

Ich sehe in vyāna- eine der üblichen Wurzelerweiterungen mit langem betontem

Vokal . Vgl . Brugmann , M. U. I 1ff.

19 *
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setzen. Von dem Präsens * vị-éż-7 lautet die Tiefstufe vī. Sie

liegt vor in vimen , falls es nicht richtiger * veimen ist , und

besonders in ai . vītá, lit. výtas, aksl. povito, lit. vytìs, lat . vītis usw.

Lat. viēvi, viētus können zu viêre gebildet sein , wie plēvi, plētus

zu pleo. Maßgebend für diese Flexion war der einsilbige Stamm.

Denn ein ursprüngliches * vieo stimmte genau zu pleo, neo. Also

kann griech . fis , dessen weitre Flexion nicht feststeht , wieder

auf Dehnung aus * uis beruhen.

Aus dem Ai. wird vī- begehrend hierher gehören (Wacker

nagel, Ai . Gr. III 179) . Da das Präsens véti wie oben bei ris

auf Kurzdiphthong weist, neben véti aber auch die Präsensbildung

vyánti liegt , so kann die Länge in vītar- „Verfolger“ wieder

Schwundstufe von einem Präsens * ui-éi- 7 sein . Dagegen ist in

ai. bhi- und dhī- der lange Vokal regelmäßige Schwundstufe.

Das gleiche wird für ī in śrī- gelten müssen , obwohl außerarische

Parallelen fehlen , vgl. Bartholomae, IF. VII 73 Anm. 2 ; strā ist

etymologisch unklar. Auffällig bleibt, daß die Flexion für den

„Vogel “ * veis, * viés, * vibhís nicht idg. , wie es sonst zu sein

pflegt , zu * vis > * vīs, * viiés ausgeglichen ist . Der Nom . * ueis und

Plural *uejes ist bis in das Vedische hinein als veh und váyaḥ er

halten geblieben , und wie zu drubhis ein Gen. droủ, so ist zu

víbhis, vibhyaḥ ein Genitiv ves neugebildet worden. Der Akkusativ

* vayam ist bereits durch vim, das den mehrsilbigen ;-Stämmen

nachgeschaffen wurde, ersetzt worden.

Auch beim Pronomen läßt sich bei Einsilbern die Dehnung

noch nachweisen. Zwar das Fragepronomen quis, q"id muß schon

Idg. die Gestalt des ihm gleichgebildeten Indefinitums angenommen

haben. Denn sonst läßt sich die Kürze überhaupt nicht deuten “) .

Dabei hat selbstverständlich mit beigetragen , daß -is , -im die

regelmäßige Endung der i-Stämme war. Vgl. auch Meillet, BSL.

Anz. XXIII 18f. , der aus ganz andern Gründen für die Ursprüng

lichkeit des indefiniten quis eintritt. Schwieriger ist mit dem

Pronomen į- ins Reine zu kommen. In ai. ay-ám ist die Länge,

die wir zu erwarten haben , noch erhalten , aber lat. got. is weisen

bereits auf Kürze , und im Akkusativ liegt sie im ai . im - ám ,

(griech. iv ), lat. im, got . ina vor. Thurneysen ob. XXXV 198

hat auf Grund dieses Tatbestandes im für Idg. gehalten, während

er im Nom. ei für das Alte erklärt und im Westidg. sich is nach

im neu dazu gebildet denkt. Bei dieser Deutung bleibt aber der

1 ) Auch Hirt, Idg. Gram. III 26 läßt das Fragepronomen quis quid aus

dem Indefinitum entstanden sein .
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Gegensatz zwischen Nom. ei und Akk . im , obwohl er scheinbar

an ai . veḥ — vim ein Gegenstück hat , unerklärt. Ich sehe keine

andre Möglichkeit der Erklärung als die Annahme, daß das Pro

nomen i im Gegensatz zum ai . Gebrauch in ältester Zeit auch

tonlos , d . h . Enklitikon sein konnte. Derartige Verschiebungen

sind nicht selten , vgl. z . B. Wackernagel ob. XXIV 603 ; Arch . f.

lat. Lex. XV 214f. Da die mit im- beginnenden Formen des.

Pronomens sämtlich ai. Neubildungen sind, so ist die orthotone

Verwendung des neuen Stammes imá- nicht weiter verwunderlich.

Dann beruht ei auf der betonten , is, im auf der unbetonten Form .

Als nun noch in idg. Zeit im wie nu, * tu wieder orthoton wurde,

mußte es wie nū , * tū gedehnt werden, das ergab im . Da man

aber im Ai. später nach ayám ein imám bildete und im seiner

Form nach auch Femininum sein konnte, so schuf man weiter

zu imám ein imám , um das Genus zu charakterisieren . Sobald

aber ein volleres imám einem im gegenüberstand, wurde dieses

von selbst auf enklitischen Gebrauch beschränkt. Als dann später

die Enklise bei diesem Pronomen nur noch dem Stamm a- eigen

war, wurde im als Pronominalform unverständlich und überflüssig

und sank zur Partikel herab . Ich glaube auf diese Weise kommt

man dem merkwürdigen ai. im , über dessen Gebrauch ich auf

Wackernagel, Ai . Gr. III 519 f. verweise, am besten bei . Wacker

nagels eigene , wenn auch mit Zweifel vorgetragene Deutung,

a. a. 0. 520, wonach es Akkusativ zum femininen iyám sein soll,

ist ganz undenkbar. Ob ai . sīm , nach dem sich im als Reimwort

syntaktisch gerichtet haben mag, auf gleicher Dehnung beruht,

wage ich bei der Unsicherheit der Herkunft nicht zu entscheiden.

Wohl aber scheint kim wie im beurteilt werden zu müssen, das

ved. hinter à und den Negationen na und mă erscheint. Nur

bleibt unsicher, wo die Dehnung entstanden ist. Denn im Inde

finitum konnte i nicht gedehnt werden . Das zeigen auch die ved.

nákiḥ, mákiḥ und das zur Partikel herabgesunkene cit. Außerdem

ist bereits im Veda der Gebrauch des Stammes ki- so einge

schränkt, daß man annehmen darf, die Dehnung sei in Stellungen

und Gebrauchsweisen entstanden , die man in unsern Texten

nicht immer mehr antrifft. Wichtig bleibt aber immerhin, daß

von hi eine gedehnte Form sich nur in der Verbindung nahi

(nú) findet, also in gewisser Weise zu nákām stimmt. Vgl. Zubatý,

Wien. Z. f. K. d . M. IV 98.

Schwierigkeiten macht mir das Fehlen der Dehnung bei den

Zahladverbien dvis und tris. Sie haben ai. und griech . den Hoch
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ton . Da ist der Schwundstufenvokal überhaupt schon auffällig .

Daß sie jemals idg. proklitisch verwandt wurden, läßt sich nicht

erweisen . Außerdem sind die Bildungen so isoliert, daß eine

Entstehung des i durch analogischen Einfluß wenig wahrschein

lich ist. Nur gegenseitig haben sich die Zahlen stark beeinflußt ').

Da halte ich es für sehr erwägenswert, daß tris erst durch dvis

oder umgekehrt bedingt ist . Ich sehe zwei Erklärungsmöglich

keiten . Durch das Metrum ist im Rigveda neben dvíh die Doppel

form duviḥ gesichert. Hier mußte im mehrsilbigen Wort die

Dehnung unterbleiben . Dieses duvih könnte dann auf dviḥ und

weiter auf triḥ gewirkt haben. Daneben kann auch Folgendes

zur Erhaltung von dvis beigetragen haben. Wie sich unten er

geben wird, ist die Dehnung im einsilbigen Wort unterblieben ,

wenn auf i oder u mehr als ein Konsonant folgte. Die Zahl

adverbien dvis, tris sind nur im Arischen, Griechischen und La

teinischen in dieser Form erhalten. Fragt man , ob noch ein

Konsonant hinter -8 geschwunden sein könnte, so käme nur -t

in Betracht. Denn auf Grund von lat. os, griech . Ootkov ließe

sich os aus *ost über * oss deuten, Sommer, Hdb . 278. Von den"

Kardinalzahlen 1-10 ist jede einzelne, worauf W. Schulze wieder

holt hingewiesen hat , mit besondern Mitteln ursprünglich gebildet

worden. Freilich der Ausgleich hat dann nach allen möglichen

Richtungen gewirkt. Denselben alten Zustand könnte man bei

den Iterativzahlen vermuten , die im Idg. wenigstens bis 4 vor

handen waren. Erst kürzlich hat auch Lommel, Zeitschr. f. Indol.

VI 146f. darauf hingewiesen , daß eine arische Grundform * čaturs

mit -s rein hypothetisch auf Grund von dvis und tris erschlossen

ist. Er selbst entscheidet sich für ein endungsloses * čatur. Ist

das richtig, so könnte man als Endungen der Iterativzahlen an

setzen für 2 -st, für 3 -s, für 4 Null. Ein solches st läßt sich

durch die Wortbildung wahrscheinlich machen . Solmsen , oh.

XXXVII 20f. hat auf mehrere Bildungen des Germanischen mit

st verwiesen, wie an. tvistr „ zwiespältig “, nhd. zwist „Streit“ ,

mengl. tvist „ Zweig “ , nhd. dial . zwister „Zwitter“ u. a . , in denen

er allerdings ein Suffix -sto suchen will . Noch deutlicher ist griech.

dlordo „zweifle“ . Die Annahme eines verloren gegangenen Ad

jektivs * diotos, das die Grundlage für diotá ¢ @ ) abgegeben haben

*

1) So erklärt man auch i in dem in der Komposition verwendeten doi

als bereits idg . Einfluß von tri.. Vgl. Wackernagel, Ai. Gr. III 343.

2) διστάζω wird aus euphonischen Gründen für * διστίζω stehen , wie εικάζω

für * ¿ixitw, vgl. W. Schulze, ob . XLIII 186f.
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soll , ist völlig überflüssig. Sowohl die germ. Formen, als auch

griech. diord & w können unmittelbare Ableitungen von * dvist sein .

In diesem * dvist hätte die Dehnung unterbleiben müssen, * tris

kann dann davon beeinflußt sein . Umgekehrt kann wieder tri- 8

auf Ableitungen von * dvi-st gewirkt haben) . Der Schwundstufen

vokal i wird von den in der Komposition üblichen dvi- und tri

herrühren , die manchmal * dvi-st und * tri - s in der Bedeutung

sehr nahe kommen.

Nicht weiter auffällig ist das Unterbleiben der Dehnung in

ai. yu-. Das Wort wird aus der Komposition stammen , wie in

śubhamyú-, śamyú-. Auch auf vanargú-, ádhrigu-, pythuşțú, wo es

einfaches * gu- oder * stu- gar nicht gibt , sei verwiesen.

Auf einem besondern Blatt steht das Unterbleiben der Deh

nung bei einsilbigen konsonantischen Stämmen mit i oder u in

der Wurzel, wie id „Labung“ , iş „ Erquickung“ , kşip „ Finger “, tviş

Schrecken“ , dviş „Haß“ , nid „ Spott“ , píš „Schmuck“ , vis „ Haus“ ,

úş „Morgenröte“ , kşúd „Hunger“ , kşúbh „ schnelle Bewegung “ , túc,

túj „Nachkommenschaft“ , dyút „ Glanz “, drúh „Leid“ , dhúr „ Deich

sel“, múd „Lust“ . Sie müssen sämtlich früher Ablaut gehabt haben,

also etwa N. Sg. * neid -s, Gen. Sg. * nid - ós oder N. Sg. *meud -s,

G. Sg. * mud-ós. Dann ist zu Gunsten der obliquen Kasus schon

idg. Vokalausgleich eingetreten *). Wenn trotzdem im Gegensatz

zu uūs, ixIūs Dehnung im einsilbigen Nominativ nicht erfolgte ,

so trug die Schuld das auf den schließenden Wurzelkonsonant

2) Mitunter ist bei derartigen Ableitungen gar nicht zu entscheiden, ob

ihnen die in der Komposition üblichen dvi-, tri- zugrunde liegen oder die

Iterativzahlen .

3) In ai. yoḥ kann der volle Vokal des Nominativs noch erhalten sein ,

weil es keine obliquen Kasus kennt, ein Ausgleich somit unmöglich war. Wie

es zwar etymologisch zu deuten ist, bleibt mir unsicher, vgl. Kretschmer, ob.

XXXI 331. Der unmittelbare Zusammenhang mit lat. iūs scheint mir sachliche

Schwierigkeiten zu bereiten . Auch das Lautliche stimmt nicht. Brugmann , Gr.2

II 1 , 516 erklärt die Schwächung jous aus joues im Anschluß an Bartholomae,

Air. Wört. 1234 aus der Komposition. Das könnte man vom iranischen Stand

punkt aus begreiflich finden . In der Tat findet sich av. yaož- nur in Kom

positen mit Hinterglied, das zu da gehört, wie in yaoždā-. Aber alle diese

Bildungen sind im Grunde religiöse Termini, die im engsten Zusammenhang mit

der Lehre Zarathustras stehen. So werden diese ganzen Komposita erst Neu

schöpfungen sein nach dem alten Vorbild *kred -dhë, ai. srad -dhā, av. zrazda,

lat. crēdo. Dann ist av. yaož- für alte Kompositionskürzung nicht zu verwerten .

Zudem ist es überhaupt fraglich, ob nicht wie in śrad -dhā Kasuskomposition

vorliegt . Man hat vielmehr die Verwendung als alt anzusehen , die der Veda

bietet. Hier findet es sich nur als Nom. oder Akk. des Neutrums genau wie

das mit ihm verbundene śam und nie in der Komposition .
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folgende -s des Nominativs. Die Silbe war also , metrisch ge

sprochen, schon an und für sich lang. Wie ferner iş, dviş, tvíș, úș

lehren , können mūs und -jūs (in ai . sajúh) im Nom. Sg. kein -s

gehabt haben. Der einfachen Wurzel in der Bedeutung eines

Nomen agentis kam also in idg. Zeit -s im Nom. Sg. nicht zu .

So sehen beide rein äußerlich im N. Sg. wie ū-Stämme aus.

Die Dehnung hat also in einsilbigen Wörtern vor Doppel

konsonanz im Idg. nicht stattgefunden . Das wird nun durch ein

metrisches Gesetz im Rigveda aufs schönste bestätigt. Bekannt

lich ist dort auslautende Silbe eines kurzen Vokals häufig gedehnt

worden . Vgl. darüber Benfey, Gött . Abh . Bd . XIX–XXI, XXV

XXVII ; Oldenberg, Die Hymnen des Rigveda 393ff.; Wacker

nagel , Dehnungsgesetz 12f.; Zubatý, Wien . Zeitschr. f. K. d. M.

II—IV. Im wesentlichen gilt dafür folgendes Gesetz : Die Deh

nung unterbleibt in Pausa, d . h. am Versende und starker Zäsur,

ferner vor vokalischem und mehrkonsonantischem Anlaut , sie

findet statt im Versinnern vor einfacher Konsonanz (Zubatý

a. a . O. II 139) . Im besondern sind die Gründe der Dehnung bei

den einzelnen Formen sehr verschieden zu bewerten . Neben

analogischer Dehnung oder unrichtiger Verwendung bestimmter

Verbindungen finden sich auch rein metrische Längen . Vielfach

hat außerdem die Betonung eine Rolle gespielt , wie bei der

1. Plur. Perf. auf -má, der Imperativendung -sva athematischer

Verben oder den Adverbien auf -trā (Zubatý a. a. O. II 136 ; III

153, 295 ; IV 8). Merkwürdigerweise hat man in den genannten

Darstellungen die Sonderstellungen der einsilbigen Formen nicht

recht gewürdigt. Es kommen in Frage nă, tă, sữ, ă, små, ghă.

Wenn hi (Zubatý a . a . O. IV 97) , ca (ebd. IV 12) , ha (ebd . IV 93)

nur in Ausnahmefällen einmal gedehnt werden , so beruht das

darauf , daß die Wörter zu der Zeit , als im Idg. diese Dehnung

eintrat, keinen Ton tragen konnten . Das lehren z . B. das stets

hoch betonte it (Delbrück , Ai . Synt. 495) oder hi allein schon

durch ihre Stellung, die genau zu der der Enklitika stimmt. Die

ai . Betonung solcher Partikeln muß daher sekundär sein . Nicht

immer braucht auch die Verteilung im Ai. zwischen Kürze und

Länge zum Idg. zu stimmen. Es kann sehr wohl möglich sein,

daß die aus dem Idg. ererbten Doppelformen für betonte und

unbetonte Partikeln im Ai. gelegentlich nach gewissen rhythmi

schen Gesichtspunkten verwendet wurden, zumal dann, wenn im

Ai. die betreffenden Partikeln nicht mehr Tonträger sein konnten.

Zu dem Gegensatz * mud -s, aber * mūs stimmt nun auf das
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schönste , daß die Partikel tū im Innern des Verses vor einfacher

Konsonanz , dagegen tŭ in Pausa und in der Regel auch vor

Doppelkonsonanz erscheint (Zubatý a. a. O. IV 103). Ebenso sind

ghā und ghă verteilt (ebd . IV 12) . Bei smā ist die Länge oft

sogar in Stellung vor Cäsur vorhanden. Das widerspricht der

sonstigen Auslautsdehnung und zeigt die Sonderstellung der Ein

silber. Sehr beachtenswert ist in diesem Zusammenhang, daß

bei den Formen der 2. Pluralis auf -tha die Kopula sthā öfter

auch wie smā dort die Länge zeigt, wo sie sonst nach den pro

sodischen Regeln nicht üblich ist . Diese Ausnahme hat bereits

Zubatý (a . a. O. II 136 ; III 90f.) durch die Einsilbigkeit der be

treffenden Formen erklärt . Stark beschränkt sind die gedehnten

Formen von nū , ū, sū und nur in gewissen Wendungen gebräuch

lich . Auch darin zeigen diese Einsilber wieder ihre Sonderstellung.

Die Partikel nū steht am Anfang des Pada immer mit Länge,

auch wenn Doppelkonsonanz folgt. Außerhalb dieser Stellung

ist nū nur in der Verbindung ná cit üblicher (Zubatý a . a. O. IV

104 f.). Ebenso wird ū in der Regel nur in der Verbindung ū tú,

ū nú , ū þú gebraucht (ebd. II 137 ; IV 99ff.). Dabei kann die

Länge ū sogar gegen das Metrum verstoßen (ebd . IV 102) . Da

gegen ist sū auch vor einfacher Konsonanz schon durch su ver

drängt. Es findet sich nur vor einfachen Vokalen, in Hebungs

silben (Zubatý a. a. 0. IV 107) . Die Verwendung von nú cit, ū tú,

ū nú, ū șú und dazu muß man wohl auch naht nú rechnen

(Zubatý a. a . O. IV 98) muß alt sein . Das lehrt allein schon

der Umstand, daß sie gelegentlich auch gegen die Regeln der

Prosodie gebraucht werden. Es stimmt ferner dazu griech. &uoûya,

Šuolye, čuéyɛ, d. h. wenn ein Enklitikon sich mit einem andern

zu einem Begriff verband, so wurde das erste Enklitikon orthoton.

Im Griech . trat also entsprechend die betonte Form ein . Im ai.

ū und nū, die keine besonderen orthotonen Formen besaßen , be

wirkte die Betonung Dehnung. Der ai . Gegensatz in der Be

tonung nú cit oder ū șú hat mit der ehemaligen idg. Verteilung

nichts gemein ; ai . su ist ja sonst nicht einmal fähig , einen Satz

zu beginnen .

Überblicken wir noch einmal hier das Ergebnis , so hat sich

Dehnung ergeben in mūs, lūs (?) , sūs, drūs, ĝhþūs, gūs (in ai . sajúh),

pār vīs (dreimal) , īm (kām, hi) , nū, tā , sā , ū , smā, ghā. Sie sind

sämtlich einsilbig. Die später gedehnten i oder u sind zunächst

als Kürzen durch Unbetontheit in der Enklise entstanden oder

durch Übertragung von i oder u aus den obliquen Kasus in den
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Nominativ. Es sind also Vokale, die ursprünglich im Hochton

gar nicht stehen konnten . Die anders vokalisierten ai . Partikeln

sma und gha weichen insofern von dem gewöhnlichen Bau der

idg. Wurzel ab , als sie auf kurzen Vokal ohne konsonantischen

Schluß ausgingen und somit gleichfalls der Dehnung fähig waren .

Allein auf dem geringen Wortumfang beruht also die Dehnung.

Sie erklärt sich daher physiologisch nach den Ausführungen

Wackernagels, GGN. 1906, 147 ff..

Wie bereits ob. S. 287 bemerkt wurde, lassen sich nū und

das Pronomen tū von den übrigen Bildungen nicht losreißen .

Sie können also nicht dadurch die Länge erhalten haben, daß

sie in einer Periode der idg. Spracheinheit, in der unbetontes eu

in seiner Entwicklung erst bis zu ū gelangt sein soll , von neuem

den Ton bekommen haben. Dagegen sprechen mūs, srūs usw.

Zwar könnte jemand annehmen, mūs hätte zu einer Zeit ū aus

den obliquen Kasus erhalten , als dort die Stufe ŭ noch nicht er

reicht war, und aus * mūs, Gen. Sg. * mūsós wäre dann je nach

Betontheit oder Unbetontheit des ū ein * más, Gen. Sg. mūsós

entstanden. Dagegen sprechen aber gebieterisch alle ob. S. 295

angeführten einsilbigen Wörter mit u oder i in der Wurzel und

Konsonant mit ehemaligem s, wie kşúdh, gúh, nid. Denn sie alle

haben als Einsilber genau wie sūs, srūs, mūs usw. im Nom. Sg.

den Akzent auf i oder u gehabt und trotzdem lautet er nicht

mit langem 7 oder ū * ntd , * kşúdh, * gůh usw. Das letzte Wort

hätte dabei sogar Anlehnung an gúhati gefunden. Somit bleibt

gar keine andre Annahme übrig , als daß langes ū und i in den

angeführten Einsilbern auf idg. Dehnung in einsilbigen Wörtern

mit einfachem Schlußkonsonanten oder vokalischem Auslaut beruht.

Dann ist aber auch der Hypothese von Kretschmer und

Bechtel, wonach aus unbetontem eu idg. ŭ über ū geworden und

ein so entstandenes ū unter sekundärem Ton erhalten geblieben

ist , jeder Boden entzogen. Aus den sonstigen Beispielen , in

denen kurzer und langer Vokal in derselben Wurzel schwanken,

läßt sich der Wechsel in der Quantität nicht einfach durch Be

tontheit oder Unbetontheit erklären, wenn auch dieses oder jenes

Beispiel scheinbar stimmen mag ') .

1) Zudem sind auch andere Deutungen der Quantitätsschwankungen nament

lich von Meillet, MSL. XXI 193ff. versucht worden. Die Literatur darüber ver

zeichnet Marstrander, Norsk. Tidsk. f. Sprogv. IV (1930 ) 257 Anm. 3.

Halle (Saale ). F. Specht.
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Ablaut :81ff., 193ff., Lommels Gesetz 199f. nominativa 67. — Aorist, feststellender

Reduktionsstufe 197 ff. Schwund- und erzählender 162 ff. - Aoristpräsens

stufe zweisilbiger Wurzeln 89—98. 155. Impersonalia 60. Griech.:

Ablaut beim Femininum -ī : -ja : -je Resultativperfekt 163 ff. Passiv

193 ; iə : i , ua : ū, ra : i, ma : m 204. tempora 160 . Lat.: Umschreibung

Akzent und Intonation : Idg.: Intona- des Perfekts mit habeo upd teneo 171 .

tionswechsel bei Adjektiv und Sub- Wortbildung : Idg. ū-Motion 223.

stantiv 215. Tiefstufe von Wurzel- Erweiterung von w-Stämmen durch -k

erweiterungen zirkumflektiert 233. – 221 A. 2. durch -n 217 A. fem.

Akut bei einsilbigen, Zirkumflex bei ū-Adjektiva als Abstrakta 218f.

mehrsilbigen 7- und ū-Stämmen 228f . , Im N. sg. neben -on, -ō auch sēn, -ē

231 . Lit.: Verbalstämme auf Lang- 252f. --tero- 30. — Verbalabstrakta :

vokal haben Stoßton, substantiv. Ab- griech. ū-St . , ai . , got. , lit. , lett. abg.

leitungen Schleifton 225. — ū + Weiter- u-St. 221f. Scheidung zwischen u .

bildung erhält Zirkumflex 225. und ū-St. im Ai. , Griech. und Abulg.

Bedeutung : dünn : leicht : schnell 93. 219f. Indo -iran. -ika- 29. ai.

Flüsse nach dem bewegten Wasser deverbale Nomina agentis auf -ú :

benannt 14. Gefäß- > Körperteil- Verbalabstrakta auf -ā 25. ai .

namen 185f. Monatsnamen 132 ff. -ira- : gr. -apo-, -&Q0- 195 . Griech .:

Wurzel als trinkender Mund der Bildung des Femininums der u-St. 126 ff.

Pflanze 28. -έργός 75 . - ivós 291. — Verbal

Etymologien : Keltische 13 . abstrakta auf -tós mit unursprüngl.

Lautlehre : Dissimilation 179 ff. Deh Länge 220. Ihre Verbreitung 220

nung von Einsilblern auf -i, -u + einf. A. 2. - Verba auf -úvw 217 A. · auf

Konsonant 280 ff., 298. Rigveda : -ύω, -ύσσω 221 Α. 2 . Präsens zwei

Dehnung auslaut. Kurzvokals 296. silbiger Wurzeln auf -iſo- 40. Kom

Mittelind .: Kürzung von Vokal vor posita : mit verbalem Vorderglied 31 ff.

Konsonantengruppe 23.
Griech.: E als Vorderglied reine Wurzel 76.

und a Vertreter von 195. Dissi- im Vorderglied -01- : Anfügung von t

milator. Digammaschwund 118f. an die Wurzel und Erweiterung von

Vokalausgleich im Verbum und Ver- Kons. St. in der Kompositionsfuge >

tretung von ſ, į 98ff. Dreifache i -St. 74. Umstellung der Glieder 64.

Vokalfärbung zweisilbiger Wurzeln n-St . im Baltoslav. 213 ff. Lit.:

83 ff. Entwicklung der Labiovelare Zweiteilung der n-St. 235. · Flexion

mit Parallelen aus dem Sudanischen der men- und en-St. 247. Betonung

205 ff. Iriscb : Vokalangleichung 10. der en-St . 254. Adjektiva auf -us

Wechsel von å und ě 1 . Lit.: als Feminina 276 ff. -ena 246.

ve- > va- 65 A. 3 (66) . mn > n -onas 225. 227 . -ónas 226f.

242. - 7 und ā bei Willent 238 + A. 1 . -ūnas 213. 233. — -ūnas 216. 225.

Wortkürzung 182 ff. – Haplolgie im -únas 216. ūnė : slav. -yni 223.

Satzzusammenha
ng

131 . -uonas 259. -uonis 233 ff. uonia :

Relativpronomen : Stellung 273. - Ge- lett . -uona 259f. Lett.: Suffix au :

brauch im Veda 273 ff. Lit.: Lo- ū ( uo ) 266. -aun- 265f. ūnas

kativ + jis 269. Genetiv + jis 264. -Uons 264. -uona 261 (Ge

poss . Adjektiv 275 A. 2 . räusch ), 262 ( Krankheiten ), 263 (Wit

Verbum : Verbalsystem des Griech. 150 ff., terung) . Slav.: n-Stämme 250.

des Lat. 165 ff., des Roman. 171ff., Erweiterung der ū-Abstr. und ū-Fem.

des German. 175 ff. Ausgleichung durch -nī 222f. -ang : balt . -7 (n )

zwischen Iterativa-Kausativa und De- 251. mỏ- 268.

-

- - -
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Tocharisch .

ratäk 212

B retke 212

284 Α.

1

Altindisch .

acchidat 19

acchinat 19

anda- 23

adhyuddhi 23 A.

antra- 23 A.

api-sarvaré 20

ayám 292

alīka- 29

astar 98

ahumsu 26

ākālé 22

ā - pradivám 20

td 295

idha 26

imám 293

ihá 26

imm 293

upa -nadam 20

ürdhva 91

edānám 19

kalya- 23

kārá- 20

kalά- 20

kālya- 22

kitavá- 21 A.

kim 293

krtá- 21

kýtvaḥ 221 A. 3

k / pana- 204

kridi- 25

garhase 24

garhũ 25

giddhin- 26 A.

grddhin- 26 A.

grdh- 26

grdhra- 26 A.

grh- 23

grhaye 27

gļhú- 25

grhe 27

cakhāda 30

tanú- 218

Wortregister.

tanóti 36 A. 2 sanat 99 άμβολιεργός 31 Α. 1

táruna- 217 A. | sidhyartha- 23 Α. αμνίον 186

dátivāra- 79 sri- 282 αμπεχόνη 246

dānu 14 svádman- 241 ανδάνω 217 Α.

daru 282 Α. 1 Brutkarna- 74 Α . 3. ' Aνθεσίλαος 47

duvih 294 79 αντί αν αντί 131

dru- 282 απφώς 228 Α . 1

Iranisch .
dviḥ 294 αραιός 93

(Awestisch unbe
dhúnkṣā 23 A.

zeichnet. )
άριστος 97

dhrtimus- 281 'Αρκεσίλαος 63

nahí 293
ap. arika- 28

'Αρμόσατα 184

mari 127 A. 5

garaz- 24

Αρμοσίλας 48
np . gila 24

nú cit 297
tačar 144

άρτιεπής 75

pattariga- 23 A.

pathikrt 73 A.

ap. parataram 29 ' Αρτύλας 37
.

ασχέδωρος 50 A. 1
ap. prtrm 29

pára- 29
yaož 295 A. 2

ατμεύω 184

pamsaka 23 A.
mp. ratak 212

ατμών 184 u . A. 2

pāvaká- 284
vi xada 30

αυδή 121

pāvara- 21 A. αύε 121

οι αidα 30

píyati 30
si 283

βάλανος 116

púştigu- 79
| sru 283

βάλλω 98

prthivī 127 βάραθρον 117

bhadrakāli 23 Griechisch. βελόνη 246

bhára- 21 άβα 120 Βενδις 231 Α . 1

majάη- 245 αβήρουσι 120 βέρεθρον 110 A. 113

mahanta- 23 A. αβώρ 120 βιζάκιον 191

mārtanda 23 A. ' Aγασσίδαμος 63 βλαβεσίφρων 34

mușīván- 122 άγησίλαος 54 βλαψίφρων 76

muşņáti 281 A. 1 " Αγυλλα 189 βλίττω 102 Α . 2

múla- 28 άγωνος 213 βουκολίη 85 Α . 3

mūḥ 281 αείδω 104. 119 f . βούλομαι 104

mrdú 223 αεσίφρων 56 βρεμένος 184

yά 273 Α . 1 απάτα 57 βριαρός 196

αηδών 120. 122. 123 βρώσις 201

joh 295 Α . 2 Α. 1 βυβλίνα μασχάλα

rahula- 26 δήθεσσον 120 . Α . 3 186

vareyát 40 Αίγιλα 189 βωτιάνειρα 38. 78

vastu- 23 A. αιγίλιον 189 γάγγαμον 186

υάη 284. 285 Α . 2 αιγίοχος 72 γαμβρός 96

vi-khidati 30 αίγλη 188 γελείν 85

víbhis 292 αιδήμων 51 γένειον 220

υλ- 292 Αινησίδαμος 48 γένύν 222 Α. 2

vitá 292 | Αίρίππη 80 γεράνδρύον 288 Α . 2

vītar- 292 άκειρεκόμας 48 γηρείς 85

υϊrά- 291 άλφεσίβοιος 64 γιγνώσκω 114

veḥ 292 αλφηστής 55 γίς 291

υμάηα- 291 αλώπηξ 118 γλάγος 203

sajúḥ 286 Ιάμβλύς 93 γλάσσα 203

Ju- 295
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γνάθος 203 Ευρύμειλος 37 κεκόρημαι 82 Α . 2 λις 291

γνησιδίκα 43 Α . 1 Ευρυφάεσσα 74 κέλαδος 85. 201 λίψ 182f.

γνύξ 201 εφάγεσθαι 53 κέλετο 88 λόγω 61

γράφω 103 έφαυσα 61 κέλομαι 86f. λύκος 212

δαιτίς 220 γασίδαμος 45 κεραίω 40 μαργαρίς 192

δαμάσαι 105 τέρθει 65 κεραυνός 267 μάλαι 185

δαύω 61 τίς 291 κευτλον 180

δεσαύχενες 46

μαλάχη 185

Ζεύς 230 Α. 1 κεχάροντο 200 μάλη 185

διαδρασιπολίτης 78 ζηλήμονες 51 κηδεμών 53 μαρφόριον 192 A. 1

δίαιτα 212 ζούσαι 181 κλασαυχενεύομαι 45 μασκαύλη 187

διαφαύει 62 Α. ζώς 230 κλειτύν 222 Α. 2 μασχάλη 185

διερός 196 Ηγέδημος 34 κλειτύς 220

δίεσθαι 196

μασχαλόν 186

ηγεμάχος 54 κλητός 114 μαφόριον 191

Διονύς 228 Α . 1 ηγεμών 51. 53f. κνώδαλον 113 μέθυ 219

διστάζω 294 1. Α. 2 Ηγεσίλεως 51. 54 Α. κοίλυ 219 Μελέξενος 180

δράσσατο 104 (53) κολοιός 85 Μενέσαιχμος 69 Α. 2

δοκησίσοφος 66 ηγέχορος 53 κόπτω 108 Μενεστικλής 58 Α.

δοξόσοφος 66 Α. 1 Ηγήμανδρος 54 κόρδαξ 92 μετεκίαθον 197

δρυς 201. 280f. ηγήμων 54 κορδυβαλλώδες 184 Μετεσίλαος 47

δυσανοι 217 Α. ηδεία 127 κορέσαι 107 μιμνήσκω 104

δωσίδικος 33 Α. 1. 45 ηδονή 246 κοτύλη 186 μίνυνθα 217 Α .

έγβάλει 99 ήμισσος 130 κράζω 43 Α. 2 μυς 280. 288f.

εγκρασίχολος 63 θάνατος 115. 197 κραμάσαι 56 ναίω 108

εγρεκύδοιμος 76 Α . 1 Θέσανδρος 179 κρατήρας 182 νέκυς 290

έγχελυς 219 θνητός 197 κρεπά 283

έζελεν 98

νεοβρωτόν 96

θράττω 102. 117 A. 3 κρήμνημι 97f. νηδύς 222 Α . 2

εκβράττω 102 θρήνυς 222 κρημνός 97 νύν 287

εκβρήσσει 102 Α. 1 ιγνύη 220 κρησαι 106 ούγνυμι 105

ελιξόκερως 44 Α. 6 ιγνύς 220 κρησίπαιδα 63 διζύς 222 Α . 2

ελίτροχος 79 Ιακλής 80 Α. 3 (81) κρυερός 194 οικτίρω 126

έλκεσίπεπλος 64 ιθύντατα 217 Α. κρυόεις 195 οισύα 220 A. 1

εμβασικοίτας 46 εθός 218 κύαθος 197

Εμβασίχυτρος 46

οίφω 121 A. 2

ίς 230 Κυλλύριοι 184 όλλυμι 89

εμέω 118f. ισχύς 221 Κυνοκέφαλοι 182 Α. ολοείται 13

εμούγε 297 ιτύς 220 Κυνόφαλοι 182 ολοοίτροχος 232 Α .

έναρίμβροτος 80 Α. 1 ιχθύν 222 Α. 2 κωλήν 248 ομόργνυμι 107

έννοσίγαιος 56 ιχθύς 228. 281 λαβάβηρ 187 όνoται 85

εντεσιεργούς 57 καιρός 22 λαθιφροσύνη 39 οργή 91

ένυμα 84 καλέω 86 f. λάλαζε 185 "Ορθεσίλεως 65

επέτειλεν 59 Α. καλυδνός 184 Λαμπαγόρας 44 Α . 3 ορθός 91

έπλετο 200 κάματος 115 λατράζειν 185 δριβάτης 72 Α . 2

ερασιπλόκαμος 77 κάναδοι 113 Α . λέγω 103 οσφύς 228 Α . 1

έρδω 103 κάντορες 180 λειχήν 248

' Ερητυμένης 37

ουδήεσσα 121

κάπυς 221 u . A. 2 λειψουρία 45

"Ερύμηλος 36

οφρύς 283

κάρηνον 117 λεχεποίης 76Α. 1 (77 ) παρειά 13

εστόρoται 84 Α . 3 κατείπει 99 Α. ληξιαρχικόν 43 πειθάνωρ 76 Α . 1

ευρησιεπής 50 κατεληλευθυί
α
53 Α . λιγνύς 222 Α . 2 πέλεθρον 117

ευρησίκακος 50 κατήνεσε 57 Λιλύβη 183

Ευρύλεως 37

πελεθρόνιον 37 Α. 3

κεκληγώς 201 Γλις 229 ff. πέλεκυς 290 Α . 1
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subus 288

Tolumnius 178

viētus 291

viewι 292

vīmen 292

vorare 110 A.

Romanisch .

port. gerál 183

it. Monna Vanna

183

it. tenente 183 A. 2

(184)

πέλλυτρον 232 σφαραγέω 197 χελεύ 123

πέλος 111
Σωσικράτης 48 χελιδών 120

πέρνημι 105 ταλαπενθής 76 Α. 1 χελιχελώνη 123

πέφη 61
( 77) χέλυς 290

πηγεσίμαλλος 64 ταλαι- 38 ft . Ωγυλος 189

πήσασθαι 30 ταλασίφρων 55 ώμιξεν 103

πιμέντα 184 Α. 1 ταλάσσαι 105 ώρσα 107

πίμπλαμεν 201 ταμειν 203 ώτοκάταξις 64

πίμπλημι 106 ταμεσίχρως 56

πίτυς 220 ταναός 35 Α. 2
Lateinisch.

πιφαύσκω 62 τανέη 36 Α. 2 anas 92

πλάθανον 128 τανίσφυρος 35 Α. 1 arduus 92

Πλάταια 128 τανυ- 35 calare 88 A.

πληθύς 219 ταράττω 102. 116 cognitus 82 A. 2

ποίκιλμα 242 τεθράσθαι 113 Dānuuius 14

πόλις 112 τείνω 101 domitus 88 A.

πολλός 129 τειχεσιπλήτα 72 Α. 1 glαns 201

πυλύπιον 185 Α. 1 Τελείππου 63 Α. grūs 283

πολύς 111
τελείω 40 gurges 110 A.

πόμα 50
τελεσιουργός 58 helvus 219

πόπανα 188 τέρυ 217 Α. involūcre 232

πραδίλη 184
τερψίχορος 76 involucrunr 232

πράξις 21 τέτλαθι 201 iter 144

πράος 130 τέτορες 112 labrum 188

πρίασθαι 194 τευθώδης 184 lavabrum 188

πτάρνυμαι 107 Τεύφιλος 179 mafors 192

πτήσσω 102 τινακτοπώληξ 38 māgālia 189

πτώσσω 102 mamphula 190

πυλάωρός 227 τιτρώσκω 113 mapālia 189

πυρ 283 τματός 114 αρρα 190

Πυρσός 285 τμησίχροας 34 Masterna 178

πυρήν 248 τορβηλός 34 Α. 1 molucrum 231

δαα 94 τρέχω 103 monitus 61

βαστος 93 τριττύς 220
monui 68

δέζω 103
φαεσίμβροτος 58 Nas0 250

δεία 93f . φάντα 38 pecten 248

δείος 94 φάος 61 plenus 13

δέω 108
φαυσίμβροτος 62 Puteolanus 192

δηίστη 94 φθισήνωρ 42 rārus 93

ρίζα 124 φιλο- 80 regifugium 73

σαγήνη 186 φόα 61 rūpēs 144

σαοσίμβροτος 49 φοβε- 80 sale 144

σεμίδαλις 187 Α . 2 φοβεσιστράτη 65 salinus 143

στoρέσαι 107 φοβέω 65 saluos 13

Στραψιμένης 46 φράγνυμι 107 sānus 13

Στρογγύλη 189 φυσίφρονες 48 scidit 19

στρώννυμι 106 Χαιρεσίλαος 55 sidus 144

συβάκχοι 182 χαλι- 39 sperno 100

συβώτης 288 Α. 1 Χανύλαος 37 sterno 100

τις 212

Keltisch ( Irisch

unbezeichnet).

ad. reig 3

aig 7

ailtes 18 A. 2

ainech 3. 9

aire 3

aireglan 13 A. 1

aiscid 18 A. 2

ara 13

gall. Arausio 13

arnach 6

at, baill 5

at. raig 3. 10

aupaid 6 A.

Bladma 2

daig 1

dánae 14 A. 1

dáne 13

gall . deu- 15

gall. Diuiciācus 15

eachtugud 6

egdair 3

Egli 4

eile 6

eirg 4

elit 4

-epir 5

es( s) - 5

fail 4

gaim 2. 8

gaimen 18 A. 2

gebid 6

goite 10

graig 1

ó Haichdgi 18 A. 2
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pre- 5

bret. halén 143 A. 1 Nordgermanisch. akmemis 256 geluõ 235

ako . haloin 143 schwed. kjusa 211 alkúnė 215 A.3 geluonis 234

inchaib 9 schwed . tjusa 211 almẽ 252 germẽ 242

cailg 6 A. an . tvistr 294 angstounes 234 germenà 242 A. 2

cóeca 12 girenas 251Westgermanisch apīdink 100

cóic 11
(Hochdeutsch

apšaluõnė 255 gîrus 222

coaca lif.
unbezeichnet ).

artimonis 241 gyslõnas 227

cóicthiges 11 as. ámbón 119 A. 2 atpuoloenei 240 gyvuonis 234

conda. sloic 12 ags. beom 61 A. 2 atsīgul 100 gr|oob 226

gall. Condate 15 Beyfuß 181 atskalonis 238 gvergšti 110 A.

con. dieig 3 bittar 204
atskaluõnas 259 ieškuonės 234. 254

crec 7 A. 3 Bompard 181 ātskaluonis 236 iškràvůti 227

laigid 2. 10.
ags. deađ 115 audině 246 u. A.3 išmaruonių 239

kymr. leu- eseticc Dreyfus 181 audinis 246 išvezmènti 246 A. 4

282
dů 287

baltūninis 216 A. išžúti 228

na . cail 3 ags. egisigrima 73 bėgúnė 224 jūs 287 A. 2

akymr.planthonn
or anfr. eiselika 73 beguonėlis 240 kalnėnas 253

16
fiur 285

bruvis 228 A. 2 karaliūnas 215 A. 2

fuir 286
būčià 229 A. 1 kartūninis 216 A.

regaid 7 A. 1 fyur 286
dangujejis269 u. A.3 kélena 18

gall . Rhodanus 14 ags. zieloca 255 danguieioia 272 Kélmuonas 259

saichi 4. 8
Horn 135

danguiesis 269 képenos 246

saidid 2. 10 hornunc 137 deguonis 234 kepuonià 260

saig- 2. 8
Klage 24

deivė 279. A. 1 kēras 248

sale 4. 8 lungun 217 A. delsuonis 239 kiemionis 236

gäl . sile 8 lûs 282
didenybė 242 kirmė 252

slán 13 as . meri 125 didžiūnas 225 kirmuõ 243

taige 2. 9 Pacifist 182 dilbõnas 225 kiütõnas 254

teilm 2. 7 Pinckernell 180 dirgti 102 klaidūne 238

Teilte 4
Pulverreiter 181

dirvónas 226f. klaigonas 226

tene 4. 8. 10
ags. rôhte 103

dovanà 217 A. kleiduonas 259

tocad 11 Salbreiter 181 drąsūnas 216 A. kuprānas 225

gall . tout- 15 scram 204
drykõnė 226 kuris 272

kymr. traethatter 18 smerzan 204 dubuo 242 landonis 239

A. 1
Sünde 57 duõklę 225 landūnis 224

treit 4
sweran 204

éduõ 235 landuonis 234

swert 204
éduonia 259 lánkuones 234

Gotisch. widirwiftit 248 A. ėduonis 234 laukėjisis 272 A. 1

faian 30 galautinis 266 lemes 252

fijan 30
Altpreußisch .

galūnas 236 li)avónas 226

fon 284
kailūstiskun 219

galúnė 215 A.3 lygmeně 253

kērmens 249
gôljan 123 A. 3 galuonis 254 lygmuo 242

grêdus 222
maldenikis 242

galvonas 226
maldūnin 223. 242

ligonas 226

mawi 124 gaudūnė 226 maigūnas 231

tuggo 214
musgeno 244

gėdus 221 malluvę 233

uswalugjan 221 A.2 strigeno 246
geležuones 249. 254. malūnas 216. 231.

wairsiza 95 A. 1 Litauisch. 266 233

* waurk 65 A. 3 (66) affiera (s) 278 A. 3 gêležuonis 234 márškonas 226

waúrts 124 u. A.1 laguonas 239. 259 gel( e )žuonis 234 mažena 242 A. 2
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mažiūnikas 216 A. sąteooni 237 žalias 255 Russisch.

mažuõ 241f. semenis 235 žaliūdinis 216 A. baján 250

medauničia 266 siūbuonėla 240 A. 2 žaliuones 234. 254 f.brjuchán 250

miegústas 233 smāgens 244 žemejis 269 ar. serša 249

miltai 111 A. 1 smarkūnas 216 A. žymę 257 ksl. sgrēšenb 248

momuo 243 srovė 282 žiniūnė 225 ar. travbnb 133

mūsyjis 272 stamenis 235 žinkúnas 240 A. 1 železá 249

mūsūjis 272 stomenes 245 A. 2 žinúnas 240

namūnaitis 216 A. stuomė 252 A. 2

Westslawisch

žmunį 214

nemaruones 237 svidus 144 žúklė 281
(Čechisch

nevidõnas 226 šėr 99 žūkliauti 228
unbezeichnet) .

nuomaruo 234 šermenis 239 žúti 281
červen 134. 140

pabėgûnis 224 šermuõ 243 žuvis 228
hruden 141

pagiriūnus 225 šilkuonēlis 240
apoln. kry 283

pajūséti 106 širšė 252 Lettisch. říjen 139

paklaidanis 224 širšonis 238 galijs 271 Hebräisch .

pāklaiduonies 237 širšūnas 240 jūsijais 272 l'āgil 189

paklõte 225 A. 1 širšuones 239 kallkunis 265
'agullā 189

pakrāvai 227 šlamštonas 226 kava 226
quntrus 184

palaiduo 235 šokūnė 213 A. 2 manēji 272 ma'aforet 192

pałayduonay 239 tėvūnaitis 216 A. muerrunnes 265
ma'gāl 189

palikuonies 238 tévuonimi 237 A. 1
mappāl( a) 190

palikuonis 237 toli ( e) 271 A. 2 saluona 263
megērā 192

paskujas 270 A. trusonas 226 šatuons 265

paskoujis 270

Aramäisch .

ugniir 269 talējs 271

pašavà 227 ûndenys 235 väsmis 246
(t. Talmud) .

pavîdú 222 užgirronis 239, 251

bizeqā 191

penkeli 112 A. valdõnas 225 Südslawisch
t. mappă 190

periù 103 A. 1

t. maśkel 187

vanduo 241 (Altbulgarisch

pilis 112 vardas 65 A. 3 (66) unbezeichnet).
t. menāfā 191

pilkuonēlis 240 vazmà 246 A. 4

mešīklā 186

graždane 251

pirmuonès 237
t. semīdā 187 A. 2

vejů 291 grebenb 248

piume 252 velduonas 239

t. sūdār 191

grytanb 250

piumenis 235 velduonus 259 jelenb 247 Ewe.

pjumenē 253 A. 1 verpõnė 226 jesenb 249

prarakuni 224 vesmenas 246 korenb 248

prarakuonaine 238 vesminieks 246 kratz 221

U. A. 2 Viešpatni 223f. mladěnýcb 252

puronas 227
vilnonas 226 moždany 245 dza 209

purvas 285 vilus 222 prästenb 247 kò 206

raumuõ 242 výras 291 Slovène 251f. kúko 206

rudenis 235 viršuojis 269 stepenb 247 pa 206

ruduo 241 f . viršuonė 265 slov. velikan 250 pá 207

rupis 144 vondēmi 257f. vreteno 248 pla 207

saldūnis 216 A. voverē 253 A. 1
Ipo 207

ago 209

ba 209

baba 209

blo 210

Berichtigungen .

S. 24,4 es mit „Vorwürfe S. 248, 29 Substantiva

S. 196, A. 1 so ist zu streichen . S. 252 , 12 altachäisches

S. 247,9 v . u . i
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